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„So lang nur ein Mensch da
ist, dem der Krieg Vorteil bringen kann,


und dieser eine hat Macht
und Einfluss genug, diesen Krieg zu entfesseln,


ist jeder Kampf gegen den
Krieg vergeblich.“




 

Arthur Schnitzler




 



 



 



 
















 

1. KAPITEL




 

1914




 

Gemessenen Schrittes betrat
das hochherrschaftliche Paar von und zu Grothas das
Oratorium der Hofburgpfarrkirche. Mit ernsten Gesichtern nickten sie den Prinzen
Albert und Franz zu Dahlberg-Leuthausen zu und nahmen
neben ihnen Platz. Es war Samstag, der 4. Juli, 16:00 Uhr. Die Glocken der
Hofburgpfarrkirche ertönten laut und dumpf, als Seine Majestät der Kaiser mit
den Mitgliedern des Kaiserhauses hereinkam. Es war ein düsteres, gespenstisches
Schauspiel. Lediglich der Schein der Kerzen und das Licht, das durch die hohen Glasfenster
drang, erhellte die ganz in schwarz ausgekleidete Hofburgkapelle, wo die
Leichen des ermordeten Thronfolgers Erzherzog Franz Ferdinand und seiner Gemahlin,
Sophie Herzogin von Hohenberg[1], aufgebahrt lagen.
Unauffällig sah sich Otto Johann Prinz von und zu Grothas,
Graf von Läthenburg, um. Neben dem Hochadel, der sich
aus verschiedenen Teilen des Reiches eingefunden hatte, waren alle diplomatischen
Vertreter der europäischen Souveräne anwesend, der k. u. k. Hofstaat, die
Minister, die beiden Präsidenten des österreichischen Reichsrates und des
ungarischen Abgeordnetenhauses, die Generalität und die Bürgermeister von Wien
und Budapest mit den Deputationen der Stadtvertretungen. Der deutsche Kaiser und
die Vertreter der Königshäuser aus den meisten Ländern Europas fehlten jedoch. 


Bereits
gestern am frühen Abend traf der Sonderzug aus Sarajevo mit den Särgen unter
dem vorgeschriebenen Zeremoniell und dem Trommelwirbel der Ehrenkompanie am
Südbahnhof ein. Hunderte Schaulustige, aber auch Betroffene begleiteten den
Trauerzug bis zur Hofburg. Auch heute zog bereits eine Schar von Menschen seit
den Morgenstunden in der Hofburgpfarrkirche an den Särgen vorbei und gedachte
der Toten, die am 28. Juni dem Attentat in Sarajevo zum Opfer gefallen waren. Um
Punkt 12 Uhr erklangen alle Kirchenglocken von Wien und drückten so das
Mitempfinden der Bevölkerung über das tragische Ableben des Thronfolgers und
seiner Gemahlin aus.


Melodisch
erklang das Libera der Sänger der Hofmusikkapelle,
als Fürsterzbischof Dr. Pfiffl, der Kardinal von
Wien, die Einsegnung vornahm. Otto hörte da und dort ein Aufschluchzen, die
Mitglieder der Kaiserfamilie folgten offenbar tief ergriffen den Gebeten. Seine
Augen wanderten über die Trauernden – er unterdrückte ein Lächeln. Welch eine schauspielerische Leistung, dachte er spöttisch.
Ich bin sicher, diejenigen, die wirklich um die Toten trauern, kann man an
einer Hand abzählen. Im Grunde wundert mich das nicht … Ferdinands
Wesen war nicht als angenehm zu bezeichnen. Allein, wenn ich an seine
Jagdleidenschaft denke … hunderttausende Tiere mussten durch seine
Hand sterben – widerlich! … Und wenn ich an seine Politik
denke, die war bei Gott nicht unumstritten – besonders bei den Ungarn und
Serben. Nicht weiter verwunderlich, dass es gerade in Sarajevo passiert ist.
Was mich aber wirklich erstaunt, ist, dass er nicht besser bewacht wurde.
Eigenartig … Ich trau dem Montenuovo[2] nicht … bei
dem Hass, den er Ferdinand gegenüber empfunden hat. Sogar jetzt, da er tot ist,
kann er es nicht lassen, seine Abneigung offen zu zeigen. Den Sarg von Sophie
eine Stufe niedriger zu stellen, nur einen schwarzen Fächer und ein Paar weiße
Handschuhe – das Symbol für die Hofdamen – auf das Samtkissen vor
dem Sarg zu legen, statt ihrer Orden und Auszeichnungen, das ist wirklich ein
starkes Stück! Außerdem ist diese Trauerfeier armselig – eine Schande für
das Kaiserhaus. Ich verstehe nicht, wie Seine Majestät das zulassen konnte
– immerhin war Ferdinand der Thronfolger. Wahrscheinlich ist er jetzt
tatsächlich senil geworden, eine andere Erklärung dafür gibt es nicht. Ich
frage mich, wie es jetzt weitergehen soll. Ferdinand war die große Hoffnung für
eine Neugestaltung der Monarchie – und jetzt? Schon tragisch das
Ganze … besonders für Sophie. Jetzt tun alle so furchtbar traurig, scheinbar
haben sie vergessen, wie sie über sie hergezogen sind: Sie sei zu hausfraulich,
nicht standesgemäß, schlicht und herb. Also ich mochte sie, ihre Herzlichkeit
und Natürlichkeit war erfrischend. Vorsichtig blickte er auf seine Taschenuhr.
Gleich halb fünf, jetzt müsste es bald zu Ende sein … Im selben
Moment endete das Vaterunser und der Kaiser erhob sich.


Zehn
Minuten später trat Otto mit seiner Gattin an der Seite des Ehepaars Maximilian
Graf von Steinach ins Freie. 


„Schrecklich,
diese gaffenden, sensationslustigen Menschen“, murmelte Maximilian. „Ich frage
mich, was es da zu Sehen gibt.“ 


„Die
einfachen Leute wollen sich eben dieses Schauspiel nicht entgehen lassen“,
antwortete Otto. „Wo sonst sehen sie so viele Erzherzöge, Erzherzoginnen, Herzöge,
Prinzessinnen und was es sonst noch für Souveräne gibt auf einem Haufen?“ 


„Also,
ich muss schon sagen, Otto! Manchmal kann ich deinen Blickwinkel nur schwer
nachvollziehen.“


Ottos
Antwort war das Hochziehen einer Augenbraue.


„Gehst
du heute am Abend beim Trauerzug zum Westbahnhof mit?“, fragte Maximilian.


„Nein.
Eine Trauerfeier reicht mir und außerdem bin ich kein Heuchler. Ich war nie ein
besonderer Freund Franz Ferdinands, daher muss ich auch jetzt nicht so tun, als
würde mich sein Tod bis ins Mark treffen – das überlasse ich anderen. Was
mich beschäftigt, ist die politische Unsicherheit, die er hinterlassen hat
– aber das ist jetzt kein Thema.“ 


„Richtig.
Wir können uns morgen darüber unterhalten. Es bleibt doch bei Morgen? Zum Diner
bei uns?“


„Selbstverständlich,
Maxi. Ist es dir recht, wenn wir Xandi mitbringen?“


„Sogar
sehr recht! Unsere Kinder werden sich freuen.“




 

*****




 

Durch das offene Fenster des
Wohnsalons im Gartenpalais Steinach wehte ein angenehmer,
warmer Wind. Otto war versunken in den Anblick der dunkelvioletten Blüten auf
dem Sommerflieder mit den zahlreichen Schmetterlingen. 


„Schön
nicht?“, sagte Maximilian.


„In der
Tat. Um den schönen Garten beneide ich dich!“ 


„Warum
hast du auch nicht das Palais von Baron Leyneck vor
fünf Jahren gekauft? Man hatte es dir angeboten.“


„Ich
habe auch lange darüber nachgedacht, aber dann konnte ich mich aus zwei Gründen
nicht dazu entschließen. Erstens wären alle Erinnerungen an meine Mutter auf
einen Schlag weggewesen, zweitens habe ich mir gesagt, dass ich auch meine
Besitzungen auf dem Land aufsuchen kann, wenn ich die Natur um mich haben will.
Ein wenig habe ich sie ja, seit ich den Hof begrünen ließ und der Volksgarten
ist auch nicht weit.


„Ja, dann …,“
– Maximilian hob die Schultern und ließ sie wieder fallen – „brauchst
du mich auch nicht zu beneiden.“


„Doch!
Ich würde mir so einen Garten bei meinem Palais auf der Freyung
wünschen, aber leider … Es ist ein so lauer Abend, wollen wir nicht
ein wenig hinausgehen?“


„Gerne.
Die Kinder sind mit dem Kindermädchen im Spielzimmer beschäftigt und die Damen
besprechen im gelben Salon die wichtigen Dinge der Welt – wir werden also
niemandem abgehen. Nach einem Rundgang durch den Garten können wir uns im Pavillon
einen Digestif[3] zu Gemüte führen.“ 


Minutenlang
gingen sie stumm Seite an Seite durch den gepflegten Garten. Plötzlich stoppte Otto
bei einem der Blumenbete. „Diese Rosen gefallen mir besonders gut! Eine Farbenpracht
ist das! Man könnte meinen, man wandere durch ein buntes, duftendes
Blumenmeer.“ Er beugte sich zu einer gelben Rose und roch daran. 


„Du bist
ja direkt ein Poet, Otto! Schön langsam begreife ich, was die Frauen an dir
finden. Aber komm weiter, die Seerosen am Teich sind eine Pracht – sie
sind mein ganzer Stolz.“ Gärtnern war Maximilians Lieblingsbeschäftigung
– es befreite ihn von allen Sorgen, machte seinen Kopf frei und schaffte
Platz für neue Ideen. Stundenlang saß er mit den Gärtnern zusammen, damit die Gartenanlage
zu jeder Jahreszeit attraktiv war. 


Nachdem
Otto gebührend die Seerosen bewundert hatte, schlenderten sie zu dem mit
kunstvollen Ornamenten verzierten schmiedeeisernen Pavillon. Kurz darauf stiegen
die Rauchwolken ihrer Zigarren zum Himmel.


„Sag,
hast du die Trauerfeier auch so als Farce wie ich erlebt?“, fragte Otto.


„Zum
Teil. Ich weiß von einigen Leuten, die besonders laut geschluchzt haben, dass
sie dem Thronfolgerehepaar bei Gott nicht gut gesonnen waren. Bei anderen habe
ich ihre Trauer durchaus ernst nehmen können. Ich denke, dass die Leute nicht
nur vom Tod des Thronfolgerehepaares so beeindruckt waren, sondern vor allem
über den Umstand, wie es passiert ist. Schließlich bleiben drei Kinder im Alter
von zehn bis dreizehn Jahren zurück. Ich finde es arg, dass der Kaiser das
Begräbnis in der Kapuzinergruft[4] nicht gestattet hat.“


„Das
finde ich auch. Es ist kleinlich und stur, dass er Ferdinand die Hochzeit mit
Sophie Chotek nie verziehen hat. Sie war schließlich
nicht bürgerlich, da hätte er schon über seinen Schatten springen können
– wir leben doch nicht mehr im Mittelalter! Weitsichtig von Ferdinand,
dass er in Artstetten[5] eine Gruft
errichten ließ. Als hätte er es geahnt.“


„Ich
frage mich, wie es jetzt politisch weitergehen wird. Was sagt man denn so in
Parlamentskreisen, Otto?“


„Im
Grunde ist es einfach. Nach den Hausgesetzen der Dynastie Habsburg ist der
Thronfolger Erzherzog Karl, da gibt es kein Wenn und Aber. Er hat nun die
Pflicht, sich schnell den Staatsangelegenheiten zu widmen und er wird
sicherlich in Zukunft auch dem Ministerrat beiwohnen. Was die Politik betrifft,
wird es schon schwieriger. Ich habe mir so meinen eigenen Reim auf die
Aktivitäten in Europa im letzten Halbjahr gemacht.“ 


„Und der
wäre?“ 


„Dazu
muss ich weiter ausholen, damit du verstehst, was ich meine. Aber ich warne
dich – meine Meinung wird dir wahrscheinlich nicht gefallen.“


Maximilian
zuckte mit der Achsel. „Und wenn schon. Du weißt, dass ich deine Ansichten
schätze.“


„Schon.
Aber ich bin mir nicht sicher, ob du auch meine Schlussfolgerung hören willst.“


„Jetzt red schon! Du bist doch sonst bei deinen Äußerungen nicht
so bedacht auf dein Gegenüber.“


„Na,
gut. Ich habe dich gewarnt.“ Otto legte die Zigarre beiseite und lehnte sich
zurück. „Anfang des Jahres“, begann er, „hat sich das britische Militär für
eine bedingungslose Unterstützung Frankreichs im Falle eines Krieges gegen das
Deutsche Reich ausgesprochen. Der Flottenetat wurde massiv erhöht. Der
Dreierbund wurde von den Italienern bestätigt, nachdem wir und das Deutsche
Reich die Verlässlichkeit der Italiener angezweifelt haben. Russland wiederum
erhielt von Frankreich eine Anleihe in Höhe von 541 Millionen Mark für die
Aufrüstung und für den militärisch wichtigen Eisenbahnbau. Dann munkelte man
von Kriegsvorbereitungen der Russen. Dem widersprachen die Russen und
bekräftigten, dass es ein gutes Verhältnis zum Deutschen Reich und zu
Österreich-Ungarn gäbe. Im April hat das russische Parlament die Einführung
eines Zolls auf Agrarprodukte beschlossen, das kommt praktisch einem Einfuhrverbot
gleich und richtet sich gegen deutsche Agrarimporte und die restriktive
Zollpolitik der deutschen Regierung. Außerdem wurden im russischen Reichstag
Kredite für die Modernisierung der russischen Flotte bewilligt – soviel
ich weiß um die 200 Millionen Mark. Auch nicht gerade wenig! Das Militärbudget
wurde um 5 % erhöht. Zur gleichen Zeit kam es zu einem Treffen der Briten und
der Franzosen. Es gab Spekulationen über eine Ausweitung der bestehenden
Bündnisse unter militärischen Aspekten. Überdies verhandelten die Briten mit
den Russen über ein Flottenabkommen – das weiß ich aus verlässlichen
Kreisen. Zusätzlich hat es politische Gespräche zwischen dem Zaren und der
rumänischen Regierung gegeben. Das war für mich eine klare Annäherung Rumäniens
an die Staaten der Triple Entente, also an Russland, Großbritannien,
Frankreich.“ 


Otto
sprach betont langsam und deutlich – jedes Wort wirkte abgewogen. 


„Was nun
das Deutsche Reich betrifft“, fuhr er fort, „wie wir wissen, forciert es schon
seit Jahren die Rüstungsindustrie. Erst im Juni trafen Ferdinand und der
deutsche Kaiser zusammen. Ferdinand wollte nie eine militärische Lösung in
Südosteuropa. Du weißt, schon 1913 hatte er sich dezidiert gegen einen Krieg
mit Serbien ausgesprochen. Der Deutsche Kaiser ist, so fürchte ich, da nicht so
zimperlich. Jetzt wurde unser Thronfolger in Sarajevo ermordet, der Reformen
durchführen wollte, die schon im Ansatz den Hass der serbischen Nationalisten
geschürt haben. Ein Zusammenschluss von Kroatien, Bosnien und Dalmatien zu
einem eigenen Reichsteil, zu Südslawien, konkurrierte
zu stark mit den Plänen Serbiens, ein südslawisches Königreich unter serbischer
Führung zu gründen. Es tut nichts zur Sache, wer den Thronfolger und seine Frau
ermordet hat, denn es ist sonnenklar, dass Österreich-Ungarn das Attentat als
willkommene Gelegenheit nehmen wird, Serbien als politischen Machtfaktor am
Balkan auszuschalten. Von Hötzendorf[6] hat schon vor
Jahren ein militärisches Vorgehen gegen Serbien vorgeschlagen – der würde
lieber heute statt morgen zuschlagen.“


Otto beugte
sich vor und sah Maximilian direkt in die Augen. „Verstehst du, was sich da tut?
Was ich mit meiner Schilderung sagen will?“


„Du
meinst, es gibt Krieg?“, fragte Maximilian mit großen Augen. „Und alle
Großmächte wollten ihn schon lange, nur der Anlass hat gefehlt?“


„Genau
das meine ich“, antwortete Otto und entzündete seine erloschene Zigarre neu. Während
er sie langsam drehte, murmelte er: „Ich glaube, er wird bald beginnen, denn
Österreich-Ungarn muss jetzt und sofort handeln. Wir werden den Serben den
Krieg erklären und uns vorher die Absegnung des Deutschen Reiches holen –
die kein Problem sein wird. Ich bin prinzipiell gegen einen Krieg, weil es
meiner Meinung nach andere Lösungen gibt. Lösungen, die nicht abertausende
Leichen, weinende Mütter und Väter hinterlassen. Ich setze meine ganze Hoffnung
auf den ungarische Ministerpräsidenten Tisza. So wie
ich ihn kenne, wird er sich gegen eine Kriegserklärung wehren –
hoffentlich erfolgreich. Denn wenn wir mit der Zusage des Deutschen Reiches den
Serben den Krieg erklären, dann …“ Er paffte eine mächtige Rauchwolke von
sich.


„Dann?“


„… werden
sich die Russen das nicht gefallen lassen. Und wenn das passiert, wird es Krieg
geben – einen wirklich großen Krieg!“


Minutenlang
war nichts zu hören, außer dem leisen Rauschen des Windes in den alten,
mächtigen Bäumen. Otto nippte still an seinem Whisky, Maximilian zog an seiner
Zigarre. 


„Besonders
fatal ist“, fuhr Otto schließlich fort, „dass der Kaiser im März auf
Veranlassung von Stürgkh[7] den Reichsrat vertagt hat.
Das ist schon öfter passiert, wenn die Obstruktion überhandnahm und hat mich
nie besonders beunruhigt … die Regierung konnte ja trotzdem dringende
Entscheidungen treffen. Aber jetzt ist es eine Katastrophe, weil der Reichsrat
nicht auf die kriegstreiberischen Aktionen von
gewissen Herren Einfluss nehmen kann. Damit meine ich Hötzendorf,
Berchtold[8], Krobatin[9] und Bilinski[10].


„Das alles
gibt tatsächlich Grund zur Sorge“, erwiderte Maximilian. „Aber vielleicht
siehst du zu schwarz. Die Herren werden doch wissen, was sie für eine Lawine
mit einer Kriegserklärung an Serbien lostreten. Was mich wundert, ist, sei mir
nicht bös, wenn ich das jetzt so geradeheraus sage, dass du so vehement gegen
einen Krieg bist. Du hast doch nach dem Gymnasium die Militärakademie und
anschließend die Kriegsschule[11]
besucht … Warum du dort dein Karriere beendet hast, ist mir heute
schleierhaft.“


Otto
schlug ein Bein über das andere. „Mein Gott, Maxi“, seufzte er. „Wie es eben in
unseren Kreisen so üblich ist, wirst du Offizier oder schlägst die kirchliche
Laufbahn ein. Als junger Mann dachte ich, dass mir das Militär zusagen würde.
Aber nach der Kriegsschule und den zwei Jahren bei der Truppe wusste ich, das
ist nicht meine Profession. Und du kannst sicher sein: Ich kämpfe sicherlich
nicht in einem völlig sinnlosen Krieg. Noch dazu, wo ich unsere Armee kenne und
weiß, dass sie in keiner Weise vorbereitet ist.“ Er trank seinen Whisky aus und
fügte mit einem schiefen Lächeln hinzu: „Ich werde mein Geld und meinen Einfluss
spielen lassen, um nicht dienen zu müssen und du kannst froh sein, einen
Herzfehler zu haben. Die Lawine ist im Rollen und nicht mehr aufzuhalten. Beten
wir zu Gott, dass sie nicht die ganze Monarchie erstickt.“ 




 

*****




 

Den Telefonhörer am Ohr
lauschte Otto seinem Gesprächspartner, warf nur ab und zu beistimmende Worte
ein. Kaum war der Dialog beendet, griff er erneut zum Hörer und wählte die
Nummer Maximilians. Nach einigen Höflichkeitsfloskeln kam er zur Sache: „Maxi,
du erinnerst dich, was wir gestern besprochen haben – es ist so, wie ich
dachte. Von Hoyos[12] ist gestern nach
Berlin gereist. Er wird gemeinsam mit Botschafter Szögyény-Marich[13] eine Audienz bei
Kaiser Wilhelm haben und du kannst dir denken warum.“ 


Er
begann kleine Strichmännchen auf ein Stück Papier zu malen, während er
Maximilians Redeschwall über sich ergehen ließ. „Morgen tagt der Ministerrat“,
antwortete er schließlich auf Maximilians Frage, „unter dem Vorsitz von
Berchtold, Belinski und Krobatin.
Stürgkh und Tisza nehmen
ebenso daran teil, da … Maximilian unterbrach ihn mit einer
neuerlichen Frage. „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete Otto jetzt
ungeduldig. „Kommt darauf an, was Hoyos berichtet.
Falls ich morgen mehr weiß, melde ich mich … Keine Ursache. Servus.“ 




 

*****




 

Otto verbrachte eine
unruhige Nacht. Die Einsegnung und das Gespräch mit Maximilian flossen
ineinander, wurden von seinen Gefühlen beeinflusst und bescherten ihm
chaotische Träume. Unkonzentriert mit schmerzendem Kopf erledigte er nur das
Wichtigste am Vormittag. Nach einem Mittagsschläfchen und einem starken Mocca
fühlte er sich zwar besser, seine Unruhe blieb jedoch. Nervös wartete er auf eine
Nachricht über die Ergebnisse des Ministerrats. Als Gottfried mit einem
Briefumschlag erschien, riss er ihm diesen fast aus der Hand. Hastig nahm er
die Mitteilung heraus und las:




 

Lieber Freund!




 

Der Ministerrat ist noch nicht zu Ende – die
Debatte dauert noch an. Ich muss mich daher kurz fassen. Heute vor dem
Ministerrat berichtete Hoyos den Herren Berchtold, Stürgkh und Tisza von den
Ergebnissen seiner Mission. Tisza war außer sich, als
er erfuhr, dass Hoyos bei der Audienz ohne jegliche
Weisung von der Aufteilung Serbiens nach einem erfolgreichen Krieg gesprochen
hat. Er will unbedingt eine diplomatische Aktion und keinen Krieg. Kaiser
Wilhelm hat zugesagt, Österreich-Ungarn im Einklang mit seinen
Bündnis-Verpflichtungen und seiner alten Freundschaft treu zur Seite zu stehen.



Ich weiß aus sicherer Quelle, dass der Kaiser bereits
vier Tage nach der Ermordung des Thronfolgers Kaiser Wilhelm geschrieben hat,
dass das Ziel seiner Regierung die Isolierung und Verkleinerung Serbiens sein
müsse. Er argumentierte damit, dass dieser Staat Angelpunkt der
panslawistischen Politik sei und daher müsse er als politischer Machtfaktor am
Balkan ausgeschaltet werden. Der Krieg gegen Serbien ist also schon lange
beschlossene Sache. Außerdem waren vor der Sitzung des Ministerrates der Chef
des Generalstabes und der Stellvertretende Marinekommandant bei den Ministern –
das deutet ebenso darauf hin. 


Zurzeit debattieren die Minister, wie man eine rasche
Entscheidung unter Berücksichtigung der Bedenken von Tisza
herbeiführen könnte. Man erörtert gerade, wie ein Ultimatum an Serbien
formuliert werden soll. Es geht in die Richtung, dass es so verfasst wird, dass
Serbien es gar nicht akzeptieren kann. Dann hat man einen offiziellen Grund zur
Mobilisierung der k. u. k. Truppen. Berchtold sagte zwar, dass bei
Nichterfüllung des Ultimatums nur mit dem Abbruch von diplomatischen
Beziehungen gedroht wird, doch das glaube, wer wolle, ich nicht. Man ist sich
hier auch sehr wohl darüber im Klaren, dass bei einem Krieg gegen Serbien auch
mit einem Eingreifen Russlands zu rechnen ist.


Vernichte bitte diese Zeilen sofort. Wir hören uns
morgen.


Es grüßt dich herzlich dein ergebener Freund.




 

„Ich
habe es gewusst!“ rief Otto mit einer Zornesfalte auf der Stirn aus. „Wenn
einer glaubt, dass dieser Krieg auf den Balkan beschränkt bleibt, dann ist er
ein einfältiger Tropf.“ Er zündete das Papier an, warf es in den Kamin und
beobachtete die immer kleiner werdenden Flammen. Als Gottfried seine Frau
meldete, sah er mit einem leeren Blick auf.


„Störe
ich dich, mein Lieber?“, fragte Gertrud, als sie eintrat. 


„Nein.“ Otto
wies mit einer einladenden Handbewegung auf das Sofa.


Gertrud lächelte
und ließ sich in der ihr eigenen Anmut nieder. Sie schwieg und schien zu
warten, dass er sie ansprechen würde.


Schlagartig
besserte sich Ottos Laune. Zum Anbeißen sieht sie heute wieder aus, dachte er. Wie
eine gerade erst erblühte Rose – trotz ihrer siebenundzwanzig Jahre … und
ihr Benehmen mir gegenüber ist tadellos. Was war sie doch früher für ein
herrschsüchtiges Weib und wie sanft ist sie jetzt. Meine Reise mit Xandi und der daraus resultierende gesellschaftliche Entzug
haben offenbar Langzeitwirkung. Vielleicht tun ihr aber auch die Gespräche und
Kuren mit ihrer Freundin Helga gut. Direkt aufreizend, was sie heute an hat. Ohne
seine Phantasie strapazieren zu müssen, sah er sie nackt vor sich. 


Gertrud
wickelte eine Haarlocke um ihren Finger. 


Otto
schmunzelte. Ihre Geste erinnerte ihn an ihr erstes Treffen, schon damals hatte
ihn diese kokette Gebärde fasziniert. In jener Zeit wusste er aber noch nicht,
dass sie das nur tat, wenn sie etwas wollte – damals war ihr Begehren er.


Otto setzte
sich zu ihr. „Na, Trudchen, was ist es diesmal?“, fragte
er.


„Wie du
mich durchschaust, Otto!“, kicherte Gertrud und schlug langsam ein Bein über
das andere – das Kleid rutschte ein Stück höher. 


Automatisch
wanderten Ottos Augen zu ihren schlanken Fesseln und blieben sekundenlang darauf
haften. Als er den Blick hob, meinte er, ein triumphierendes Leuchten in ihren
Augen wahrzunehmen. Er musterte sie prüfend – ihr Blick war harmlos. Das
muss der Umgang mit der Politik sein, dass ich jetzt schon jedem misstraue,
maßregelte er sich selbst. „Womit kann ich dich diesmal glücklich machen?“,
erkundigte er sich mit einem Augenzwinkern.


 „Ich würde gerne, natürlich nur, wenn du
nichts dagegen hast, mit Xandi auf Schloss Ziernhof fahren. Hier ist es zurzeit sehr ungemütlich, alles
redet nur von Mord, Rache und Krieg. Ich will mir das nicht länger anhören.
Außerdem war ich, seit meine arme Mutter gestorben ist, nicht mehr dort.“ Gertrud
hielt inne, schloss die Augen, fasste sich graziös an die Stirn und seufzte
leise. Ihre Miene wechselte, als sie weitersprach. „Reiten wäre auch wieder
angesagt. Du weißt doch, wie gerne ich mir den Wind um die Ohren wehen lasse
und Xandi täten ein paar Reitstunden auch gut. Er
sitzt bei weitem noch nicht perfekt im Sattel. Helga und ihre Zwillinge, die ja
fast im selben Alter wie Xandi sind, würden uns
begleiten – damit er Gesellschaft hat.“ 


„Wie
lange planst du wegzubleiben?“


„Bis
Anfang September … dann beginnt wieder Xandis
Unterricht. Selbstverständlich nur, wenn es dir recht ist.“ Nach einer Pause
fügte sie hinzu: „Es wäre schön, wenn du auch einige Zeit auf Ziernhof mit uns verbringen könntest.“ 


„Ich
habe nichts dagegen, wenn du fährst“, antwortete Otto freundlich. „Vielleicht
ist es sogar besser, wenn ihr jetzt nicht in Wien seid – nicht alles sind
Gerüchte. Aus diesem Grund werde ich auch nicht zu euch aufs Land fahren
können, meine Liebe. Aber das soll dich und den Kleinen nicht alterieren. Wann
willst du abreisen?“


„Ich
dachte an morgen Mittag. Meine Zofe und Baronin von Vartha
fahren natürlich mit.“


„Morgen
schon? Ist das nicht ein wenig plötzlich? Wenn ich so darüber nachdenke,
verreist du sehr oft mit Helga. In diesem Jahr warst du schon einmal in den
Bergen und zweimal auf Kur. Und wo bleibe ich?“ Otto schwächte den Vorwurf in
seiner Stimme mit einem Schmunzeln ab. Im Grunde störte es ihn gar nicht, wenn
Gertrud ab und zu mit ihrer Freundin unterwegs war. Er schätzte es, dass sie
dann entspannt zu ihm zurückkehrte und er selbst konnte während ihrer
Abwesenheit seinem Verlangen nach weiblicher Abwechslung ungeniert folgen.


„Danke
für deine Erlaubnis, du armer, einsamer Mann“, sagte Gertrud, beugte sich zu
ihm und küsste ihn zärtlich auf den Mund. Lachend befreite sie sich aus seinen
zupackenden Armen. „Heute Nacht, mein Schatz“, raunte sie ihm mit ihrer tiefen,
dunklen Stimme ins Ohr. „Heute Nacht feiern wir Abschied – ich erwarte
dich so gegen elf. Sehen wir uns vorher beim Diner?“


„Das
geht leider nicht, Trudchen. Ich lasse mir nur eine
Kleinigkeit hierher bringen, ich muss noch arbeiten. Aber ich bin pünktlich bei
dir – mach dich schön zurecht! Am besten gefällst du mir nackt“, fügte er
noch leise lachend hinzu und ergötzte sich über ihre aufsteigende Röte.




 
















 

2. KAPITEL




 

Zarte, weiße Wölkchen zogen
vom Wind getrieben am strahlendblauen Himmel dahin, für Ende Juli war es aber viel
zu kalt – das Thermometer zeigte lediglich 17 Grad. Antonia stand vor dem
Kirchenportal des Klosters „Sankt Katharina“ und wartete auf Maria. Ein
Frösteln durchlief ihren Körper, sie trat von einem Fuß auf den anderen und sah
zum x-ten Mal auf die große Kirchturmuhr. Sie seufzte erleichtert auf, als die
kleine Kindergruppe – die meisten Schülerinnen waren in den Ferien bei
ihren Eltern – aus der Kirche kam. 


Im
Vorjahr hatte Maria aufbegehrt, ihre Ferien im Internat verbringen zu müssen.
Sie schrie, weinte, bettelte und verweigerte sogar das Essen. Erst als sie
merkte, dass alle Versuche vergebens waren, ergab sie sich ihrem Schicksal.
Heuer war das nicht so. Sie verhielt sich genauso wie im vorigen Schuljahr und
an den Sonntagen bei ihrer Mutter: Brav, angepasst, höflich und für Antonias
Gefühl zu still. Nur bei Franz’ Besuchen ging sie aus sich heraus, lachte und
blödelte mit ihm. Er kam selten und wenn er da war, war es nicht mehr wie
früher. Die einstmalige Vertrautheit hatte einer kühlen Freundlichkeit Platz
gemacht. Obwohl er das Thema Klosterschule nie mehr ansprach, bemerkte Antonia doch,
dass er ihre Entscheidung weder verstand noch billigte. Nach seinem
Heiratsantrag unternahm er auch nie wieder den Versuch, sie für sich zu
gewinnen. Einerseits war ihr das Recht, andererseits störte es sie auch. Als
sie ihn vor einigen Wochen zufällig mit einer anderen Frau lachend Arm in Arm
sah, konnte sie sich eines Gefühls der Eifersucht nicht erwehren.


„Servus,
Mama!“, begrüßte sie Maria mit einem Kuss auf die Wange. „Gelobt sei Jesus
Christus.“ 


Antonia
zog sie an sich und umarmte sie – sie fühlte ihren Widerstand und ließ
los. „Magst du es nicht, wenn ich dich umarme?“, fragte sie sich und versuchte
ihre Betroffenheit zu verbergen.


„Doch.
Aber ich bin acht Jahre und kein kleines Kind mehr!“ 


„Richtig“,
lenkte Antonia ein. „Ich vergesse immer wieder, wie erwachsen du schon geworden
bist.“ Automatisch nahm sie Marias Hand, bevor sie die Straße überquerten. 


Maria
entzog sie ihr mit einem Ruck. „Ich kann sehr gut alleine über die Straße
gehen!“, murrte sie.


„Das
weiß ich … Entschuldige. Wie war deine Woche?“


„Schön.“



In Antonia
stieg der Ärger hoch. „Lass dir doch nicht jedes Wort herausziehen! Ich möchte
doch wissen, wie es dir geht und was du machst.“


„Was
soll ich schon Besonderes machen?“ erwiderte Maria und schob trotzig die
Unterlippe vor. „In der Ferienzeit ist es ruhig, wir sind nur zu zehnt.“ 


Eine
Weile gingen sie stumm nebeneinander her. Schließlich schien Maria ihre
unwirsche Art zu bereuen, sie nahm Antonias Hand und fragte: „Kommt heute Onkel
Franz zu Besuch?“


„Ja. Ich
wollte dir eine Freude machen und habe ihn zum Mittagessen eingeladen.“


Maria
strahlte. „Fein, Mama! Er ist immer gut gelaunt und lustig, und er behandelt
mich wie eine Erwachsene.“




 

*****




 

Um Punkt zwölf Uhr läutete
es. Franz stand mit einer Flasche Wein unter dem Arm und Waldemar an seiner
Seite vor der Eingangstüre. Maria fiel ihm um den Hals. Er hob das kleine
Mädchen auf, küsste es auf die Wange und stellte es mit dem Ausruf „du bist
aber groß geworden“ wieder auf den Boden. „Es ist lange her, seit wir uns das
letzte Mal gesehen haben. Was für ein Glück, dass ich heute mit zwei so schönen
Damen speisen darf.“ Maria kicherte. 


Franz
wandte sich Antonia zu, streifte ihre Wange und drückte ihr den Wein in die
Hand.


„Danke,
Franz“, sagte Antonia. „Du kennst den Weg … das Essen ist gleich
fertig.“ 


Antonia verschwand
in der Küche, Maria nahm Franz’ Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. 


Franz setzte
sich zu Tisch. „Verrätst du mir, was es heute zu essen gibt?“ 


„Es gibt
deine Lieblingsspeise, Gulasch mit Nockerl[14]. Gefällt dir der
Tischschmuck? Ich habe ihn extra für dich gebastelt.“


Franz
nahm die Zeichnung neben seinem Teller zur Hand. „Das hast du wirklich
wunderschön gemacht! Haben die verschiedenen Blumen bei jedem Teller einen
bestimmten Grund?“


„Ja. Du
hast eine blaue Lilie, weil ich weiß, dass du die Farbe Blau gern hast, Mama hat
eine gelbe Tulpe, weil sie Tulpen liebt und ich habe Gänseblümchen … die
mag ich am meisten. Für Schwester Agathe habe ich eine Rose gemalt.“


„Du
magst wohl Schwester Agathe sehr?“


„Ja, sie
ist meine Lieblingsschwester. Sie ist immer freundlich und erzählt mir viel vom
lieben Gott und vom Jesuskind. Die Menschen sollten mehr beten, sagt Schwester
Agathe, dann wäre die Welt schöner.“


Bevor Franz
noch etwas erwidern konnte, kam Antonia mit dem dampfenden Gulasch herein.
„Maria, hol aus der Küche die Nockerl. Franz, du
kannst schon den Wein einschenken. Und du Waldemar hörst sofort zu betteln
auf!“ Sie strich sich eine Haarlocke aus dem erhitzten Gesicht und begann, die
Teller zu füllen. 


Soeben
wollte Franz den ersten Bissen zum Mund führen, da sagte Maria mit
vorwurfsvollem Blick: „Wir müssen noch das Tischgebet sprechen und dem lieben
Gott für das Essen danken.“ Sie senkte den Kopf, faltete die Hände und betete:
„Lieber Gott, wir danken dir für alle Gaben und ich danke dir besonders, dass
ich heute bei meiner Mama und beim Onkel Franz sein kann.“


„Das
hast du schön gesagt und jetzt wollen wir essen“, murmelte Antonia und vermied
es, Franz anzusehen.


Den
Nachmittag verbrachten sie unter viel Gelächter mit dem Lieblingsspiel Marias,
„Mensch ärgere Dich nicht“, das sie zu
ihrem Geburtstag im April bekommen hatte. Zwischendurch verspeisten sie
Antonias flaumigen Gugelhupf. Mit Genugtuung sah Antonia, dass Maria so fröhlich
war wie schon lange nicht – die Zeit verging im Fluge. Als die kleine
Pendeluhr viermal schlug, packte Maria mit grantiger Miene das Spiel ein. Erst
Franz’ Angebot, sie und ihre Mutter zum Kloster zu begleiten, versöhnte sie. 


„Du kommst aber bald wieder, versprichst du mir
das?“, wollte Maria von Franz wissen, als sie vor der Türe des Klosters
standen.


„Feierliches Ehrenwort“, sagte Franz und hob zwei
Finger.


„Dann ist es gut“, erwiderte Maria, küsste ihn und ihre
Mutter, winkte noch einmal und verschwand hinter den Klostermauern.


Nach einem Blick auf die Uhr sagte Franz: „Es ist erst fünf.
Wir könnten noch ein wenig im Türkenschanzpark[15] spazieren gehen
– willst du?“ 


Antonia
nickte. „Gerne. Ich war erst einmal, und das vor Jahren, dort. Aber ich erinnere
mich, dass der Park eine Augenweide war.“


„Das ist
er. Ich gehe ab und zu mit Waldemar dort spazieren.“


Stumm
gingen sie nebeneinander her – eine Spannung lag greifbar zwischen ihnen.



Schließlich
sagte Antonia stockend: „Wir haben uns schon lange nicht mehr alleine unterhalten
– unsere Gespräche gehen mir ab.“ 


Franz wollte
ihr sagen „mir geht es genau so. Ich vermisse dich“, stattdessen gab er nur ein
„Ach ja?“ von sich.


Langsam
spazierten sie durch das Cottageviertel von Döbling[16]. Antonia startete
einen neuen Versuch: „Schau dir diese schönen Häuser an. Sind sie nicht
prachtvoll? Hier würde ich auch gerne wohnen.“ Diesmal gelang ihr Vorhaben,
wenn auch nicht so, wie sie gedacht hatte. 


Franz
freundliche Miene verschwand mit einem Schlag, seine Augen wurden schmal. „Hier
wohnen nur die Neureichen“, fauchte er, „die Bankiersfamilien, die
Industriellen und die Unternehmer, mit einem Wort, das so genannte
Großbürgertum. Sie alle sind nicht besser als der Adel – Ausbeuter!
Leisten sich einen feudalen Lebensstil auf Kosten der anderen – eine
Frechheit! Und der Kaiser? Der verteilt an die Herren Adelstitel und
schwuppdiwupp öffnen sich die Geldhähne für elitäre Pläne.“


Antonia
lächelte in sich hinein. Zumindest habe ich ihn aus der Reserve gelockt, dachte
sie und erwiderte mit ruhiger Stimme: „Diese Titel nützen ihnen aber beim hohen
Adel gar nichts. Ich habe im Palais Amsal gehört,
dass die echten Adeligen den Geldadel ablehnen. Sie rümpfen die Nase und bezeichnen
ihn als die zweite Gesellschaft.“ 


„Das ist
richtig. Die lassen in ihre Reihen niemanden hinein, nur die Hochgeborenen sind
erste Gesellschaftsklasse, von der zweiten nehmen sie nur das Geld!“ Es folgte
eine lange Pause. Dann sagte Franz wieder freundlich: „Aber lass uns an so
einem schönen Tag nicht von diesem Gesindel reden.“ 


„Genau.
Genießen wir lieber den schönen Nachmittag. Die Wolken haben sich fast verzogen
und der kalte Wind ist auch weg.“ 


Wenig
später betraten sie den Park. 


„Was ist
das hier nur für eine Oase des Friedens“, seufzte Antonia. „Horch, wie laut die
Vögel zwitschern – sie freuen sich ohne Wenn und Aber ihres Lebens. Die
Welt könnte so wunderbar sein, wenn es nicht uns unzulängliche Menschen gäbe.“


„Da kann
ich dir nur beipflichten“, sagte Franz und folgte Antonia zum Teich. Die Enten
erregten Waldemars Aufmerksamkeit – heftig zog er an der Leine.


„Wirst
du wohl Ruhe geben!“, befahl Franz, zog die Leine straff und fügte streng
hinzu, während sie sich auf eine der Parkbänke setzten: „Platz! Waldemar!“ Mit
einem vorwurfsvollen Blick und einem lauten Schnaufer
legte sich Waldemar Franz zu Füßen. „Schau ihn dir an Antonia. Jetzt tut er so,
als würde er schlafen, aber wehe, ich würde ihn loslassen – die Enten
hätten nichts zu lachen.“


Antonias
Antwort war ein Lächeln. Sie nahm den Strohhut ab, streckte ihre Beine aus,
schloss die Augen und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen. „Ich fühl mich wie
im Paradies“, murmelte sie.


Sie
sieht noch immer wie ein junges Mädchen aus, dachte Franz. Selbst die Frisur
ist noch die gleiche wie damals, als wir uns das erste Mal bei der
Schottenkirche trafen. Seine Augen wanderten von dem aufgesteckten dicken Zopf
über ihr Gesicht bis hin zu der cremefarbenen Bluse mit dem spitzen
V-Ausschnitt. Der leichte Stoff schmiegte sich so eng an ihren Körper, dass er ihre
Brüste erahnen konnte. Der dunkelbraune Rock hatte sich ein wenig
hinaufgeschoben und zeigte ihre schlanken Fesseln. Als sie die Augen öffnete,
meinte er, große blaue Sterne würden ihn anstrahlen. 


„Dachte ich
es doch, dass du mich ansiehst“, sagte Antonia mit einem Schmunzeln. „Hoffentlich
gefällt dir, was du siehst.“ 


„Du
weißt doch, dass du mir gefällst – das war schon immer so. Ich dachte mir
gerade, du schaust immer noch so jung aus wie damals bei unserem ersten
Treffen. Erinnerst du dich noch an den Tag im Gänsehäufel?“


„Ein
wenig … Ich habe dich neulich mit einer jungen Frau gesehen, du
hattest den Arm um sie gelegt. Hast du jetzt eine fixe Beziehung?“ Bevor er
noch etwas erwidern konnte, fügte sie mit rotem Kopf hinzu: „Ich weiß, es geht
mich nichts an, aber schließlich sind wir Freunde.“


Franz
lächelte. „Du hast mich nicht wollen, da musste ich mich anderweitig umsehen.“ Mit
ernster Miene fuhr er fort: „Du verstehst sicher, dass ich für mein Wohlbefinden
ab und zu eine Frau brauche. Würdest du zu mir ja sagen, dann würde ich im
Leben keine andere mehr ansehen. Ich sage es dir nochmals in aller
Deutlichkeit: Es liegt allein bei dir, ob wir ein Paar werden. Ich liebe dich
und ich begehre dich … So sehr, dass es manchmal schmerzt. Ich weiß,
dass ich mich in letzter Zeit ziemlich rar gemacht habe, das hat aber nichts
mit Marias Aufenthalt im Kloster zu tun. Obwohl ich immer noch der Meinung bin,
dass diese Entscheidung falsch war – das ist aber nicht der Grund. Ich
habe dich gemieden, weil ich es kaum ertrage, mich dir gegenüber wie ein Bruder
benehmen zu müssen.“


Antonias
Herz klopfte schneller. „Franz, ich wollte dich niemals verletzen. Ich weiß
nicht, ob ich deine Liebe erwidern kann, ich weiß nur, dass du mir abgehst,
wenn du nicht da bist. Du bedeutest mir viel – mehr als du denkst. Ich
habe damals deinen Heiratsantrag abgelehnt, weil ich auf eigenen Füßen stehen
möchte – das will ich immer noch. Aber ich habe nicht damit gemeint, dass
ich dich nicht mag … Ich meine als Mann.“


Ohne ein
Wort zu sagen, stand Franz auf, nahm Antonias Hand, schnappte die Leine von
Waldemar und schleppte beide im Schnellschritt hinter sich her. 


„So
warte doch“, protestierte Antonia lachend. „Warte! Wo willst du denn hin?“


„Dorthin,
wo uns niemand stört“, murmelte Franz und steuerte auf einen kleinen Weg zu,
der dicht mit Bäumen und Sträuchern bewachsen war. Bei einem großen Baum blieb
er stehen, band den Hund an, zog Antonia an sich und küsste sie. Als sie seinen
Kuss erwiderte, wurde er immer ungestümer. 


„Franz,
hör auf“, flüsterte Antonia an seinem Ohr und schob seine Hand, die ihren Busen
streichelte, zur Seite.


 Wie erwachend blickte Franz um sich. Dann
ließ er sie los, kramte eine Zigarette aus der Tasche und rauchte sie an.
„Entschuldige bitte“, sagte er mit einem schiefen Lächeln, „die, wie sagt man
gleich? Die Leidenschaft hatte von mir Besitz ergriffen.“ 


„Ich habe
es gespürt …“


Franz
erlöste Waldemar mit einem Griff, nahm Antonias Hand und trat auf den Gehweg
hinaus.


Antonia
fasse ihn am Ärmel. Dann sah sie ihn mit einem vielsagenden Blick an. „Warte
noch …“ 


Franz
verfolgte ihren Blick, lachte leise auf und sagte ohne eine Spur von
Verlegenheit: „Danke für den Hinweis – eine vornehme Dame könnte in Ohnmacht
fallen. Ich sage dir ja, du machst mich ganz verrückt … Ich brauche
dich nur anzusehen. Gehen wir zu mir oder zu dir?“ 




 

*****




 

Mit einem Blick, der alle
Zärtlichkeit der Welt ausdrückte, sah Antonia Franz an, als er sich von ihr
löste. „Du siehst mit deinen zerzausten Haaren wie ein kleiner Bub aus“,
stellte sie fest und küsste ihn.


„Ich
hoffe, ich habe mich nicht wie ein solcher benommen“, erwiderte Franz und
strich über ihren erhitzten Körper. „Mir schien, gnädige Frau waren zufrieden.
Falls doch nicht, können wir es gleich … na, ich will nicht
übertreiben, sagen wir in einer Stunde, nochmals wiederholen.“


Antonia
lachte laut auf. „Danke für das Angebot, aber das ist nicht notwendig … Ich
habe keine Klagen, es war schön – ich hatte schon vergessen, wie es sein
kann.“


„Du
wirst doch wohl dabei nicht an deinen Prinzen gedacht haben, denn wenn das so
ist, stelle ich mich nicht mehr zur Verfügung.“ Franz sprach im scherzhaften
Tonfall.


An
seinem Blick sah Antonia jedoch, dass seine Bemerkung nicht nur als Scherz
gedacht war. „Frieda hat wohl getratscht?“, fragte sie.


„Das hat
sie, zu viel für meinen Geschmack. Du wirst dich erinnern, für deine Freundin
gab es nichts Schöneres auf der Welt als Tratsch. Und ich gestehe, dass ich auf
den Prinzen eifersüchtig bin – sehr sogar.“ Noch zu gut erinnerte sich Franz
an Friedas Erzählungen über Antonias Liebe zu Otto. Besonders daran, dass sie in
ihn nicht nur verliebt, sondern ihm geradezu hörig gewesen war.


Antonia
drehte sich um und blickte ihm direkt in die Augen. „Du brauchst auf ihn nicht eifersüchtig
zu sein. Du und Otto, ihr seid nicht miteinander vergleichbar.“


„Das
hast du schön gesagt, danke für die Blumen. Das ehrt mich sehr! Ich werde dich
gleich über das Knie legen.“ 


„So habe
ich es nicht gemeint!“, protestierte Antonia und warf ihm ein Kissen an den
Kopf. „Ich wollte damit sagen, dass ihr beide grundverschieden seid, auch in
der Liebe. Außerdem war ich damals ein naives, junges Ding und hatte keine
Ahnung. Es war nicht schwer für ihn, mich um den Finger zu wickeln … In
Zukunft will ich nie mehr über ihn reden – er ist es nicht wert. Tatsache
ist, dass du ein liebevoller, zärtlicher und ausgesprochen guter Liebhaber
bist. Ich bedaure, nicht schon früher mit dir geschlafen zu haben. Franz! Lass mich
sofort los!“ 


„Nein,
ich kenne keine Gnade … nur wenn du mich küsst. Jetzt und sofort!“ 


„Nein,
das tue ich nicht!“ 


„Das
tust du doch!“, murmelte Franz und begann mit seinen Fingern ein erregendes
Spiel.


Sie
liebten sich mit einer Leidenschaft, wie es nur frisch Verliebte tun, genossen
die gegenseitigen Berührungen, erkundeten die Fremdheit des anderen Körpers,
konnten nicht genug voneinander bekommen. Die Dunkelheit der Nacht hatte
bereits die Oberhand gewonnen, als sie Seite an Seite, Hand in Hand still
nebeneinander lagen. Das laute Knurren von Franz’ Magen, löste bei beiden einen
Lachanfall aus. 


„Ich
habe Mitleid mit dir, mein lieber Mann“, kicherte Antonia und griff zur
Nachtischlampe. „Was hast du denn zu Hause? Ich koche uns etwas!“ Sie stand auf
und zog seinen Schlafrock über.


Franz
brach abermals in Gelächter aus, Antonia betrachtete sich im Spiegel und lachte
mit. Sie ließ den Gürtel des Schlafrockes über ihren Kopf kreisen, warf einen
Teil, als wäre er eine Pelzstola über die Schulter, und entschwebte mit Franz’
Pantoffeln – die wie Clownsschuhe wirkten – hüftschwingend in die
Küche. 


Eine
Viertelstunde später standen eine Falsche Wein, Eier, Wurst, Käse, eine Dose
Sardinen und Brot auf dem Tisch. 


„Danke“,
sagte Franz, als er satt war. „Das hatte ich dringend nötig … du hast
mir die ganze Kraft geraubt!“ 


Antonia
hob den Zeigefinger. „Du, sei nicht so vorlaut, sonst werde ich dich in Zukunft
schonen.“


„Nein,
bitte nicht! Ich bitte um Vergebung!“


„Gewährt!
Aber ich muss jetzt gehen, es ist schon spät. Bringst du mich nach Hause?“


„Es ist
gerade so gemütlich! Möchtest du heute nicht lieber bei mir schlafen? Ich
verspreche, ich bin ganz brav, mach dir in der Früh einen guten Kaffee und hole
frische Semmeln. Klingt das nicht verlockend?“


„Sehr! Ich
bleibe. Zuhause erwartet mich sowieso keiner und meine Arbeitskleidung habe ich
in der Konditorei – wer weiß wie lange noch.“ 


„Wieso? Hast
du Probleme in der Konditorei?“


„Ich
nicht, das Geschäft geht nicht besonders. Frau Wagner hat gesagt, wenn es so
weitergeht, kann sie sich keine Angestellte mehr leisten. Wenn ich die Arbeit
verliere, kann ich die Miete nicht mehr zahlen – was mache ich dann?“


„Ich
habe dir schon einmal meine Wohnung angeboten. Sch … Ich
weiß schon, du möchtest unabhängig sein und so weiter. Das kannst du auch, denn
ich fürchte, ich werde einige Zeit nicht hier sein können und Waldemar wäre
allein. Ich möchte ihn nicht zu irgendwem zu geben … bei dir wüsste
ich ihn in guten Händen.“


Antonia
sah ihn mit einem Ausdruck der Verständnislosigkeit an. „Wieso bist du nicht hier?
Wo willst du hingehen?“


„Hast du
heute keine Zeitung gelesen? Es wird Krieg mit Serbien geben.“


„Was
geht es dich an? Du bist Anwalt und kein Offizier!“


„Erstens
werden alle Männer in meinem Alter zu den Waffen gerufen, wenn es hart auf hart
kommt und zweitens bin ich Reserveoffizier. Genauer gesagt, Leutnant der
Reserve. Gleich nach dem Studium habe ich freiwillig ein Jahr beim Heer
gedient.“


„Warum
denn das in Gottes Namen?“ 


„Die
allgemeine Wehrpflicht dauert normalerweise drei Jahre, da ich aber das
Gymnasium besucht habe, brauchte ich als Freiwilliger nur ein Jahr zu dienen.
Das sagt wohl alles, oder? Außerdem durfte ich mir die Waffengattung und das
Regiment aussuchen und außerhalb der Kaserne wohnen – das war mir
besonders wichtig. Wenn ich so zurückdenke … die Zeit war nicht so
unangenehm. Die Wochenenden waren frei, nach Dienstschluss hatten wir nur Unsinn
im Kopf. Daher habe ich mich auch nach den sieben Monaten von meinem Studienfreund
Edi dazu überreden lassen, anschließend den Offizierskurs zu absolvieren.


„Aber
selbst wenn es Krieg geben sollte, werden doch zuerst nur die Berufsoffiziere
einberufen, oder?“


„Das
muss nicht so sein. Kommt darauf an, wann die Mobilmachung ist und wie die
anderen Großmächte reagieren. Mein Regiment ist in Linz stationiert – ich
bin bei der Infanterie.“


„Wieso
Linz?“ 


„Daran
ist auch Edi schuld. Er war in Linz zu Hause und wir entschlossen uns, die
Ausbildung gemeinsam zu machen. Ich mochte ihn sehr gerne. Er war immer lustig
und gutmütig, hielt sich aus jeder Auseinandersetzung heraus, obwohl er ein
Schrank von einem Mann ist. Ich konnte bei ihm wohnen und mir war es einerlei,
wo ich den Dienst hinter mich bringen musste.“ Franz pausierte. Dann sagte er
mit gesenktem Blick: „Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, dass ich
womöglich in den Krieg ziehen muss.“ 


Antonia
legte die Hand auf seinen Arm. „Nichts wird so heiß gegessen, wie
gekocht … Ein Krieg, gerade jetzt wo wir unsere Liebe entdeckt
haben … Das darf einfach nicht sein! Ich habe Angst um dich –
ich will nicht, dass du dein Leben riskierst!“


Franz
streichelte ihre Hand. „Ich will es auch nicht. Aber es sieht ganz danach aus,
dass ich es früher oder später muss. Vor drei Tagen hat die serbische Regierung
ein 48-Stunden befristetes Ultimatum bekommen. Es geht das Gerücht um, dass es
so abgefasst ist, dass es die Serben nicht akzeptieren können.
Österreich-Ungarn will diesen Krieg und ich kann mir schon denken warum.“


„Wer
kann schon einen Krieg wollen? Ich verstehe das nicht.“


„Hier
geht es, wie immer in der Vergangenheit, um Macht und Geld. Österreich-Ungarn
fühlt sich mit dem Deutschen Reich im Rücken unverwundbar und will unbedingt
die Serben in die Schranken weisen. Du darfst nicht vergessen, dass Serbien
durch die Balkankriege[17] sein Gebiet
verdoppelt hat. Die Stärke Serbiens und der dortige zunehmende militante
Nationalismus werden für Österreich-Ungarn immer mehr zum Problem. Jetzt will
die Monarchie demonstrieren, dass sie Macht hat. Ich befürchte aber, dass der
Krieg nicht nur in Serbien stattfinden wird. Russland wird sich einmischen und
dann wird die halbe Welt marschieren. Ich bin kein Angsthase, aber allein, wenn
ich nur an die Möglichkeit denke, laufen mir Schauer über den Rücken.“


„Vielleicht
haben die Serben das Ultimatum doch angenommen und alles ist damit erledigt“,
sagte Antonia mehr zu sich selbst. 


Franz
schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich habe von einem Genossen
erfahren, der Beziehungen zu höheren parlamentarischen Kreisen hat, dass die
Serben schon reagiert haben – sehr höflich und konziliant. Angeblich
haben sie alle Forderungen akzeptiert bis auf zwei. Österreich-Ungarn würde bei
Akzeptanz durchaus einen diplomatischen Sieg davontragen – aber das ist
scheint’s nicht genug. Die diplomatischen Beziehungen wurden abgebrochen und bereits
gestern soll der Befehl einer Teilmobilmachung erfolgt sein. Die Frage ist nun,
wie werden sich die Großmächte Russland, Großbritannien und Frankreich
verhalten? Ich hoffe, dass sie Österreich-Ungarn und Deutschland auf
diplomatischem Weg zu einem Umdenken bewegen … Wir werden sehen!“




 
















 

3. KAPITEL


 


Es war später Abend. Otto
saß an seinem Schreibtisch und arbeitete einige parlamentarische Unterlagen
durch. Das Läuten des Telefons ließ ihn zusammenfahren. Er hob ab und knurrte:
„Grothas, wer spricht?“ Seine verdrossene Miene
wechselte jäh zu einem breiten Grinsen, als er seinen Gesprächspartner erkannte.
Nach einigen Minuten sagte er: „Gut, wir sehen uns in einer halben Stunde, ich
freue mich!“, legte schwungvoll auf und drückte im selben Atemzug den
Klingelknopf, der seinen Kammerdiener herbeirief. 


„Baron
von Wartha wird in Kürze kommen“, teilte er Gottfried
mit, als dieser vor ihm stand. „Lass einen kleinen Imbiss im Rauchsalon vorbereiten,
dazu Weißwein – einen Chardonnay, den mag Fritz
am liebsten. Außerdem gib den Auftrag eines der Gästezimmer herzurichten, er
wird heute bei uns übernachten. Das wäre alles, du kannst dann schlafen gehen. “


„Sehr
wohl, Durchlaucht, ich werde das Gewünschte sofort veranlassen. Ich wünsche Euer
Durchlaucht noch einen schönen Abend!“


Zwanzig
Minuten später lagen sich die beiden Freunde in den Armen. 


„Fritz,
lass dich anschauen!“, rief Otto aus. „Wie lange haben wir uns jetzt nicht
gesehen?“


„Es wird
schon zwei Jahre her sein – eine Schande. Aber du weißt, wie es war, einmal
konntest du nicht, dann ich wieder nicht. Ich kann dir gar nicht sagen, wie
sehr ich mich freue!“ Fritz' blaue Augen funkelten wie eh und je, nur sein
Gesicht war schmäler geworden. Die runden Wangen waren so gut wie verschwunden.



„Du bist
wohl die Karriereleiter emporgestiegen?“, sagte Otto mit einem Blick auf die
drei Sterne, die neben dem Edelweiß auf dem Kragen der hechtgrauen
Paradeuniform prangten. „Ich gratuliere, Herr Hauptmann! Nimm Platz, darauf
trinken wir!“


„Danke,
Otto!“ Als wäre er erst gestern da gewesen, pfefferte Fritz wie üblich seinen Jägerhut
mit dem schwarzen Federbusch samt den Handschuhen schwungvoll auf einen der
Sessel. Dann strich er sich durch sein etwas schütter gewordenes blondes Haar,
schnallte seinen Säbel ab und setzte sich.


Otto
reichte ihm ein Glas Wein. „Wie geht es dir, Fritz? Und wieso bist du in Wien
und kraxelst nicht auf irgendwelchen Bergen herum?“ 


„Wie
habe ich dich und diesen Wein vermisst!“, seufzte Fritz nach dem ersten Schluck.
„Zu deiner Frage, ich hatte die Ehre, mit unseren Kommandanten der
Gebirgstruppen und einigen Stabsoffizieren im Ministerium für
Landesverteidigung bei einem Gespräch mit dem Generaladjutanten Seiner Majestät
und unserem allerhöchsten Chef des Generalstabes anwesend zu sein. Ich nehme
an, du bist über die jetzige Lage informiert?“


„In etwa,
ich habe meine Quellen.“ Otto zog einen Mundwinkel nach oben. „Ich weiß, dass
vor vier Tagen das Ultimatum der serbischen Regierung übergeben wurde und der
Inhalt bei den europäischen Großmächten größtenteils auf Unverständnis stößt.
Der britische Außenminister, Sir Edward Grey, spricht vom furchtbarsten
Dokument, das je ein Staat an einen anderen gerichtet habe. Er bemüht sich
übrigens sehr um eine friedliche Lösung. Erst gestern hat er eine
Botschafterkonferenz der Großmächte Großbritannien, Frankreich, Deutsches Reich
und Italien in London vorgeschlagen. Die deutsche Regierung lehnte aber ab.
Wilhelm will den Krieg und drängt uns zu einer Kriegserklärung. Des Weiteren
ist mir bekannt, dass wir vor zwei Tagen die Beziehungen zu Serbien abgebrochen
haben, obwohl fast alle Forderungen erfüllt wurden. Die folgenden Vorgangweisen
runden für mich das Bild ab: Das Kriegsüberwachungsamt[18] wird ab sofort
seine Tätigkeit aufnehmen, die Kaiserlichen Verordnungen berufen sich auf den Paragrafen
14 des Staatsgrundgesetzes[19] und der offizielle
Ausnahmezustand ist verhängt worden. Jetzt gibt es keine Zweifel mehr – es
wird Krieg geben.“


„Ich
sehe, du bist im Bilde. Was ist deine Meinung dazu?“


Otto
zündete sich eine Zigarette an. „Ich denke, wir bewegen uns auf einem äußerst
gefährlichen Terrain … ich denke dabei an die Russen.“ 


„Ganz
meine Meinung – ich bin mehr als beunruhigt. Ich weiß, dass Hötzendorf den Kaiser und den Außenminister zum Krieg
direkt genötigt hat. Er sagte glatt, eine Rückkehr zum Frieden ist bei der
Stimmung der Armee nicht möglich. So ein … Ich möchte nicht ausfallend
werden. Zu allem Unglück ist er nicht alleine – dieser Hetzer. Morgen,
und das sage ich dir ganz im Vertrauen, wird der Kaiser in Bad Ischl die
Kriegserklärung an Serbien unterzeichnen. Übermorgen, also am 29., werden
unsere Truppen mit der Beschießung von Belgrad beginnen, obwohl Russland
bereits die Vormobilmachung eingeleitet hat – sie sind größenwahnsinnig
geworden.“ Fritz hob die Hände und ließ sie mit einem resignierenden
Gesichtsausdruck wieder fallen. 


„Größenwahnsinnig,
diese Wort bringt es auf den Punkt!“, sagte Otto und drückte seine Zigarette
aus, als wolle er den Kriegstreibern den Garaus machen. „Was mich besonders
ärgert, ist diese Arroganz, diese unglaubliche Überheblichkeit, die man an den
Tag legt. Diese verdammten Kriegstreiber glauben wohl, wir marschieren in
Serbien ein, zwingen sie in Kürze auf die Knie, Russland schaut zu und alles
ist in bester Ordnung. Dabei hat in Petersburg die russische Regierung erklärt,
dass sie keine Verletzungen der serbischen Souveränität tolerieren werde. Ich
verstehe diese leichtsinnige, ich möchte fast sagen, abenteuerliche Haltung
nicht.“


„Ein
eventueller Einsatz in Russland war heute Thema bei der Besprechung. Wie
allgemein bekannt, hatten wir, die Gebirgstruppen, ich betone hatten, die
Aufgabe, die Grenzen, insbesondere die von Italien, zu überwachen. Wir sind,
wie du weißt, bestens für den Einsatz im Gebirge ausgerüstet, bei weitem besser
als andere Armeeeinheiten. Und nun, Otto, du wirst es nicht glauben …“ Fritz
atmete tief ein und stieß die Luft hörbar wieder aus. „Ein großer Teil von uns
muss an die Ostfront nach Galizien einrücken, um dort den Russen, falls sie
angreifen, Widerpart zu leisten.“ 


„Du
auch?“, fragte Otto, las die Antwort bereits in Fritz’ Gesicht und hoffte doch,
es wäre eine andere.


„Ja, ich
auch“, antwortete Fritz und betrachtete sekundenlang seine blank geputzten
Stiefelspitzen. „Gott weiß, wo ich verrecken werde!“ 


„Hast du
schon den Befehl? Kann ich meinen Einfluss für dich geltend machen? Ich könnte deinen
Einsatz verhindern.“


„Danke
für dein Angebot, Otto. Ich weiß es zu schätzen – aber das möchte ich
nicht. Ich will mich meiner Verantwortung nicht entziehen. Ich finde es nur absurd,
uns nach Galizien zu versetzen, noch dazu, wo ich keinen Anlass für einen Krieg
sehe. Viele meiner Kameraden werden nicht so denken, sie werden scharenweise
Hurra für Gott, Kaiser und Vaterland schreien. Am 31. Juli wird
höchstwahrscheinlich Generalmobilmachung sein – vermutlich wird es
Richtung Lemberg gehen. Fritz schwieg sekundenlang, dann fügte er hinzu: „Wie
auch immer, ich habe diesen Beruf gewählt und nun muss ich auch zu ihm stehen!“


Das Ticken
der Uhr erschien Otto plötzlich lauter als sonst. „Vielleicht sehen wir zu
schwarz Fritz, und das Ganze ist schneller vorbei, als wir denken … glauben
tue ich es allerdings nicht.“


„Ja
– wir können es nur hoffen.“ Ihre Blicke kreuzten sich. Minutenlang
schwiegen sie, dann sagte Fritz: „Wechseln wir zu einem erfreulicheren Thema, wie
geht es deiner Familie?“


„Danke
der Nachfrage. Gertrud ist mit Alexander und ihrer Freundin auf Ziernhof, um ihrer Reitleidenschaft zu frönen. Ich kann dir
gar nicht sagen, wie viel Freude mir der Bub macht. Er ist unglaublich klug für
seine acht Jahre, lernt leicht und ist obendrein ein hübscher Junge. Mit seinen
blonden Haaren und den dunkelbraunen Augen, die er von seiner Mutter geerbt
hat, werden ihm später die Mädchen zu Hauff nachlaufen. Schade, dass du ihn
nicht angetroffen hast.“


„Das ist
es. Ich hätte ihn gerne gesehen. Und wie geht es Gertrud? Ist sie immer noch so
hübsch und ungezähmt?“


„Gertrud
schaut besser aus denn je. Gott sei’s gelobt, denn nach dem Kind war sie
vergleichbar mit einer Tonne. Als sie jedoch merkte, wie mir ihr Äußeres
missfiel, tat sie alles, um ihre alte Figur wieder zu erlangen. Sie ist auch
nicht mehr so aufmüpfig und voller Widersprüche – ich bin sehr glücklich
mit ihr.“


„Das
freut mich für dich, Otto! Bitte lass sie von mir, ihrem ergebensten Diener,
sehr herzlich grüßen! Sag, ist eigentlich noch das Hausmädchen, ich glaub sie
hieß Marie, eine rothaarige Ungarin, in deinen Diensten?“


Otto
grinste. „Das ist sie. Du möchtest wohl für heute Nacht ein wenig Abwechslung
von deinen Bauernmädchen?“ 


Fritz
erwiderte sein Grinsen. 


„Gott
sei’s gedankt“, sagte Otto und verdrehte die Augen zur Decke. „Ich hatte schon
befürchtet, du bist zum Einsiedler geworden.“


Fritz
lachte laut auf. „Keine Sorge, alter Freund, bei mir ist alles, wie es war!“
Mit trübsinniger Miene fügte er hinzu: „Wer weiß, wie lange ich noch die
körperlichen Freuden mit einer Frau genießen kann.“


Na, na“,
brummte Otto.


„Dir
kann ich es sagen Otto. Ich bin kein Feigling, aber jetzt … jetzt
habe ich schlicht und einfach Angst, vor dem, was auf mich zukommt.“ 


„Nur ein
dummer Mensch hätte sie nicht, Fritzi. Es macht aber auch keinen Sinn, wenn du
über Dinge grübelst, die du noch nicht weißt. Marie ist heute Abend gerade das
Richtige für dich, sie wird dich auf andere Gedanken bringen. Ich werde das
arrangieren lassen, sie wird in dein Zimmer kommen.“


„Danke,
die Ablenkung kann ich gut gebrauchen. Sie ist alles, was sich ein Mann
wünschen kann. Ich weiß, ich weiß, nicht dein Typ“, räumte Fritz ein, als Otto
den Mund aufmachte, und setzte lachend hinzu: „Zu meinem Glück, denn womöglich
wären wir uns sonst ins Gehege gekommen.“


Otto
stimmte in sein Lachen ein. „Das glaube ich nicht, Fritzi“, gluckste er. „Wir
hätten einfach brüderlich geteilt.“ 


„Da bin
ich mir bei dir nicht so sicher“, flachste Fritz zurück. „So wie ich dich
kenne, hättest du alles getan, um allein das Feld zu beackern!“ 


Ottos
Antwort war ein neuerliches Grinsen.


„Spaß
beiseite“, sagte Fritz nach einer Weile. „Ich weiß nicht Otto, wann und ob wir
uns wiedersehen. Ich möchte dir hier und jetzt Folgendes mitteilen: Auch wenn
wir uns in den letzten Jahren nicht so oft sehen konnten, du warst und bist
mein bester Freund! Verzeih mir bitte die leichtsinnige Seite meines Wesens. Ich
weiß gar nicht, wie oft du mich vor Spielschulden gerettet hast. Sollte ich
dich jemals verletzt haben, entschuldige bitte! Ich danke dir für alles, was du
für mich getan hast.“


Otto
schluckte. „Jetzt red nicht so geschwollen daher,
dazu kennen wir uns schon zu lange. Du wirst sehen, alles wird halb so schlimm.
In einigen Monaten lachen wir wahrscheinlich über unsere jetzigen Bedenken. Schreib
mir, wenn du in Galizien bist … und morgen frühstücke ich mit dir,
egal wann immer du aufbrechen musst.“ 




 

*****




 

Franz wartete vor der
Konditorei Wagner, schon drei Mal war er um den Häuserblock gegangen. Endlich
kam Antonia heraus. „Was wartest du denn auf der Straße? Du hättest doch hereinkommen
können – Frau Wagner hätte sich gefreut.“ 


„Ja,
eben. Genau das wollte ich vermeiden. Ich will nicht mit deiner Chefin
plaudern, denn dafür habe ich viel zu viel Sehnsucht nach dir! Gehen wir zu
dir? Dorthin ist der Weg kürzer.“


„Und
Waldemar? Der arme Hund ist dann so lange alleine.“


„Der ist
gar nicht arm. Ich habe heute den ganzen Tag zu Hause gearbeitet und spazieren
war ich auch mit ihm.“


Kaum
hatten sie Antonias kleine Wohnung betreten, überfiel Franz sie mit stürmischen
Küssen. „Halt, halt, nicht so ungestüm!“, protestierte sie, ließ es aber zu,
dass er ihr die Bluse aufknöpfte und mit der Zunge ihre Brust liebkoste. Sie
fühlte, wie ihr Schoß feucht wurde. Ihre Hände bewegten sich im gleichen Takt. Ein
Kleidungsstück nach dem anderen fiel zu Boden. Schließlich hob Franz sie hoch
und ließ sie auf das Bett gleiten. „Bleib liegen“, flüsterte er, als sie sich
aufrichten wollte. Lass mich dich verwöhnen.“ Seine Hände strichen über ihren
Körper. Antonia stöhnte auf und hob ihm unbewusst ihr Becken entgegen. Sanft
wie Schmetterlingsflügel berührte er mit seinen Lippen ihre Haut und landete schließlich
bei ihrer intimsten Stelle. Es war ihm, als betaste er zarte, samtene
Blütenblätter, die unter seiner Berührung zum Leben erwachten. Gierig sog er
ihren Duft ein, wartete, bis sie aufschrie, und drang dann fast brutal in sie
ein. Beglückt lauschte er ihren Lustschreien, bis er sich die ersehnte
Erfüllung gönnte. 


„Franz,
das war … ich habe es sehr genossen“, hauchte Antonia ihm nachher ins
Ohr. 


„Ich
auch, mein Schatz“, erwiderte Franz und fasste nach ihrer Hand. Eine Weile
lagen sie still Seite an Seite, Hand in Hand bis Antonia sich aufsetzte und
lachend sagte: „Heute habe ich Hunger!“


„Ich
nicht, ich hatte bereits ein vorzügliches Mahl.“ 


Antonias
Antwort war ein lautes Lachen.


Minuten
später hörte Franz sie in der Küche hantieren. Ich werde sie vermissen, so
furchtbar vermissen, dachte er und vergrub sein Gesicht in den Polster, als
könne er dadurch seine Gedanken abschalten. „Das Essen ist fertig“, hörte er
Antonia irgendwann rufen. Er schlüpfte in seine Hose und spürte den Brief
– den Brief den er erwartet hatte und den er verdammte. Beim Essen war er
damit beschäftigt, sich Antonias Bild einzuprägen: Ihr langes, dichtes Haar,
das in weichen Wellen bis zu ihrer noch immer schmalen Taille floss, ihre
vollen Brüste, die der nachlässig gebundene Schlafrock kaum verbarg, ihre
intensiv blauen Augen, die ihn mit einer Mischung aus Zärtlichkeit,
Sinnlichkeit und kindlicher Harmlosigkeit ansahen und ihre von seinen Küssen
tiefrot gefärbten sinnlichen Lippen. 


Irgendetwas
ist mit ihm, dachte Antonia. Er ist doch sonst nicht so still. „Was ist denn,
Franz?“, fragte sie. „Warum starrst du mich so an? War es nicht schön für
dich?“


„Doch.
Es war so wunderbar, dass ich es gar nicht in Worten ausdrücken kann. Ich liebe
dich so sehr! Bitte, denk immer daran.“


Antonia
legte Messer und Gabel beiseite. „Du sagst mir jetzt sofort, was los ist!


Franz seufzte
tief auf. „Österreich Land hat Serbien den Krieg erklärt – die
Generalmobilisierung erfolgt in Kürze. Ich habe heute den Befehl bekommen, mich
am 1. August bei meiner Friedensgarnison in Linz einzufinden.“ 


„Das ist
übermorgen!“, rief Antonia aus und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


Franz räusperte
sich. „Es tut mir so leid, dass ich dich gerade jetzt allein lassen muss. Die
Mobilmachung ging schneller als gedacht. In Serbien kämpfen unsere Truppen
bereits, sie beschießen die Befestigungen in Belgrad. Mein Regiment wird nach
Galizien geschickt, um einen möglichen Vormarsch der Russen zu verhindern. Am
7. August geht es in Richtung Karpaten – Gott allein weiß, wo wir
eingesetzt werden.“ Er nahm ihre Hände in die seinen und sah sie eindringlich
an. „Bitte, Antonia, zieh in meine Wohnung. Waldemar wäre sehr unglücklich,
wenn er sein Zuhause verlassen muss und außerdem bist du bei mir sicher. Du
hast doch selbst gesagt, es könnte sein, dass du deine Arbeit verlierst und du
dir dann deine Wohnung nicht mehr leisten kannst.“ Er griff in das
danebenhängende Sakko und legte seinen Schlüsselbund auf den Tisch.


Antonias
Tränen begannen zu fließen. „Ich mache alles“, schluchzte sie, „alles, was du
willst. Um Waldemar brauchst du dich nicht zu sorgen, er wird es gut bei mir
haben.“ Sie wischte sich mit dem Schlafrockärmel über die Augen. „Warum gerade
jetzt? Es ist, als hätte das Schicksal etwas dagegen, dass wir glücklich sind.“



Franz
streichelte ihr die Hand. „So darfst du nicht reden, Antonia, das ist Unsinn. Wenn
der Krieg auf Serbien beschränkt bleibt und das hoffe ich, dann sind wir angeblich
zu Weihnachten wieder zu Hause. Aber egal, wie lange er auch dauert, ich komme
zu dir zurück – ich verspreche es!“ 


Antonia putzte
sich die Nase. „Du sollst mich nicht als Heulsuse in Erinnerung behalten“,
murmelte sie. „Ich verstehe einfach nicht, dass es Leute gibt, die den Krieg
wollen. Heute in der Konditorei sagte ein Kunde den Serben werden wir es schon
zeigen, diesem Mördergesindel und eine Frau sagte, sie sei stolz darauf, dass
ihr Sohn kämpft.“


„Mein
Gott, Antonia! Es gibt so viele unglaublich dumme Menschen. Ein befreundeter
Journalist hat mir erzählt, dass der Kaiser um die Mittagszeit von Ischl mit
dem Zug in Wien angekommen ist. Die Leute standen im Spalier vom Penzinger Bahnhof bis nach Schönbrunn und als er aus dem
Zug gestiegen ist, schrien sie begeistert ‚Hurra!‘, weil er die Kriegserklärung
an Serbien unterschrieben hat.“


„Wirklich?
Kaum zu glauben!“ Antonia schwieg, um den Druck der Tränen nicht nachzugeben.
Franz griff nach den Zigaretten. Es war, als hätte sich ein düsteres nicht zu
benennendes Etwas in den Raum geschlichen. „Ich werde morgen mit Frau Wagner
sprechen und die Wohnung kündigen“, sagte Antonia schließlich und schnupfte
auf. „Maria wird selig sein … sie mag doch Waldemar so gerne.“


Es
folgte eine lange Pause.


 „Versprich mir Franz, dass du gut auf
dich aufpasst und kein unnötiges Risiko eingehst. Versprichst du es?“ 


Franz stand
auf, ging um den Tisch herum und umarmte sie. „Das tue ich. Sollte der Krieg
länger dauern, als erwartet, wird es hier auch nicht gerade gemütlich sein. Wenn
du ein Problem hast, geh zu Hans. Er wird wegen seines Rückenleidens nicht
eingezogen werden … Gib mir dein Wort, dass du mir oft schreibst!“


Antonia
nickte. „Ich hasse diesen blöden Krieg“, murmelte sie und schmiegte sich an
ihn. „Warum müssen Männer immer in den Krieg ziehen? Wir Frauen bleiben zurück,
verlieren Väter, Söhne und Ehemänner – um uns schert sich keiner.“ Sie
umfasste mit beiden Händen sein Gesicht und sah ihn minutenlang ohne ein Wort
an. Dann: „Bitte, passe auf dich auf und komm wieder gesund zu mir zurück. Ich
liebe dich! Ich wusste nicht wie sehr.“ 
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Der endlose Zug, der mit
Kriegsmaterial, Pferden und Soldaten schwer beladen war, ruckelte und zuckelte
langsam dahin. Eng gedrängt saß Franz mit seinen Kameraden, die wie er Reserveoffiziere
waren, in dem heißen, stickigen Zugsabteil. Trübe betrachtete er die eintönige
ungarische Pusztalandschaft, die auf dem Weg nach
Galizien[20] vorbeizog. Es kam
ihm so vor, als wäre er schon Wochen unterwegs. Dabei war es erst zwei Tage
her, dass er gemeinsam mit den anderen Soldaten unter dem Jubel einer
Menschenmenge am Bahnhof Linz verabschiedet wurde. Das Bild der festlich
gekleideten Menschen, die Erfrischungen, Lebensmittel, Zigarren und Zigaretten
verteilten, wollte ihn nicht aus dem Kopf gehen – selbst die fröhliche
Musik klang in seinen Ohren nach. Diese Begeisterung! Er konnte ihr sich nicht
entziehen, lachte und scherzte wie die anderen. Auch der feste Glaube seiner
Kameraden an einen schnellen Sieg und an eine rasche Rückkehr nach Hause
steckte ihn an. Erst gestern hatte ein Kamerad zu ihm gesagt: „Du wirst sehen,
wir kommen zu spät an die russische Grenze. Bis wir dort sind, ist der Krieg
schon aus und wenn nicht, dann dauert es höchstens bis Weihnachten.“ 


Ohne
Vorwarnung stieg plötzlich die Sehnsucht nach Antonia in ihm auf. Er sah sie
deutlich vor sich, spürte ihre Küsse, hörte ihre letzten Worte. Insgeheim war
er seinem Sitznachbarn Gustav – der einige Jahre älter war als er und den
Krieg genauso hasste – dankbar, dass er ihn ansprach. „Weißt du, wieso
der Zug gar so dahin bummelt?“, fragte er. „Das ist ja kaum zum Aushalten
– da wären wir zu Fuß bald schneller.“ 


„Du
sagst es“, erwiderte Franz. „Ich hab gehört, dass alle Züge mit der gleichen
Geschwindigkeit fahren müssen, damit man einen Überblick über den
Transportablauf hat. Alle müssen sich der schwächsten Lokomotive anpassen.
Absurd!“


„Wer
sich das wieder ausgedacht hat! Nicht genug, dass wir im Schneckentempo fahren,
bleiben wir auch noch bei jedem Misthaufen stehen und prosten uns zu. Plötzlich
sind wir eine Nation und alle Gegensätze mit den Ungarn sind verschwunden. Wenn
ich nicht wüsste, dass wir in den Krieg ziehen, könnte ich glauben, wir machen
eine Vergnügungsreise durch das schöne Ungarland.“ Gustavs
Ton war an Zynismus nicht zu überbieten.


„Was ihr
da redet“, mischte sich Karl, der Jüngste im Abteil, ein. „Ihr werdet noch
stolz sein, dass ihr an diesem Krieg teilgenommen habt – ruckzuck wird
das alles erledigt sein.“


„Du bist
noch so jung, Karl“, erwiderte Gustav im väterlichen Ton. „Du glaubst wohl, den
Krieg gewinnst du so wie auf dem Exerzierplatz? Im wirklichen Kampf ist alles
ganz anders. Mir hat einmal ein alter Offizier gesagt: „Vergiss nie, der Gegner
ist der bessere Lehrer!“


Karl hob
die Augenbraue. „Ich habe keine Angst, mich dem Kampf zu stellen“, entgegnete er
forsch. „Wir werden es unseren Feinden schon zeigen! Zertreten werden wir sie,
wie Kakerlaken!“ Beifall heischend sah er Franz an.


Franz ersparte
sich eine Antwort. Du junger Idiot wirst dir vor Angst in die Hosen machen,
wenn dir die ersten Schrapnellen um die Ohren fliegen, dachte er und schloss
die Augen. Ein Schubs von Gustav weckte ihn. 


„Es
könnte sein, dass wir bald auswaggoniert[21] werden“, sagte er. 


Verschlafen
sah Franz aus dem Fenster und blickte auf ein Bild des Friedens: Grüne Hügel,
ein paar Hütten im milden Licht der untergehenden Sonne. Weit und breit war
kein Mensch zu sehen. „Wo sind wir?“, erkundigte er sich träge.


„Wir
sind im Kriegsgebiet. In Sambor[22] werden alle
Transporte auswaggoniert, das ist nicht mehr weit.
Aber angeblich soll es einen Stau geben – es wird wohl noch ein Weilchen
dauern.“


„Warum
weckst du mich dann?“, brummte Franz und warf sich auf die andere Seite. Plötzlich
war er hellwach und sprang auf. „Edi!“, rief er einer hünenhaften Gestalt nach.
Die Gestalt stoppte, drehte sich um und kam ihm mit einem breiten Grinsen
entgegen.


„Mein
Gott, Franz!“, dröhnte Eduard Wagner, von allen Edi genannt, mit seiner tiefen
Stimme. „So ein Zufall! Wir haben uns doch seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen!“
Er klopfte Franz begeistert auf die Schulter. 


Franz
ging in die Knie. „Stimmt“, sagte er und erwiderte das Grinsen. „Gerade hier
müssen wir uns wieder treffen. Ich freu mich ja so, mein Alter.“ Er deutete auf
Edis Abzeichen. „Du bist seit unserer gemeinsamen Zeit in Linz offenbar auf der
Karriereleiter hinaufgeklettert. Sogar Hauptmann! Respekt!“ 


„Keine
Wellen … ich habe mich lediglich hinaufgedient. Nach unserer
gemeinsamen Militärzeit habe ich als Anwalt in Linz zu arbeiten begonnen, es
hat mir aber keine rechte Freude gemacht. Der Militärdienst war zumindest bis
dato nicht unangenehm.“ 


„Wo bist
du zugeteilt?“


„Beim Generalstab.“


„Dann
werden wir uns in nächster Zeit wahrscheinlich öfter sehen. Weißt du, wie es
weitergeht?“


„Das
weiß niemand – nicht einmal der Feldmarschallleutnant[23]. Wir wissen nicht
einmal, ob wir den Krieg offensiv oder defensiv führen werden. Die vom
Generalstab meinen, wir müssen uns keine Sorgen machen, die Russen brauchen für
die Mobilisierung sicher lange – hoffentlich haben sie recht. Unsere Kräfte
sind in Serbien gebündelt und große Teile der Truppe samt dem Train[24] fehlen noch. Edi nahm die
Finger zu Hilfe und zählte auf: „Verpflegung, Bekleidung, Bäckerei und
Sanitätsanstalt treffen mit uns ein, über hundert Fuhrwerke und einige Munitionskolonnen
fehlen aber noch. Außerdem muss die ganze Armee noch gegen Cholera, Typhus und
Blattern geimpft werden. Ich Frage mich, wie sie das alles in so kurzer Zeit
bewältigen wollen … keiner weiß, ob die Feindberührung in vier Tagen
oder vier Wochen erfolgt.“ 


„Also
Warteposition“, stellte Franz trocken fest. „Ehrlich gesagt bin ich froh
darüber – ich bin nicht wild darauf, mich beschießen zu lassen.“ 


Edi
lachte. „Ich erinnere mich, der Dienst in der Armee war nie deine
Lieblingsbeschäftigung – trotzdem warst du in unserem Jahrgang einer der
Besten.“


„Ja, ja,
der Ausbilder meinte, ich hätte eine natürliche Begabung für die Kriegsführung
– seine Meinung ist mir heute noch unverständlich.“


„Im Rückblick
hatten wir damals aber schon eine sehr unbeschwerte Zeit, findest du nicht?“


Franz
grinste. „Die hatten wir – weiß Gott! Der Militärdienst war eine Gaudi
und die Mädels am Wochenende waren spitze! Was eine Uniform ausmacht, man
glaubt es nicht. Aber, lieber Edi, das ist Vergangenheit, der Ernstfall sieht
anders aus. Ich hoffe, dass die Vernunft siegt und dieser Krieg bald beendet
ist. Was hört man von den Kämpfen in Serbien?“


Edis
Augen nahmen einen besorgten Ausdruck an. „Ich habe gehört, dass die Kämpfe
nicht so leicht sind, wie viele dachten. Die Serben sind zäh, wir haben
angeblich schon etliche Verluste erlitten. Bei den Deutschen geht es gut voran,
sie haben Lüttich genommen und ein französisches Korps[25] in einer Stadt in Elsass-Lothringen[26] besiegt. Geschieht
den Franzosen recht, was haben sie auch angegriffen.“


„Das
sehe ich ein wenig anders. Das Deutsche Reich hat es in seiner Machtgier nicht
erwarten können, Russland und Frankreich[27] den Krieg zu
erklären, das macht unsere Sache nicht gerade leichter.“


 „Da hast du wohl recht Franz. Du sei mir
nicht bös, ich muss jetzt in das Coupé des Gerneralstabschefs[28] zurück; es fehlen
mir noch einige Informationen über unsere Division[29]. Wir sehen uns …“
Hauptmann Doktor Eduard Wagner deutete einen kurzen militärischen Gruß an,
grinste und war wenig später verschwunden.


Kopfschüttelnd
sah Franz hinter ihm her und murmelte: „Na so was, der immer fröhliche Edi! Wer
hätte das gedacht!“ Er drückte sich wieder in seine Ecke. An Schlaf war jedoch
nicht zu denken, zu viel beschäftigte ihn. Dilettantisch, was da vorgeht,
grübelte er. Ich frage mich, wo zum Teufel die glorreiche österreich-ungarische
Armee ist? Ein einziger Sauhaufen ist das … wie sollen wir da einen
Krieg gewinnen? Noch dazu gegen die Russen – verrückt ist das Ganze,
einfach verrückt!


Es war
Nacht, als sie nach abwechselndem stundenlangen Stehen und viertelstündlichem
Fahren, endlich in der kleinen galizischen Stadt Sambor
ankamen. Obwohl der mickrige, triste Bahnhof nur spärlich beleuchtet war, erkannte
Franz, dass er vor Schmutz starrte – seine Laune sank unter den
Gefrierpunkt. 




 

*****




 

Nach und nach füllten sich
die Ortschaften der Umgebung mit den verschiedenen Batterien der
Artilleriebrigade, der Kavallerie und der Infanterie. Der Mittelpunkt des
militärischen Lebens war ein wenige Kilometer entferntes respektables Landhaus,
wo sich das Armee- und Korpskommando[30] mit seinen riesigen
Stäben niedergelassen hatte. Franz war mit seinem Regiment in einem kleinen,
armseligen Dorf nicht weit von Lemberg stationiert. Die Unterkünfte waren
primitiv, sie schliefen auf Strohsäcken und deckten sich mit ihren Mänteln zu.
Die Tage waren ausgefüllt mit Gefechtsübungen, körperlicher Ertüchtigung und
dem Warten auf den Krieg. 


Mit
innerem Bedauern stopfte Franz den letzten Bissen seines spärlichen Abendmahles
in sich hinein. Er war nach wie vor hungrig, vor allem aber müde. „Mir tut
jeder Muskel weh“, sagte er zu Gustav. „Heute haben sie uns besonders
geschliffen.“


„Wir
sind eben kein körperliches Training gewohnt, vermutlich sind wir irgendwann
dankbar dafür – ich fürchte, dieses irgendwann kommt bald. Ich muss immer
wieder daran denken, ob ich meinen nächsten Geburtstag noch erleben werde.“


„Das
darfst du nicht sagen, nicht einmal denken. Ich frage mich, wie es wirklich im
Feld, an der Front zugeht … ob ich überhaupt imstande bin, auf einen
Menschen zu schießen – in der Theorie sieht alles anders aus.“ Franz
legte kameradschaftlich den Arm um seine Schultern. „Wir haben alle keine
Ahnung, was wie werden wird, aber eines Gustav, eines weiß ich ganz gewiss, dass
wir zwei heil nach Hause kommen werden.“ 


 Gustav lächelte. „Dann bin ich beruhigt.
Ich wusste nicht, dass du einen direkten Draht zum lieben Gott hast.“


Karl
gesellte sich zu ihnen. „Ich habe gerade das Neueste erfahren: Der Feind hat
unsere Grenze überschritten – morgen ist Abmarsch. Endlich!“ 


„Wunderbar,
wir freuen uns deppert[31]!“, erwiderte Gustav
im ironischen Ton. „Endlich werden wir kämpfen! Wie ich das vermisst habe.“ 


Karl
schüttelte den Kopf und sagte, ohne Gustav zu beachten, zu Franz: „Ich verstehe
nicht, dass man solche unwilligen, alten Männer nicht lieber zu Haus lässt
– sie fallen uns nur zur Last.“ 


„Gut,
dass wir einen solch mutigen Mann wie dich unter uns haben“, antwortete Franz.
„Du bist ein wahrer Held! Wirklich vorbildhaft! Und jetzt entschuldigst du mich
bitte, ich habe noch ein Rendezvous mit einer schönen Frau!“ Er drehte sich um
und ging hinaus.


Die
Nacht an diesem 20. August 1914 war sternenklar und kalt. Franz sah wehmütig zu
dem prachtvollen Sternenhimmel hinauf. Um diese Zeit würde ich in meinem Bett
liegen und Antonias warmen weichen Körper an meinem spüren, dachte er. Waldemar
würde wie immer auf seinem Platz neben der Schlafzimmertür liegen und mich aus seinen
treuen Hundeaugen anblicken. Ich könnte glücklich und zufrieden sein. Plötzlich
hatte er einen Geschmack im Mund, als hätte er bittere Medizin getrunken. Was
mache ich eigentlich hier?, fragte er sich. Was geht mich dieser verrückte
Krieg an? 


„Hallo
Franz, schläfst du mit offenen Augen? Das kann im Krieg gefährlich sein!“ Wie
aus dem Boden gewachsen stand Edi vor ihm. 


„Servus,
Edi. Mit dir habe ich zu so später Stunde nicht gerechnet.“


„Ich
wollte auch schon früher da sein, aber heute war die Ausgabe der Befehle eine
besonders lange Prozedur. Die Warterei macht mich noch rasend. Zuerst müssen
wir auf die Befehle vom Korpskommandanten warten, wenn die endlich da sind,
berät sich der Generalstabschef mit den Offizieren, dann mit seinem Divisionär[32] und schlussendlich
wird alles penibel niedergeschrieben. Die Disposition für morgen wurde erst vor
einer Stunde an die Kommandanten weitergegeben. Erinnerst du dich noch, wie das
Exemplar der Disposition bei den Märschen nach vorgeschriebenem Schema
aussieht?“


„Das ist
mir noch gegenwärtig“, antwortete Franz schmunzelnd. „Wir haben es lange genug
gepaukt bekommen: Wo ist der Feind? Wo die Truppen? Was rechts? Was links? Was
ist die Absicht für den nächsten Tag? Und die Marschordnung.“


„Sehr
gut, setzen!“, scherzte Edi. Gleich darauf wurde er wieder ernst. „Das ist
alles so mühselig –aber was bleibt über? Der Papierkram bleibt uns auch
im Feld nicht erspart. Ich bin weiß Gott müde, aber ich wollte dich vor dem
Abmarsch noch sehen. Wer weiß, wann wir dann wieder die Gelegenheit dazu
haben.“ Er streckte die Arme zum Himmel und gähnte lauthals.


„Es
stimmt also, dass wir abmarschieren. Wann geht’s los?“ 


„Der
Befehl zum Sammeln wird im Morgengrauen um halb fünf erfolgen – die Nacht
wird kurz werden.“


„Wohin
marschieren wir?“


 „Richtung Komerow[33].“ Eine unserer drei
Infanteriebrigaden[34] wird mit zwei
Batterien[35] vorausmarschieren, das Divisionskommando
mit dem Gros[36] folgen. Was dich
betrifft …“ Edi zögerte. „Im Grunde ist es nicht meine Aufgabe, es dir zu
sagen, aber du erfährst es sowieso morgen. Du wirst die 11. Kompanie[37] übernehmen und bist ab
morgen somit Kompaniekommandant.“


„Wie
bitte? Dazu bin ich doch als Leutnant der Reserve gar nicht befähigt. Eine
Kompanie wird meines Wissens von einem Hauptmann oder Major geführt – ich
bin keines von beiden. Außerdem habe ich keine Erfahrung, die Theorie ist
schließlich nicht mit der Praxis zu vergleichen.“ 


„Da geht
es uns allen gleich, Franz. Du warst einer der besten bei der Ausbildung und
bist auch hier bei den Gefechtsübungen aufgefallen. Man ist der Meinung, dass
du weißt, wie die Kriegskunst funktioniert.“ 


Franz
warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


Edi klopfte
Franz, wie es seine Art war, kameradschaftlich auf die Schulter. Franz
stolperte einen Schritt nach vorne. „Was regst du dich auf?“, fragte er. „Du
hast doch immer gerne Verantwortung übernommen und was deinen Rang anbelangt
– der ist im Krieg nicht maßgebend. Ursprünglich warst du auch nicht als
Kommandant gedacht, aber uns ist einer krankheitsbedingt abhanden gekommen und
da habe ich dich als Kompaniekommandanten vorgeschlagen – spar dir jeden
Protest, er ist sinnlos.“ Er unterstrich seine Aussage mit einer Handbewegung.
„Zu deiner Information: Du bist dem I. Bataillon unterstellt, dein Vorgesetzter
ist Oberstleutnant Hermann Böhmer. Er ist scharf, aber gerecht und zu deinem
großen Glück im Herzen ein Roter wie du.“ 


„Wenigstens
etwas!“, murmelte Franz mit einem schiefen Lächeln.


„So
gefällst du mir schon besser und jetzt wünsche ich dir für deinen Einsatz alles
Gute! Bleib gesund und pass auf dich auf!“ Mit der Bemerkung „besser, wir holen
uns jetzt noch eine Mütze Schlaf“ verschwand Edi in der Dunkelheit. 




 

*****




 

Die Sonne glühte
unbarmherzig vom Himmel. Kolonnen von Soldaten marschierten seit Tagen durch
unwegsame Waldgebiete, trostlose Sandwüsten und Sumpfgebiete. In der Ferne war
Kanonendonner zu hören, stündlich erwarteten sie ein Gefecht – doch der
Feind blieb verborgen.


Franz
erteilte den Befehl zum Halten und Rasten, ließ seinen schweren Tornister auf
den Waldboden gleiten und langte nach der Feldflasche. 


Richard Zeitelhofer, sein Stellvertreter, trat zu ihm. „Melde gehorsamst, Befehl ist ausgeführt. Wie lange werden wir
rasten?“ 


 „Bis wir den Befehl zum Vormarsch
bekommen. Ich habe das Gefühl, dass uns die Ruthenen[38] in die Irre geführt haben.
Hoffentlich ergeht es uns nicht so wie den zwei Bataillonen gestern. Die haben
eine Abzweigung versäumt und mussten sozusagen an die Hand genommen und
zurückgeführt werden.“ 


„Peinlich“,
murmelte Richard. „Auf die Ruthenen kann man sich eben nicht verlassen.“


Franz
wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Man kann es ihnen nicht
verübeln … nützen wir die Pause zum Schlafen.“ 


Richard
verstand den Wink, salutierte und ging zu den Zugsführern[39] hinüber. 


Franz setzte
sich unter einen Baum, lehnte sein Gewehr an den Stamm, lockerte den Kragen
seiner Uniformbluse und schloss die Augen. Plötzlich schnaubte ein Pferd
unmittelbar neben ihm – er blickte auf. 


„Servus,
Herr Leutnant, neuer Befehl“, sagte Oberleutnant von Altenstein vom Kommando,
ohne vom Pferd zu steigen. „Wir rücken in einer halben Stunde bis zum nächsten
Ort vor. Die Artillerie[40] muss wegen der morschen
Brücken einen Umweg machen, sie wird höchstwahrscheinlich erst nach euch da
sein.“ Er tippte auf seine Offizierskappe und rief mit gespielter Munterkeit: „Also,
ab mit euch, die Russen warten darauf, dass wir sie in die Pfanne hauen!“ 


Kurze
Zeit später marschierte Oberstleutnant Böhmers Bataillon unter der sengenden
Sonne ab. Es war bereits später Abend, als sich die Kompanien beim
Bataillonsstandort sammelten. Eilig wurde das Nachtlager bezogen, von
vorschriftsmäßigen Lagern war keine Rede. Mannschaft und Offiziere lagen kreuz
und quer durcheinander, in der Mitte das Kommando. Die Wiese war feucht, die Nacht
im Gegensatz zum Tag kalt. Franz zog seinen Mantel eng um sich und versuchte zu
schlafen – es gelang nicht. Sein knurrender Magen hielt ihn unbarmherzig
wach; irgendwann fielen ihm doch die Augen zu. 


Er wurde
brutal aus dem Schlaf gerissen. Alarm! Kreuz und quer rannten die Soldaten im
fahlen Morgenlicht durcheinander. Es schien, als würden sie ziellos durch die
Gegend rennen, doch jeder Mann wusste genau, was er zu tun hatte.
Bataillonskommandant Hermann Böhmer reagierte schnell und routiniert. Durch
Signalzeichen gab er seinen Kompaniekommandanten den Befehl zur Gefechtsform
und zeigte seine Absicht zur Gefechtsentwicklung an. Danach wies er der
Maschinengewehrabteilung und der Bataillonsreserve ihren Platz zu und gab die
nötigen Anweisungen für die Verbindung mit den anderen Truppen.


Franz
reagierte automatisch und erteilte wie nach dem Schulbuch seine Befehle. Auf dem
Hügel gegenüber blitzte und donnerte es, die Batterien mit den leichten Kanonen
und Haubitzen gingen in Trab und Galopp in Stellung. Plötzlich erfasste ihn
Panik … mit aller Kraft versuchte er, sie mit Hilfe seines Verstandes
zu unterdrücken – es gelang. Exakt, wie auf dem Exerzierplatz,
marschierten seine vier Züge auf, die Zugskommandanten brüllten Befehle, die Plänkler[41] gingen rasch und
sicher in die Schwarmlinie[42] über. 


Schneller
als erwartet war der Feind da. Die Schrapnellen[43] der russischen Batterien
schwirrten durch die Luft und hinterließen kleine Wölkchen am Himmel. Die
Kompanien stürmten in Wellen vor. Mittels Handzeichen und Signalpfeife gab
Franz seine Befehle: „Schwarmlinie verdichten – Schießen – Feuer
einstellen – Laufschritt – zweiter Zug links: Reserve – dritter
Zug hinten Mitte: Einzelfeuer – Vorwärts im Graben – Schwarmlinie
verlängern – rechte Flanke decken! Feuer!“ Nur am Rande nahm er wahr,
dass Kameraden fielen oder sich kriechend am Boden bewegten. Sein Gehirn arbeitete
kühl und taktierend – das Gefühl der Angst hatte dem Willen zum Sieg
Platz gemacht. Konzentriert beobachtete er die Entwicklung des Gefechts und gab
entsprechende Anweisungen.


Die feindliche
Artillerie traf, die eigene Artillerie wehrte sich verbissen durch pausenloses
Geschützfeuer und unterstützte die heranstürmenden Männer der Infanterie.
Plötzlich sah Franz eine unverhoffte Chance dem Gegner eine Breitseite zu verpassen.
Ohne zu zögern gab er dem Bataillonskommandanten seine Absicht zum Sturm
bekannt, sah, dass dieser den Befehl an die anderen Kommandanten weitergab, die
letzte Reserve zur Sicherheit einsetzte und signalisierte seinen
Reservekommandanten, die Kompaniereserve zur Verstärkung der Schwarmlinie zu
verwenden. Sekunden später schrie er im Einklang mit seinem Handzeichen:
„Beschießung der auffahrenden Artillerie! – Vorwärts – Kompanie
Schwarmlinie – Laufschritt! – Schießen!“ 


Die
feindlichen Linien wurden im Sturm genommen, der Hügelrücken erreicht. Franz
beobachtete die Wirkung des Feuers und überließ die Detailführung seinen
Zugskommandanten. Der Sturmangriff hatte seine Wirkung nicht verfehlt, das
Feuer des Gegners wurde schwächer. 


Am Ende
des Tages konnte Österreich-Ungarn einen Sieg verbuchen, über den Erfolg konnte
sich keiner freuen – der Preis dafür war hoch. Mehr als dreihundert Tote
und hunderte Verwundete hatte die Schlacht gefordert. Schwer Verletzte wurden
von Sanitätern abtransportiert, leichter Verletzte stützten sich auf ihre
Kameraden oder humpelten alleine zum Sanitätsstandort. Militärpfarrer
verschiedener Konfessionen knieten neben den Sterbenden und spendeten die
Sakramente. 


Die
Stille nach der achtstündigen Schlacht war beklemmend. Franz’ Gefühle waren
zwiespältig, nur mit Hilfe der Disziplin schaffte er es, seine Pflichten als
Kommandant zu erfüllen. Jetzt, da die Schlacht vorbei war, spürte er die
moralische, geistige und psychische Belastung. Er empfand kein Siegesgefühl,
nur Dankbarkeit, dass er noch lebte und eine tiefe Traurigkeit. Zum ersten Mal
seit seiner Kindheit betete er zu Gott – betete, dass dieser Wahnsinn
bald ein Ende haben möge. Das Lob des Bataillonskommandanten, als er seine
Gefechtsmeldung abgab, berührte ihn nicht.


„Herr
Leutnant, essen Sie doch wenigstens eine Kleinigkeit“, redete ihm sein Bursche
zu und hielt ihm einen Blechnapf mit einem undefinierbaren Inhalt hin.


„Später,
vielleicht“, murmelte Franz, hockte sich neben einen Holzstoß und rauchte. Er
war so mit sich beschäftigt, dass er Edi erst bemerkte, als dieser knapp neben
ihm vom Pferd stieg.


„Franz,
Gott sei Dank, du lebst!“, stieß Edi hervor und umarmte ihn. „Diesen Tag werde
ich so schnell nicht vergessen – so viele Verletzte, so viele Tote!“


„Wem
sagst du das, Edi … es war grauenhaft! … Dieses Sterben
rings um mich. Ich habe es mir arg vorgestellt, aber nicht so arg. Und ich
dachte, ich könnte womöglich auf keinen Menschen schießen.“ Er lachte bitter
auf. „Man wird einfach mitgerissen. Welche Wahl hat man schon, wenn es darum
geht, wir oder die? Das Ärgste dabei war“, er holte scharf Luft, „dass unsere
Artillerie auf uns geschossen hat!
Einfach in die eigenen Leute hineingeschossen!“ Jetzt funkelten seine Augen vor
Wut.


„Ich
habe davon gehört … Sie haben die Distanz falsch eingeschätzt. Es wurde
nun befohlen, dass die Artillerie möglichst weit nach vorne fährt, damit so ein
Unheil in Zukunft verhindert werden kann. Morgen werden wir Richtung Norden
abmarschieren. Allerdings nur eine Infanteriebrigade – dein Regiment wird
dabei sein, und ich werde auch die Ehre haben euch zu begleiten. Wir werden als
rechter Flügel der Armee-Gruppe Erzherzog Josef Ferdinand[44] marschieren. Unsere Aufgabe
wird sein, die Lücke zwischen der 1. und der 4. Armee auszufüllen.“


 


*****




 

Schnellen Schrittes ließen
Otto und Maximilian die Schönbrunner Schlosskapelle
hinter sich. Soeben hatte ein Gottesdienst unter Anwesenheit Seiner Majestät
dem Kaiser, der Mitglieder des Allerhöchsten Hofes und einigen Familien des
Hochadels stattgefunden.


„Diese
verpflichtenden Gottesdienste gehen mir langsam, aber sicher auf den Geist“, knurrte
Otto. „Ich sehe beim besten Willen keinen Sinn darin.“


Maximilian
gab einen empörten Laut von sich. „Wie kannst du so unchristlich sprechen,
Otto? Für die Männer auf den Schlachtfeldern können wir nicht genug beten! Sie
kämpfen für ihr Vaterland und den Kaiser! Gott sei mit ihnen!“


„Richtig.
Der Einzige, der ihnen noch helfen kann, ist lediglich der Herrgott! Was für
ein Wahnsinn dieses Gemetzel! Ich fasse es nicht! Von wegen, der Krieg wird auf
Serbien beschränkt bleiben. Jetzt muss das Armeeoberkommando sogar Soldaten in
Serbien abziehen, damit sie in Galizien genug Männer gegen die Russen haben.
Der arme Fritz!“


„Wieso
der arme Fritz? Was ist mit ihm?“


„Habe
ich es dir nicht erzählt? Er ist nach Galizien versetzt worden – wahrscheinlich
kämpft er in der Gegend von Lemberg.“


Maximilians
Antwort war ein lautes Seufzen. Dann: „Wollen wir vor dem Mittagessen noch auf
einen Champagner ins Parkhotel Schönbrunn gehen?“ 


„Gute
Idee. Aber nur auf ein Stündchen, um 13 Uhr muss ich den Bilinski
treffen. Die Betonung liegt auf muss. Ich finde man sollte ihm den Titel
entziehen. Ritter! Tugendadel! Dass ich nicht lache. Oder meinst du, ein
Kriegstreiber zeichnet sich durch vornehmes und sittengerechtes, ritterliches
Verhalten aus?“ Ottos Stimme triefte vor Hohn. „1911 habe ich gehofft, dass er
endgültig aus den Reichsrat ausscheidet, aber nein, der Kaiser musste ihn zum
Finanzminister ernennen!“


„Bei den Polen ist er aber sehr beliebt“, warf
Maximilian ein.


„Logisch, weil er für eine Autonomie Polens in Form
eines Trialismus ist – ein habsburgisches
Königreich Polen bestehend aus Galizien und Russisch-Polen mit einer eigenen
Regierung und einem eigenen Landtag. Das hätte er gerne gehabt, weil wahrscheinlich
ein ordentliches Pöstchen für ihn herausgeschaut hätte, aber die Ungarn, allen
voran Tisza, haben ihm einen Strich durch die
Rechnung gemacht. Seitdem ist diese Idee, die ich absurd finde, vom Tisch. Aber
um das geht es nicht, er ist ein Kriegstreiber … was mich erstaunt
hat, da er Serbien gegenüber im Gegensatz zu Potiorek[45] immer einen moderaten Kurs vertreten hat.“


Eine Weile gingen sie stumm nebeneinander her. „Hast
du schon eine Spende für das Rote Kreuz übergeben?“, fragte Otto plötzlich. 


„Selbstverständlich, 50.000 Kronen. Und du?“


„Ich
noch nicht, ich übergebe heute Abend meinen Beitrag direkt an Erzherzog Franz
Salvator[46]. Hoffentlich wird
das Geld verwendet, wofür es bestimmt ist … man weiß es ja nie genau.“


„Was
glaubst du denn von unserem Erzherzog? Also, ich muss schon sagen!“ Maximilien
blieb abrupt stehen. 


Otto
ging weiter, Maximilian folgte ihm und brummte, als er wieder auf gleicher Höhe
mit ihm war: „Dein Misstrauen ist wirklich schon krankhaft.“ 


„100.000
Kronen sind viel Geld!“


„100.000
Kronen? Das finde ich wiederum übertrieben!“


„Ich
möchte nicht, dass man der Familie Grothas nachsagt, sie
sei knausrig und täte nicht genug für unsere Soldaten … mit beten
alleine wären sie arm dran!“, fügte Otto bissig hinzu und betrat das Parkhotel.


Maximilian
verkniff sich eine scharfe Entgegnung, da ein Oberkellner in devoter Haltung auf
sie zueilte.


Maximilian
sah sich um. „Seine Majestät hat das Hotel wirklich schön herrichten lassen“,
bemerkte er, während er sich setzte. 


„Da er
es als Gästehaus benutzt, konnte er sich nicht lumpen lassen.“ Otto grinste.
„Ich habe hier schon manch beeindruckende Nacht verbracht. Du weißt schon …“
Er zwinkerte Maximilian zu und hob sein Glas. Die Wut auf den Krieg schien
vergessen.


Maximilian
murmelte „zum Wohl“ und trank ebenfalls. „Ausgezeichnet der Champagner.“ 


„Es geht
eben nichts über einen Veuve Clicquot!
Schade, dass Frankreich nun unser Gegner ist … Dabei fällt mir
Kronprinz Rudolf ein, er sprach sich – entgegen der Meinung seines Vaters
– für ein Bündnis mit Frankreich und Russland aus. Er warnte davor, nur
auf das Deutsche Reich und Italien zu bauen. Wie hat er doch so schön in einem
offenen Brief unter dem Synonym Julius Felix unter anderem geschrieben:
„Entschließen Sie sich, Majestät, kehren Sie auf der Bahn um, die zu einem
Abgrunde führt und verwirklichen Sie den stolzen Wahlspruch Ihrer Väter,
Austria erit in orbe ultimo[47]! Er hat seinen Vater sogar
zum Rücktritt aufgefordert … In meinen Augen war er ein wirklich
fortschrittlicher Mann – schade, dass nicht er Kaiser wurde.“


„Pst! Wenn
dich jemand hört, Otto! Das ist Majestätsbeleidigung.“ 


„Wenn
schon …“ Otto wedelte mit der Hand. „Rudolf hat ganz richtig gesagt:
Österreich-Russland-Frankreich – da würden wir jetzt anders dastehen.“


Maximilian
überhörte Ottos neuerlichen Seitenhieb auf den Kaiser. „Ich hätte nie erwartet,
dass die Italiener so reagieren – ein Affront ist das! Sagen einfach, wir
sind neutral und Punkt. Ich frage mich, wozu wir das Bündnis mit diesem
Gesindel eingegangen sind.“ 


Otto zog
eine Grimasse und entzündete eine Zigarre. 


Maximilian
tat es ihm gleich. „Warum glaubst du nicht, dass wir die Russen besiegen können?“,
fragte er, nachdem er die erste Rauchwolke ausgestoßen hatte. „Ich für meinen
Teil zweifle nicht daran.“


„Maxi,
an Russland ist doch schon Napoleon gescheitert!“, erwiderte Otto in einem Ton,
als würde er zu einem Kind sprechen. „Und warum? Weil der Nachschub nicht
funktioniert hat – das wird jetzt nicht anders sein. Damit will ich aber nicht
sagen, dass das Deutsche Reich und wir keine Erfolge haben werden. Erst gestern
haben die Deutschen Lüttich besetzt und damit zweifellos einen wichtigen
Etappensieg errungen. Bei uns sehe ich gute Chancen, bei Krakau gegen die Russen
Terrain zu gewinnen. Aber du darfst die anderen Kriegsschauplätze nicht
vergessen. Das Deutsche Reich hat Frankreich den Krieg erklärt und Belgien
überfallen – ein anderes Wort gibt es dafür nicht. Worauf Großbritannien
– was vorherzusehen war – die Beziehungen abgebrochen hat. Amerika ist
neutral, die Frage ist, wie lange noch. Montenegro hat uns gestern den Krieg
erklärt, Frankreich wird das ebenso bald tun und Großbritannien wird damit
nicht mehr lange warten. Ich sage dir, dieser Krieg ist ein Irrsinn! Er artet
zu einem Weltkrieg aus und wir sind allein mit dem Deutschen Reich –
einer gegen alle sozusagen. Ergo, wir können nicht gewinnen. Ich kann dir nur
einen Rat geben: Bring dein Vermögen an einen sicheren Ort.“


„Du
weißt Otto, ich interessiere mich nur am Rande für Politik und von der Armee
verstehe ich sowieso nichts, aber an eine Niederlage glaube ich nicht –
niemals!“ Maximilian verstummte und rauchte still vor sich hin. Nach einer
Weile platzte er heraus: „Hast du dein Vermögen nicht mehr da?“ 


„Bevor
du deine Einwände erhebst, gestehe ich dir gleich: Es ist nicht gerade
vaterlandstreu, was ich getan habe.“ Otto sprach im amüsierten Tonfall, der
Ausdruck seiner Augen war jedoch ernst. „Aber ich muss, da unser Familienoberhaupt
nicht wirklich dazu in der Lage ist, auf die Sicherheit meiner Familie und auf
meine eigene achten. Wie du weißt, haben mein Bruder Ferdinand und ich nach dem
Tod von Stefan Schloss Läthenburg und einen Großteil
der Ländereien verkauft. Nur den Erlös aus der Holzwirtschaft haben wir
vertraglich fixiert, selbstverständlich mit Kontrollrecht und einer
Mindestsumme. Meine Einkünfte aus dem Verkauf sowie aus meinen anderen
Besitzungen habe ich in die Schweiz transferieren lassen – auch einen Großteil
meines Barvermögens. Unser Familienschmuck und meine Gemäldesammlung lagern
ebenso dort. In meinem Palais hängen nur Kopien – schon seit langem. Ich habe
mich abgesichert und das solltest du auch tun!“


Maximilian
verschlug es die Sprache. Schließlich stammelte er: „Nicht sehr fair gegenüber
unserem Vaterland.“


„Aber
realistisch“, konterte Otto. „Und wenn du glaubst, dass ich deswegen ein
schlechtes Gewissen habe irrst du. Meine Familie hat sich nie, ich sage nie, Apanagen
vom Parlament bewilligen lassen. Wir waren und sind durch unsere
familieneigenen Betriebe unabhängig – brauchten nie Geld vom Staat. Im
Gegenteil, wir haben die Monarchie immer in großzügiger Weise unterstützt. Aber
jetzt? Bei diesen unsinnigen Entscheidungen? Da pfeife ich auf die Treue zum
Vaterland.“


„Aber
Otto!“


„Nichts
mit aber Otto! Du vergisst, dass ich Politiker bin, die Offiziersausbildung
habe und mit dem Generaladjutanten seiner Majestät, dem Generalstab und der
Militärkanzlei in ständiger Verbindung stehe – ich weiß genug, um so zu
handeln.“ 


Otto nahm
einen Schluck Champagner. „Eine kleine Geschichte für dich Maxi, damit du weißt
was los ist. Unsere Kavallerie ist im Krieg mit der Paradeuniform, sie leuchten
und glitzern vor Gold und weißt du warum? Weil es keine Felduniformen für sie
gibt! Die Armee hat jahrelang geschlafen, sich gehen lassen, nichts anderes im
Kopf gehabt als Wein, Weib und Gesang, wie man so schön sagt. Wie sollte sie
also jetzt funktionieren? Wenn unsere Truppen das wüssten, würden sie alles
hinschmeißen und rennen … Dann wäre es vorbei mit den Jubelrufen.“


Mit
wachsendem Entsetzen hatte Maximilian zugehört. „Wenn das so ist, dann werde
ich auch etwas unternehmen“, sagte er nach einer Nachdenkpause.


„Tu das!
Ich wollte dir nicht die Stimmung verderben – tut mir leid.“ Mit dem Hauch
eines Lächelns fügte Otto hinzu: „Wir beide können auf jeden Fall froh sein,
dass wir nicht auf das Schlachtfeld müssen.“ 




 
















 

5. KAPITEL




 

In der
Nähe von Rawa-Ruska, Galizien[48].




 

Franz robbte im nassen Gras inmitten
der Schwarmlinie den Hügel hinauf, lag direkt im Feuer des Feindes. Die Gewehrkugeln
sausten um seinen Kopf, er hörte ein Surren aus Eisen und Stein, neben ihm
explodierten Schrapnells. Als ein Soldat neben ihm brüllte und zusammenbrach,
schlängelte er sich an seine Seite. Aufgerissene tote Augen starrten ihn an
– es waren seine Augen. 


Er erwachte
von seinem Schreien. Nur ein Traum, es war nur ein Traum, beruhigte er sich und
stand auf. Seine Knochen fühlten sich bleischwer an, seine Sinne schrien nach
Ruhe. Seit Tagen litten seine Kameraden und er unter Schlaflosigkeit, Hitze,
Kälte, Durst und Hunger. Als er aus dem Zelt kroch, traf ihn die kalte,
frostige Luft wie ein Hammerschlag – wie jeden Morgen. Ein Frösteln durchlief
seinen Körper, in ein, zwei Stunden – wenn die Sonne auf die Köpfe der
kämpfenden Truppen brannte – würde er die Kälte herbeisehnen. Reiß dich
zusammen, befahl er sich, du kannst es dir nicht leisten, schwach zu sein.


Hermann,
sein Bursche, hielt ihm einen dampfenden Becher entgegen. „Herr Leutnant, das
wird Ihnen gut tun“, sagte er. 


„Das
wird es“, brummte Franz und trank während er seine klammen Finger an dem Napf
wärmte. Das dunkle Gebräu schmeckte scheußlich, er beachtete es nicht –
es war warm, das genügte. 


Seit acht
Tagen kämpften neun österreich-ungarische Divisionen unter dem Befehl von
General Auffenberg[49] in einer
Pattstellung gegen neun russische Divisionen. Das Terrain war unwegsam und schwierig,
lag zum Teil in sumpfigem Gelände, ein Sieg über die Russen schien
aussichtslos. Die Gründe lagen klar auf der Hand: Sie hatten sich
offensichtlich gut auf den Krieg vorbereitet, das Gelände war ihnen vertraut,
sie hatten eine bei weitem bessere technische Ausrüstung, verfügten über
ausgezeichnete telefonische Verbindungen im Gegensatz zu den Österreichern
– wo meist reitende Boten eingesetzt wurden. Ein permanentes Problem in
den eigenen Reihen war die schlechte Zusammenarbeit zwischen Artillerie und
Infanterie. Immer wieder schoss die Artillerie in die Reihen der Infanteristen.
Erst gestern wurde der dringende Appell an die Batterien weitergegeben: „Schießt auf
die Russen, nicht auf uns! Eure schweren Haubitzen haben schon wieder mehr als hundert
Leute erschlagen!“ Daraufhin wurde der Befehl an die Batterien erteilt, die
Schussdistanzen so weit wie möglich zu verlängern. Ein weiteres Problem, das
einen Sieg über die Russen ad absurdum stellte, war der Mangel an Munition. Beim
letzten Gefecht kamen die Truppen nur mit Müh und Not über die Runden und am
Abend übermittelte das Korpskommando die Nachricht, dass die Munition knapp
bemessen werden solle, da der Nachschub über die schlechten Straßen in Galizien
stocke. 


Das
Signalhorn blies zum Abmarsch – es war sechs Uhr früh. Franz hatte keine
Zeit mehr, an seinen gequälten Körper oder an militärische Probleme zu denken. Ein
neuer Tag war angebrochen, ein neuer Kampf zu bestehen und damit die schwierige
Aufgabe, die Angst vor dem Tod zu überwinden. In Marschkolonnen mit
entsprechendem Entwicklungsabstand gingen die Kompanien vor. Die Geschütze der
Artillerie schwiegen, so wie es gestern der Divisionskommandant befohlen hatte.
Nach Tagen des Misserfolges wollte man heute eine andere Taktik ausprobieren.
Ohne einen Schuss abzugeben, sollte der Feind von der Infanterie überrascht
werden. Plötzlich hörte Franz ein immer näher kommendes Heulen in der Luft. Die
Erde erbebte, eine riesige schwarze Wolke verfinsterte das Sonnenlicht. Der
Feind war wachsam gewesen – der Überfall misslungen. Das sind keine
Schrapnells, erkannte er, das sind schwere Granaten. Das Artilleriefeuer
dröhnte in seinen Ohren, von einer Sekunde zur anderen waren er und seine
Männer im Rauch und Staub verschwunden. Trotz des Durcheinanders bekam er die
Direktion des Bataillonskommandanten für die Kompanien mit und brüllte seine
Anweisungen an die Zugsführer. Laut fluchend warf er sich immer wieder in
Deckung, drückte sein Gesicht in den Dreck, um nicht von Splittern getroffen zu
werden und verlor jegliches Gefühl für Zeit und Raum. Es gab nur eines, was
wichtig war, die Entwicklung des Gefechts im Auge zu behalten und nach
Möglichkeit mit seinen Männern vorzupreschen. Trotz der Hölle rings um ihn
arbeitete sein Verstand präzise, verband logisches Kalkül, Grauen und
Todesfurcht.


Im scharfen Tempo kam ein
Offizier angeritten und schrie Franz zu „neuer Befehl, drei Bataillone sollen
in der Flanke angreifen, deine Kompanie auch!“ und schon war nur mehr eine
Staubwolke zu sehen. Das redet sich leicht, dachte er. Die Herren des Stabes sitzen
jetzt irgendwo auf einer Anhöhe, beobachteten, schreiben Befehle, fertigten Situationsskizzen
an und wir können hier den Karren aus den Dreck ziehen. Gut sichtbar für seine
Zugsführer bewegte er sich durch das sumpfige Gebiet und gab wie ein Automat
seine Befehle: „Beschießung der auffahrenden Artillerie – Vorwärts im
Graben – Schwarmlinie – Feuer! Laufschritt!“ Die Plänkler schossen
liegend und kniend auf den Feind, im Hintergrund hörte Franz die zwei
Maschinengewehre des Bataillons knattern, die Batterien feuerten unterstützend.
Plötzlich kam der Befehl zum Rückzug. 


Franz
meinte, in Dreck einzementiert zu sein. Das Gefecht war wesentlich schlimmer
gewesen, als er befürchtet hatte. Er sah das Gesicht seines Stellvertreters und
fragte sich, ob seine Augen ebenso hervorquollen und so einen verrückten
Ausdruck hatten wie die seinen. Etappenweise zog er sich mit seiner dezimierten
Kompanie zum Bataillonsstandort zurück und nahm – wie immer nach einem
Gefecht – das Bild des Krieges wahr: Zerwühlte Erde, Tote, Verwundete,
zerschossene Pferde, Soldaten, die regungslos mit starrem Blick dasaßen,
andere, die das Gesicht in den Händen vergraben hatten. Hinter einer Scheune
sah er einige Infanteristen graben und wusste: ein Massengrab wird ausgehoben. 


Endlich
senkte sich die Nacht über diesen widerwärtigen Tag. Ausgelaugt hockte Franz vor
seinem Zelt, rauchte und versuchte, die Tagesereignisse zu verkraften. Von
seinen bereits reduzierten 150 Männern waren ihm 50 geblieben, der Rest war
verwundet oder tot.


„Zu Befehl,
Herr Leutnant“, meldete sich ein Unteroffizier. „Sie sollen sofort zum
Bataillons-Kommandanten kommen, es eilt.“


Schwerfällig
rappelte sich Franz auf und wankte mehr, als er ging zum Quartier des
Kommandanten. Oberstleutnant Böhmer stand im Kreise seiner Offiziere.
Vorschriftsmäßig meldete er sich und nahm dabei wahr, dass einige bekannte
Gesichter fehlten. Ernst, mit eingefallenem Gesicht blickte Böhmer in die
Runde. Dann sagte er im Stakkato: „Soeben kam der Befehl vom Korpskommando.
Schneller Rückzug. Vielleicht gelingt es uns noch, einer Einkesselung durch die
Russen zu entgehen. Die traurige Tatsache ist, dass wir umzingelt sind. Ein einziger
Ausgang ist frei und der wahrscheinlich nur mehr für ein paar Stunden. Das
bedeutet Nachtmarsch und sofortigen Aufbruch. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen,
dass strengste Disziplin einzuhalten ist. Vollkommene Ruhe, kein Sprechen, kein
Rauchen. Tun Sie Ihre Pflicht! Abtreten.“ 


Die
Nacht war stockfinster und regnerisch. In dumpfer Gleichgültigkeit marschierten
die Männer die schlammige, von Fuhrwerken ausgefahrene Straße entlang. Am
frühen Morgen, als die Sonne noch kalt und ohne Kraft war, zeigte sich die öde,
sandige Landschaft, die nur durch einige magere Sträucher durchbrochen war. Einige
elende Hütten am Wegesrand waren das einzige Merkmal für die Anwesenheit von
Menschen. 




 

*****




 

Seit zwei Tagen marschierten
sie fast ohne Pause. Andere Truppenteile, die durch die Kämpfe ebenfalls schwer
reduziert waren, schlossen sich ihnen an. Endlose Trainkolonnen
rollten mehr schlecht als recht dahin. Franz war jedes Gefühl abhanden gekommen.
Sein Gehirn war stumpf und leer, nichts erschütterte ihn. Die am Wegesrand liegenden,
verwesenden Pferde, die von tausenden von Fliegen umkreist wurden, nahm er nur
beiläufig wahr – selbst der Gestank prallte an ihm ab.


„Hast du
es schon gehört, Franz?“ fragte Richard. „Das berühmte 4. Regiment hat statt
3000 nur mehr 300 Mann und nicht wenige haben die Mannzahl
einer Kompanie. Eines kam gar nur mit 18 Soldaten zurück. Ich frage mich, wie es
jetzt weitergehen soll.“ 


„Das
frage ich mich auch. Über die Reste unserer Kompanie darf ich gar nicht
nachdenken. Sieh dir diese endlosen Trainkolonnen an.
Da marschieren ein paar Übriggebliebene mit dem kompletten Train im
Schlepptau.“


„Ja,
schrecklich. Weißt du, wo wir heute übernachten werden?“


„Im
nächsten Ort, hoffentlich nicht im Freien – es regnet jetzt ganz
ordentlich.“ 


„Regnen
nennst du das? Ich würde sagen, es schüttet. Nicht gerade gemütlich zum Lagern.“



„Das ist
mir egal, ein ordentliches Essen, das wäre wichtig“, meldete sich Gustav, der
seit einigen Tagen neben Franz ging, obwohl er nicht seiner Kompanie angehörte.
Ob Offizier oder Soldat, sie marschierten nicht mehr ordentlich in Reih und
Glied, sondern trotteten wie ein wilder Haufen die lehmige Straße dahin. Manche
ließen die Gewehre am Boden schleifen, andere wiederum trugen sie wie zur Jagd.



Richard
nickte. „Du sprichst mir aus der Seele Gustav. Ich kann mich gar nicht mehr
erinnern, wie es ist, einen vollen Magen zu haben. Wir hatten zwar das Glück,
nicht von den Russen erschossen zu werden, aber wenn es so weiter geht, sterben
wir des Hungers.“ 


„Freu
dich nicht zu früh, Richard“, erwiderte Franz. „Wenn die Russen schnell sind,
erwischen sie uns vielleicht noch. Siehst du die Feuerzeichen da oben?“ Er
deutete auf den gegenüberliegenden Höhenrücken. „Kanonen hört man auch. Unser
Armeeoberkommando …“


„Da
vorne stockt es“, unterbrach in Gustav. „Wir dürften angekommen sein.“ 


Als sie
langsam aufrückten, sahen sie Fuhrwerke, die kreuz und quer standen, dazwischen
Pferde, Geschütze und Soldaten in einem wilden Durcheinander. Nichts bewegte
sich von der Stelle – nicht vor und nicht zurück.


„Dass
vor Ort ein Stau ist, begreife ich“, sagte Richard, „aber in dem Ausmaß …“


„Der
Stau wird wahrscheinlich damit zusammenhängen“, sagte Franz, „dass sich hier in
Janów alle Generäle und Kommandanten der
durchziehenden Regimenter bei General Auffenberg
treffen, um Kriegsrat[50] abzuhalten. Ich bin
neugierig, ob bei der Beratung etwas herauskommt – außer einem Chaos.“ Franz’
Laune war am Tiefpunkt angelangt. Der schwere Tornister drückte auf seinen
Rücken, er war durchnässt, übermüdet und hungrig. Nach einer ihm endlos
erscheinenden Wartezeit erhielt er den Befehl, mit seinen Männern in einem der
Heuschober auf den Hügeln zu lagern. „Das Hotel Imperial ist es nicht“,
bemerkte er, als er eintrat. Zwischen den Brettern des Daches tropfte der Regen
mit einem monotonen Geräusch auf den Lehmboden, bildete Rinnsale und bildete in
Vertiefungen kleine Seen.


Einer
nach dem anderen quetschte sich in die morsche Scheune. Franz kauerte draußen unter
dem vorstehenden Balken, wo es halbwegs trocken war und rauchte. Nach einer
Weile sagte er zu einem seiner Zugsführer: „Bis das Essen von der Fahrküche kommt,
sind wir verhungert. Ich schau mir das Bauernhaus gegenüber an, vielleicht gibt
es dort etwas Essbares. Wer kommt mit?“ Drei seiner Unteroffiziere schlossen
sich ihm an. Kurz darauf betraten sie das unbewohnte Haus. Alles deutete auf
einen erst kürzlich erfolgten hastigen Aufbruch hin. Auf dem Tisch standen
halbleer gegessene Teller und schmutzige Gläser, auf dem Boden lagen verstreute
Kleidungsstücke. Die Speisekammer war leer, im Keller fanden sie noch Ziegenkäse,
zwei Kisten Obst, einen Topf Schmalz und einige Gläser mit Kompotten und eingelegtem
Gemüse. 


Penibel wurde
geteilt, schweigend aßen sie. Danach brachte sich jedermann so gut es ging in
Schlafstellung – satt waren sie nicht geworden. Die zusammengepferchten
Männer verbreiteten einen unangenehmen Geruch – Waschen und das Wechseln
der Montur waren in den letzten Wochen kein Thema gewesen. Franz wählte einen
Platz neben der Türe und versuchte eine bequeme Stellung zu finden und
einzuschlafen – es gelang nicht. Jeder Knochen tat ihm weh, sein Gehirn
kam nicht zur Ruhe, spulte die letzten Kämpfe und Ereignisse immer wieder ab.
Schließlich stand er auf und ging hinaus. Vom Himmel strömte der Regen, als
hätte er alle seine Schleusen geöffnet, die Dunkelheit der Nacht wurde jetzt
fast pausenlos von Artilleriefeuer erhellt. Plötzlich wieherte ein Pferd, kurz
darauf hörte er leise seinen Namen rufen.


„Edi?
Ich bin hier unter dem Vordach“, meldete er sich. 


Kurz
darauf stand Edi vor ihm. „He, Alter“, sagte er. „Ich habe dich schon überall
gesucht. Habt ihr vielleicht noch etwas zu essen? Ich bin am Verhungern.“ 


Franz
lachte leise auf. „Du vom Generalstab kommst zu uns um Essbares? Ein
bedenkliches Zeichen.“


„Seit
zwei Tagen sitze ich fast ununterbrochen im Sattel, außer Zwieback habe ich
nichts bekommen. Immer wenn der Stab eine nette Unterkunft gefunden hatte, wo
es auch warmes Essen gibt, habe ich irgendein Kommando und bin unterwegs. Wenn
ich komme, gibt es nichts mehr oder ich erhalte gleich wieder einen Befehl. Ich
reite wie ein Blöder hin und her, übermittle Befehle und suche verlorene
Truppenteile – ein Ende gibt es nie. Aber gegen euch habe ich es noch gut
getroffen, ich musste zumindest nicht kämpfen.“


„Warte,
ich hab noch etwas in meinem Tornister“, sagte Franz, verschwand im Inneren des
Heuschobers und kam wenig später mit seiner eisernen Reserve wieder heraus.


Gierig
stopfte Edi Käse und Äpfel hinein. „Der Hunger macht uns zu wilden Tieren“,
sagte er zwischen zwei Bissen. „Du hättest sehen sollen, wie unsere Truppen im
Ort die Geschäfte geplündert haben – sie waren nicht aufzuhalten.“


„Man
kann es den Männern nicht übel nehmen. Sie haben alles gegeben, haben verbissen
gekämpft, sind zum Umfallen müde, starren vor Dreck, sind enttäuscht und dazu kommt
auch noch der Hunger – das ist zu viel.“


„Schon
wahr, Franz und dazu, du siehst es selbst, kommt der Feind immer näher. Wir
haben nicht mehr viel Zeit. Nicht nur der Hunger hat mich zu eurem Bataillon
getrieben. Der neue Befehl lautet: Allgemeiner Rückzug der Armee hinter den San[51]. Abmarsch morgen um
4 Uhr früh, Gefechtsformation. Marschziel Radymno[52].“


Franz
zog scharf die Luft ein. „Das heißt, die neuerliche Offensive um Lemberg ist
verloren. Wir sind auf der ganzen Linie besiegt worden und tausende Soldaten
sind umsonst gestorben. So eine verdammte Scheiße! … Damit meine ich
diesen ganzen verfluchten Krieg.“ 




 
















 

6. KAPITEL




 

„Danke, Otto, dass du so
schnell Zeit für mich hattest“, sagte Wilhelm in unterwürfigem Tonfall.


„Für
dich habe ich immer Zeit, das weißt du doch! Was kann ich für dich tun?“ Gut
gelaunt geleitete ihn Otto zu der eleganten barocken Sitzgruppe im kleinen
Wohnsalon.


„Ich
wollte nur ein wenig mit dir plaudern. Was sagst du zur jetzigen Kriegssituation?
Deine Meinung ist mir wichtig.“


Otto
unterdrückte ein Grinsen. Er ist ein lieber Kerl, aber sein übertriebenes
Schöntun geht mir manchmal wirklich auf den Geist. Nur weil seine Vorfahren den
Freiherrntitel nur verliehen bekommen haben, muss er mir gegenüber nicht so untertänig
tun. Er weiß doch, dass ich persönlich die Wertigkeit zwischen hohem und
niedrigem Adel nicht so eng sehe. Er setzte sich, schlug ein Bein über das
andere und griff nach einer Zigarette. „Was soll ich dazu sagen, was du nicht
sowieso schon weißt. Meine Meinung ist nach wie vor, dass dieser Krieg nicht zu
gewinnen ist. Ja, ja, ich weiß schon“, kam er Wilhelms Einwand zuvor, „wir
haben jetzt einige Schlachten gewonnen. Von unseren Verlusten in Serbien wollen
wir nicht sprechen, es waren ja nur 40.000 Tote.“ 


 „Dankl[53] und Auffenberg
haben sich bei Krasnik[54] hervorragend geschlagen“,
bemerkte Wilhelm mit einem Anflug von Trotz.


„Das ist
richtig und bei Lublin konnten wir den Russen auch ordentlich Widerstand
leisten. Aber bei dem neuerlichen Kampf um Lemberg[55] sehe ich – ich
habe mir die Aufmarschpläne angesehen – schwarz. Bei den Deutschen
wiederum klappt es gut – was mir Hoffnung gibt. Die Schlacht bei Tanneberg[56] war eine beachtliche
Leistung. Drei russische Korps zu vernichten und zwei in die Flucht zu schlagen
– alle Achtung! Der Wilhelm beherrscht das Kriegshandwerk. Im Westen
gegen die Franzosen stockt allerdings der Vormarsch.“


„Ich bin
zuversichtlich, dass wir die Russen schlagen und die Deutschen die Franzosen in
die Zange nehmen werden. Ich bedaure zutiefst, dass es so viele Tote und
Verwundetet gibt, aber so ist nun einmal der Krieg. Wem erzähl ich das! Wo ist
dein Bruder Ferdinand jetzt im Einsatz?“


„Ferdinand
ist in Przemyśl[57] stationiert. Die
Festung ist der einzige österreichische Stützpunkt, der, falls Lemberg nicht
zurückerobert werden kann, einem russischen Vormarsch standhalten kann. Gäbe es
diesen nicht, wären die Russen in der Position, das deutsche Industriegebiet
von Schlesien zu bedrohen. Sollte Przemyśl in russische Hände kommen, na dann Gute Nacht!
Ferdinand hat dort also eine überaus wichtige Aufgabe – er ist übrigens
zum Major aufgerückt … Hoffentlich kommt er heil wieder nach Hause.“


„Otto,
darf ich dich etwas Persönliches fragen?“


„Warum
nicht? Ich wüsste nicht, was ich dir verschweigen sollte.“


„Du hast
doch meines Wissens die k. u. k. Kriegsschule besucht, warst nachher noch zwei
Jahre beim Heer und hättest zum Generalstab abkommandiert werden sollen. Du
hast aber dann die militärische Laufbahn beendet und dich der Politik gewidmet.
Richtig?“


„Ganz
recht. Warum erzählst du mir jetzt meinen Werdegang?“ 


„Weil
ich dir ein Angebot machen will. Aber bevor ich das tue, muss ich dich im
Vorfeld informieren, damit dir die Wichtigkeit meines Vorschlages klar ist.“


Otto
wippte mit der Fußspitze. „Red nicht so geschwollen
und rätselhaft daher. Sag, was du zu sagen hast!“ 


Wilhelm
runzelte die Stirn und schien zu überlegen, wie er seine Botschaft am besten
formulieren sollte. Schließlich platzte er heraus: „Ich muss dir sagen, dass du
in unseren Kreisen zurzeit keine gute Nachrede hast.“


Ottos Mundwinkel
hob sich, seine Augen nahmen einen distanzierten Ausdruck an. „So ein Jammer
aber auch! Es dürfte dir nicht unbekannt sein, dass mich die Meinung der Leute
keinen Deut schert, nicht wahr, lieber Willi?“ 


Wilhelm
betrachtete seine Schuhspitzen.


„Aber es
ist dir gelungen“ fuhr Otto fort, „mich neugierig zu machen. Also sag, was wird
denn so über mich getratscht?“


„Viele
hochrangige Persönlichkeiten haben sich an die Front gemeldet und du als
ausgebildeter Offizier mit hohem Rang sitzt hier und leistest keinen Beitrag
für dein Vaterland! Bitte, Otto, das ist nicht meine Meinung. Ich sag dir nur,
was ich so höre.“ 


Diesmal
erreichte Ottos Lächeln seine Augen. „Keine Sorge, Willi, das ertrage ich … Ich
kann es den Leuten nicht einmal übel nehmen – wie sollten sie es
verstehen. Aber von dir erwarte ich das, daher sage ich dir, und das zum
letzten Mal: Ich habe keine Lust, bei einem Krieg mitzumachen, der weder
notwendig noch sinnvoll ist. Ich kenne unsere Armee und deren Befehlshaber –
wir werden nicht siegen! Auch nicht, wenn die Deutschen ihr Bestes geben. Wie
sollte das auch möglich sein – gegen den Rest der Welt. Warum soll ich
mich also für nichts totschießen lassen?“


„Aus
deiner Sicht ist deine Entscheidung sicherlich richtig. Aber du musst ja nicht
in den Krieg ziehen, du könntest doch auch hier etwas für unser Vaterland
tun … und jetzt komme ich zu meinem Angebot. Ich arbeite seit Ende
Juli im Kriegsministerium, Kriegsüberwachungsamt. Ich habe mich dazu bereit
erklärt, dir kann ich es sagen, weil ich dann nicht an die Front muss –
diese Tätigkeit gilt nämlich als Kriegsdienst und … Ich frage mich,
was du dabei lächerlich findest“, unterbrach Wilhelm seine Erklärungen, da Ottos
anfängliche leise Heiterkeit immer lauter wurde, bis er schließlich brüllte vor
Lachen.


Otto
wischte sich die Tränen aus den Augen und versuchte, seinen Lachanfall in den
Griff zu bekommen. Als er zum Sprechen ansetzte und in Wilhelms blasiert-pikiertes
Gesicht blickte, prustete er abermals los. Schließlich schnaufte er:
„Entschuldige, Willi. Aber ich kann es nicht fassen! Du arbeitest! Das muss
doch ganz etwas Neues für dich sein!“


„Das ist
es nicht!“, widersprach Wilhelm mit gekränkter Miene. „Ich habe schließlich mit
meinen Besitzungen und mit meiner großen Familie genug zu tun. Und der Grund,
warum ich nicht einrücken will, ist bei Gott nicht Feigheit, sondern weil ich
meine Gattin mit unseren sechs Kindern nicht allein lassen will.“


„Schon
gut, Willi – schon gut! Ich weiß, du bist ein vorbildlicher Vater und schließlich
melde ich mich auch nicht an die Front. Was ist denn nun dein Angebot an mich?“


„Ein
guter Freund aus dem Kriegsministerium bat mich, mit dir zu sprechen und dir
folgenden Vorschlag zu unterbreiten. Dafür muss ich ein wenig ausholen.
Anlässlich des Krieges wurde nicht nur das Kriegsüberwachungsamt wieder
eröffnet – gegeben hat es das ja schon 1907 – es wurde auch das
kaiserliche und königliche Kriegspressequartier als Abteilung des
Armeeoberkommandos gegründet. Kommandant ist übrigens, du kennst ihn sicher,
Generalmajor Max Ritter von Hoen.“


„Ich
kenn ihn nur vom Hörensagen. Arbeitet er nicht in der kriegsgeschichtlichen
Abteilung des Kriegsarchivs?“


Wilhelm
nickte. „Hat er, jetzt leitet er das k. u. k. Kriegspressequartier.“


„Was für
Aufgaben hat es?“, fragte Otto jetzt interessiert.


 „Die Koordination aller
Presseinformationen und Propagandatätigkeiten von Österreich-Ungarn unter
Einbeziehung aller Massenmedien. In den letzten Wochen wurde auch das Telegrafen-Korrespondenz-Büro
eingegliedert. Nun fehlen da und dort noch qualifizierte Leute und da hat mein
Freund an dich gedacht.“


„Nein! Wirklich?
Interessant!“ 


„Es geht
nicht darum, stundenlang in einem Büro zu sitzen, sondern um
Verantwortlichkeiten. Du kannst selbstverständlich kommen und gehen, wie es dir
beliebt. Das Gehalt ist übrigens auch nicht schlecht, was uns aber – Gott
sei’s gedankt – nicht interessieren muss. Für uns geht es um die Ehre,
für unser Vaterland vor Ort etwas zu leisten – ich spende meinen Lohn an
das Rote Kreuz. Was sagst du?“


„Du
erwartest doch nicht, dass ich dir jetzt eine Antwort gebe? Einerseits finde
ich es lachhaft, dass ich bei der Kriegspropaganda mitarbeiten soll, wo ich
gegen den Krieg bin. Andererseits … könnte es mir Spaß machen. Ein
wenig Abwechslung aus dem grauen Alltag … und die lieben Leute hätten
nichts zu tratschen. Maxi in seiner übergroßen Güte hat seine Dienste dem
Kriegsfürsorgeamt zu Verfügung gestellt.“ Otto schwieg und schien über seine
Rolle im Krieg nachzudenken. Nach einer lange Pause: „Willi, ich werde darüber
nachdenken, mehr kann ich dir nicht versprechen.“ 


„Fein,
mehr habe ich auch nicht erwartet. Was für eine Aufgabe hat Maxi im
Kriegsfürsorgeamt?“


„Er
koordiniert die Spenden für die Front und die Hilfsaktionen der Bürger. Er
hilft mit, dass Bleistifte in Form von Gewehrpatronen, Medaillen und sogar
Bilderbücher mit dem Titel ‚Wir spielen Weltkrieg‘ und Kriegsspiele mit dem
Namen ‚Wer wird siegen?‘ oder ‚Wir müssen siegen!‘ verkauft werden. Du siehst
Willi, Gutes tun treibt manchmal seltsame Blüten. Maxis Frau hilft übrigens
auch, Spenden zu sammeln, und Gertrud ist zu meinem großen Erstaunen ganz wild
darauf, für die armen Soldaten einen Beitrag zu leisten. Vielleicht sollte ich
doch auch zeigen, dass mir mein Land etwas wert ist“, fügte er im amüsierten
Tonfall hinzu. 


„Ich
dachte, Gertrud ist auf Ziernhof?“


„Sie kam
am Freitag zurück. Xandi hat gestern wieder mit dem
Unterricht begonnen. Beide sind sich in Ziernhof, so
scheint es mir zumindest, ein wenig näher gekommen. Gertrud hat mir erzählt,
dass der Kleine wie der Teufel reitet – das hat ihr offenbar imponiert. Du
weißt, sie ist von den Viechern besessen. Für mich ist und war die Reiterei nie
ein Pläsier … schon allein, wenn ich an den Geruch der Pferde denke,
wird mir übel. Das war auch der Grund, warum ich beim Militär nicht zur
Kavallerie, sondern zur Infanterie gegangen bin.“ 


„Ich
fahre auch lieber mit dem Auto“, feixte Wilhelm. „Mit den Pferden ist das …“
Der Ausdruck in Ottos Augen stoppte ihn. „Egal. Bitte, lass deine sehr verehrte
Gemahlin herzlichst von mir grüßen. Wir würden uns sehr freuen, wenn Xandi wieder einmal zum Spielen kommt.“ Er stand auf. „Du
gibst mir doch wegen des Kriegspressequartiers bald Bescheid?“


„Du
hörst von mir, Willi“, antwortete Otto und stand ebenfalls auf. Mit einem
Grinsen fügte er hinzu: „Ich wünsche dir noch einen schönen Tag im Amt!“ 




 

*****




 

„Otto, hast du etwas
dagegen, dass ich beim Damenkomitee des Witwen- und Waisenfonds unter dem
Vorsitz von Erzherzogin Blanka mitmache?“, fragte Gertrud. „Helga hat sich auch
dazu bereit erklärt. Morgen findet die erste Sitzung statt, viele unserer
Freunde und Landesverteidigungsminister Georgi werden dabei sein.“ Ihre Augen
leuchteten, ihre Wagen waren rot.


„Selbstverständlich
kannst du mithelfen, mein Schatz! Es freut mich, dass du in diesen schweren
Zeiten einen Beitrag leistest und so eifrig für die gute Sache eintrittst. Pass
nur auf, dass es dir nicht zu viel wird.“


„Keine
Sorge. Das alles ist so aufregend und interessant. Gestern war ich mit
Erzherzogin Elisabeth und ihren Töchtern im Garnisonsspital. Wir haben in
Begleitung des Oberstabsarztes Zigaretten, Amuletts und Bilder an die
verwundeten Soldaten verteilt. Die Armen waren so dankbar! Es ist schön, Gutes
zu tun, man fühlt sich richtig wohl dabei.“ 


Otto war
überrascht. „Das ist ja eine ganz neue Seite an dir, meine Liebe. Du hast
richtig erkannt, dass wir alle unseren Beitrag leisten müssen, das freut mich.
Ich habe ein kleines Vermögen für das Rote Kreuz gespendet und bekomme dafür –
mit einigen anderen – heute von Seiner Majestät den Verdienststern
verliehen.“ Er warf einen Blick auf die Uhr und rief erschrocken aus: „Was,
schon so spät! Jetzt muss ich mich aber beeilen. Schade, dass du schon verplant
bist. Aber ich weiß natürlich, dass es wichtiger für dich ist, mit Helga für
die armen Soldaten Geld zu beschaffen, als mit mir zu einer Verleihung zu
gehen.“


„Das
verletzt dich doch nicht wirklich? Für den heutigen Benefiznachmittag konnte
ich unmöglich absagen. Das verstehst du doch? Es wäre ein Affront den Leuten gegenüber,
die sich so viel Mühe gegeben haben. Außerdem hat das Protektorat Erzherzogin
Isabelle übernommen, also unmöglich nein zu sagen.“ Sie pausierte. „Otto … es
wäre eigenartig, wenn ich nichts spenden würde.“


Otto
ächzte laut auf, schmunzelte aber. „Was kostet es mich diesmal?“ 


„5.000
Kronen wären angemessen.“


„Schön
langsam wird der Krieg teuer. Es vergeht kaum ein Tag, wo ich nicht meine
Spendierhosen anziehen muss.“ Otto ging zu seinem Schreibtisch und drückte
Gertrud einige Geldscheine in die Hand. „Jetzt muss ich aber wirklich gehen, Trudchen, sonst komme ich noch zu spät zum Kaiser. Obwohl,
wenn ich es recht bedenke … wahrscheinlich weiß er nicht einmal mehr,
welche Uhrzeit ist – er ist wirklich schon recht plemplem!“


„Otto,
wie kannst du so über Seine Majestät sprechen!“


„Na,
weil es doch wahr ist!“ 




 

*****




 

Als Otto beim „Kursalon Hübner“[58] um die Ecke bog,
sah er schon von weitem Maximilian und Wilhelm auf einer schattigen Parkbank
sitzen. Kaum hatte er neben ihnen Platz genommen, kam ein „Sesselweib“, um die
Sitzgebühr zu kassieren. „Lästig so was“, knurrte er nach dem er bezahlt hatte,
„kaum sitzt man, sind diese Weiber da … abgesehen davon war es von
dir“, er wandte sich Wilhelm zu, „eine gute Idee, dass wir uns hier treffen. Ich
kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal im Stadtpark war.“ 


„Seit
ich im Kriegsministerium einen Großteil meiner Zeit verbringe, bin ich öfter
ein wenig zum Durchschnaufen hier“, erwiderte Wilhelm. „Vom Stubenring ist es
nur ein Katzensprung.“


Verdutzt
sah ihn Maximilian an. „Was machst du denn im Kriegsministerium, Willi?“ 


„Ich
arbeite seit vorigem Monat im Kriegsüberwachungsamt“, antwortete er und sah
Otto mit einem warnenden Blick an.


„Tatsächlich!“



„Ich tue
es, weil ich dem Vaterland einen Dienst erweisen will“, betonte Wilhelm und
vermied in Ottos lächelnde Augen zu schauen. „Das Kriegsüberwachungsamt hat
eine wichtige Funktion in diesen schweren Zeiten. Jemand muss schließlich für
eine geregelte und einheitliche Handhabung der Ausnahmeverfügungen sorgen.
Außerdem müssen auch die militärischen Interessen gewahrt werden.“


„Ich
verstehe nur Bahnhof[59], brummte Maximilian.
„Was heißt einheitliche Handhabung der Ausnahmeverfügungen?“


„Das
heißt, dass verschiedene Gruppen im Kriegsüberwachungsamt dafür sorgen, dass
die Ausnahmeverfügungen von der Bevölkerung streng eingehalten werden. Beispielsweise
die politische Gruppe, die Gruppe für Ein- und Ausfuhrangelegenheiten, die
Telegrammzensur, die militärische Zensurgruppe und noch einige mehr. Ich bin in
der Gruppe für die Überwachung und Zensur von Kommunikationen.“ In Wilhelms Stimme
schwang eine nicht zu überhörende Portion Selbstgefälligkeit mit. 


„Was
macht ihr da genau?“, fragte Otto. 


„Wir
zensurieren und überwachen Post, Telegraphen, Telefone, Zeitungen und sonstige
Druckschriften. Damit verhindern wir, dass Nachrichten, deren Veröffentlichung
der Kriegsführung schaden oder dem Feinde dienen kann, in die Öffentlichkeit
oder in das Ausland gelangen. Wir haben so viel Arbeit, dass ein 24
Stundendienst eingeführt und das Personal aufgestockt werden musste. Meine
Aufgabe ist es, darauf zu achten, dass alles zügig vorangeht, was gar nicht so
leicht ist.“


„Willi,
nimm es bitte nicht persönlich, was ich jetzt sage“, gab Otto von sich. „Im
Grunde hat das Militär das Sagen und daher ist die Tätigkeit des
Kriegsüberwachungsamtes eine höchst politische Maßnahme. So wie ich das sehe,
ist die Arbeitsgrundlage dieses Amtes die Information schlechthin. Damit meine
ich die Anfragen von Zentralstellen, militärischen Kommandos sowie politischer
Landesbehörden. Diese Nachrichten wandern ständig hin und her, man könnte
dieses Amt auch als defensive Kundschaftsstelle
bezeichnen.“ Otto schwieg und grub mit seinem Spazierstock ein kleines Loch in
den sandigen Boden. „Liebe Freunde, je länger ich darüber nachdenke, desto
öfter erscheint in meinem Kopf das Wort Militärdiktatur.“ Wilhelm öffnete den
Mund. „Ich bin noch nicht fertig“, stoppte er ihn. „Wie ihr wisst, bin ich
nicht unbedingt ein Freund der Demokraten, aber eine Militärdiktatur mit der
totalen Kontrolle über Verwaltung und Wirtschaft ist für mich nicht akzeptabel.
Hätte der Stürkgh im März den Reichsrat nicht
sistiert[60], wäre diese
Möglichkeit nicht vorhanden … und ich müsste mir keine Sorgen
machen.“


Wilhelm
nickte. „Die Aktion vom Stürkgh, das Parlament lahm
zu legen und nur mit Unterstützung des Kaisers zu regieren – darauf kann
er wirklich nicht stolz sein. Die Gefahr einer Militärdiktatur sehe ich aber nicht,
weil wir eng mit den Ministerien, also mit den zivilen Behörden, zusammenarbeiten.
Man muss die Bevölkerung vor falschen Auslegungen schützen. Stellt euch vor,
die Redakteure würden alles schreiben, was an der Front passiert. Nicht
auszudenken! Keiner würde mehr an einen Sieg glauben, wäre nicht mehr dazu
bereit, die schlechten Zeiten zu ertragen. Damit ihr nachvollziehen könnt, was
ich meine, erzähl ich euch vertraulich eine Geschichte von der Front. Es
passierte im nördlichen Galizien: Eine Gruppe von Soldaten schlief in der
Nacht, als sie durch laute Schreie geweckt wurde. Es hörte sich so an, als
würden Kosaken brüllen, daher griffen sie zu ihren Waffen und schossen, was das
Zeug hielt. Am nächsten Tag war der Weg mit Leichen übersät, aber nicht mit
Leichen des Feindes, sondern von unserer eigenen Kavallerie. Sie schrien ‚nicht
schießen‘, aber leider auf Ungarisch, und das hat niemand verstanden. Es klang
eben wie das Gebrüll von Kosaken. Was glaubt ihr also, würde sein, wenn das an
die Öffentlichkeit gerät? Jegliches Vertrauen in die Armee wäre dahin.“


Maximilians
Augen weiteten sich. „Das … das ist entsetzlich. Nie, nicht einmal im
Ansatz, hätte ich das für möglich gehalten.“


Otto
zuckte mit der Achsel. „Kollateralschäden[61] kommen im Krieg eben
vor. Ich hatte gestern ein sehr interessantes Gespräch mit einem Sektionsrat
aus dem Handelsministerium, was mich darin bestärkt hat, dass dieser Krieg
nicht zu gewinnen ist. Habt ihr schon darüber nachgedacht, dass über Sieg oder
Niederlage nicht nur der Kampf an der Front, sondern auch der wirtschaftliche
Faktor entscheidet?“ Die Frage war offenbar rhetorisch gemeint, denn er sprach
gleich weiter. „Unser Land ist für den Krieg ökonomisch nicht vorbereitet. Der
Sektionsrat hat mir erzählt, dass es an allem mangelt. An Kohle, an Rohstoffen,
an Waggons, an Arbeitern, an Zahlungsmitteln und das, obwohl der Krieg erst
begonnen hat. Den Kampf um Lemberg haben wir übrigens verloren, wie ich es
befürchtet habe – das nur nebenbei. Ich sage euch, je länger ich über
diesen Krieg nachdenke, desto mehr steigt das Grauen in mir auf.“


„Es gibt
ein Gesetz, das Unternehmen in den Kriegsdienst stellen kann, richtig?“, fragte
Wilhelm, nicht ohne Hintergedanken.


„Das
gibt es“, nickte Otto. „1912 wurde das Kriegsleistungsgesetz anlässlich des
Balkankrieges im Parlament beschlossen. Damals war es als reine
Vorsichtsmaßname gedacht, falls es zu einem Krieg kommt. Durch dieses Gesetz
ist es möglich, die gesamte Bevölkerung und die ganze Wirtschaft in den
Kriegsdienst zu stellen. Es ist übrigens schon in Kraft getreten, alle
kriegswirtschaftlichen Güter sind bereits mit einem Ausfuhrverbot belegt.“


„Siehst
du!“, triumphierte Wilhelm. „Damit ist die wirtschaftliche Situation gerettet.
Die Unternehmer werden eher einen Vorteil in diesem Gesetz sehen, denn dadurch
erzielen sie mehr Gewinn. Ich glaube, die österreichische Wirtschaft wird den
Krieg gut verkraften, und was die Rohstoffe betrifft, so ist das nur eine Frage
der Organisation.“


Otto
lächelte. „Du bist scheint’s ein hoffnungsloser Optimist, Wilhelm. Die Zukunft
wird uns zeigen, wer recht behält. Ich wollte, du wärst es. Was nun den
Kriegspressedienst betrifft, du wolltest von mir eine Antwort. Hier hast du sie:
Ich werde unter bestimmten Bedingungen mitarbeiten.“


„Ich
wusste es! Du bist nicht der Mensch, der für sein Vaterland keinen Beitrag
leistet.“


„Wo
willst du mitarbeiten, Otto? Mir erzählt hier wohl keiner etwas.“ 


„Ich
habe mich erst vor kurzem entschlossen, sonst hätte ich es dir bereits gesagt“,
entgegnete Otto. „Kein Grund, ein beleidigtes Gesicht zu ziehen, Maxi. Was
haltet ihr davon, wenn wir unsere Unterhaltung im Imperial bei einem guten Glas
Wein fortsetzen?“


„Sehr
viel“, sagte Wilhelm und stand auf.


Minuten
später schlenderten sie plaudernd über die belebte Ringstraße[62]. 


„Eine
Straßenbahn nach der anderen, dieses ewige Gebimmel ist schlichtweg
fürchterlich“, knurrte Maximilian. „Der Verkehr wird immer ärger.“ 


Unauffällig
drehte sich Otto nach einer jungen Frau um. „Was stört uns das Gebimmel? Schau
dir lieber die feschen Weiber an.“ Er überquerte die Straße und betrat mit
Maximilian und Wilhelm im Schlepptau das markanteste Gebäude der Ringstraße
– das Imperial. 


„Ich bin
vom Imperial innen wie außen immer wieder beeindruckt“, stellte Maximilian
fest. „Es ist ein Juwel.“


„Das ist
es“, bestätigte Otto. „Ich fühl mich hier fast wie zu Hause.“


„Bei
deinem Palais wundert mich das auch nicht“, sagte Wilhelm und konnte es nicht
verhindern, dass eine Spur von Neid mitschwang. Was ihm einen ironischen Blick
Ottos einbrachte.


„Jetzt
erzähl, Otto, wo wirst du mitarbeiten?“, fragte Maximilian, als die Luft dick
vom Zigarrenrauch war. 


„Wilhelm
hat mich gefragt, ob ich im Kriegspressequartier eine leitende Stelle
übernehmen will. Ich habe mich in der Zwischenzeit schlau gemacht und sage
unter gewissen Vorbehalten zu.“ 


„Was
sind diese?“, drängte Wilhelm.


„Moment!“,
mischte sich Maximilian ein. „Zuerst erklärt mir bitte einer, was das
Kriegspressequartier ist. Ich hab noch nie etwas davon gehört.“


„Es ist
eine Abteilung vom Armeeoberkommando unter der Leitung von Generalmajor Max
Ritter von Hoen und hat die Aufgabe der Koordination
aller Presseinformationen und der Propagandatätigkeiten von Österreich-Ungarn“,
leierte Otto herunter. „Propaganda oder Werbung, welchen Ausdruck du immer
willst, ist, wie du weißt, bei Plakaten, Flugblättern, Zeitungen und auch beim
Film möglich.“ Er wandte sich wieder Wilhelm zu. „Du willst meine Bedingungen
wissen, hier sind sie: Erstens, ich muss über meine Zeit frei verfügen können.
Zweitens, ich übernehme nur eine Arbeit, wo ich selbst entscheiden kann.
Drittens, ich betreue die Kunstgruppe. Du weißt, ich habe mich immer für Kunst
interessiert, meine Gemäldesammlung spricht für sich. Ich habe, zu deiner
Information, mit dem Verantwortlichen, Oberst Wilhelm John, bereits darüber
gesprochen.“ 


Wilhelms
Miene gefror schlagartig.


„Alterier[63] dich nicht“, sagte
Otto und legte die Hand auf seinen Arm. „Es liegt mir fern, dich und deinen
Freund zu übergehen, aber du kennst mich. Ich erledige meine Angelegenheiten
gerne selbst. Außerdem habe ich mich nur erkundigt und du kannst meine Antwort
nach wie vor über deine Linie spielen.“ 


Wilhelms
Mienenspiel wechselte.


„Ich
glaube“, nahm Otto den Faden wieder auf, „dass es mir Spaß machen wird,
Künstler auszusuchen und mit ihnen über die gewünschte Malerei an der Front zu
sprechen.“


„Warum
legt man Wert darauf, dass Künstler an der Front malen?“, warf Maximilian ein. „Mitten
im Kampf ein Maler – kann ich mir nicht vorstellen.“


„Es ist
auch nicht ungefährlich“, gab Otto zur Antwort. „Der Sinn des Ganzen ist, die
Leistungen der Armee ins rechte Licht zu rücken. Die Künstler sollen malerisch
wirksame und interessante Motive aus dem Leben des Krieges, wie man so schön
sagt, finden. Man rechnet damit, dass sich viele melden werden, da die Arbeit
den Frontdienst ersetzt – aus diesem Grund sind die Aufnahmekriterien sehr
streng. Es werden nur Künstler ausgewählt, die eine Ausgewogenheit zwischen der
cisleithanischen[64] und transleithanischen[65] Reichshälfte gewährleisten.“



Er
pausierte und ließ langsam einen Schluck Wein über die Zunge rollen. „Ich muss
euch gestehen“, sprach er schließlich weiter, „dass ich mich ein wenig schäme,
diese Aufgabe zu übernehmen.“


„Du
meinst, weil es unter deiner Würde ist?“, warf Maximilian ein.


„Nein.
Ich schäme mich, weil ich mithelfe die Bevölkerung hinters Licht zu führen. Andererseits
ist das wohl noch die geringste Drecksarbeit bei diesem Krieg fürs liebe
Vaterland.“ Ohne Maximilians und Wilhelms Proteste zu beachten, fuhr er fort:
„Ich habe schon einige andere Angebote bekommen, bei denen ich mich nicht mehr
in den Spiegel sehen könnte – mit dieser Tätigkeit werde ich leben
können. Was mich im Grunde dazu bewogen hat, ist, dass Frauen als Künstler
ebenfalls gefragt sind – eine Malerin flachzulegen wäre einmal etwas
anderes.“ Er lachte leise auf.


Maximilian
hob die Augenbraue. „Manchmal kann ich deinen Gedankengängen schwer folgen
– damit meine ich jetzt nicht die Frauen, sondern deine Aussage über die
Bevölkerung. Die einfachen Leute sind nicht imstande, das umfassende Ganze zu
sehen, daher kann man das nicht als Betrug sehen. Ich denke dabei nur an Willis
Geschichte von der Front. Ich finde es großartig, wenn du in dieser Weise unser
Land unterstützt. Wie Willi schon sagte, jeder von uns hat die christliche
Pflicht, einen Beitrag zu leisten. “


„Nun
übertreibe nicht, Maxi“, sagte Otto mit einem Augenzwinkern. „Ich mache es nur
aus Jux. Schau nicht so enttäuscht, du kennst mich doch. Jeder kann nicht die christliche
Nächstenliebe so leben wie du. Das meine ich jetzt durchaus ernst.“ 


Maximilian
sah ihn mit einem Blick an, der sagte: Das bezweifle ich.


Wilhelm
fing Maximilians Blick auf und beschloss dem Gespräch eine andere Richtung zu
geben. „Hast du etwas von Fritz gehört, Otto?“, fragte er.


„Nein,
leider nicht. Ich bin sehr besorgt, die Lage in Galizien schaut nicht gut aus.
Es herrscht bereits Offiziersmangel, weil so viele gefallen sind. Was hast du
von der Front gehört, Wilhelm?“


„Von
Galizien weiß ich nichts Neues, von Serbien schon. Aber ich bitte Euch liebe
Freunde, das ist absolut vertraulich!“ Wilhelms Stimme wurde immer leiser, bis
nur noch ein Flüstern zu hören war. „Der Befehlshaber der österreichischen
Balkanstreitkräfte, Potiorek, hat sich dazu
entschieden, eine neue Offensive über die Drina[66] zu starten. Gestern
Nacht hat unsere 5. Armee erneut den Fluss überschritten – man wird
sehen, wie es ausgeht!“


Otto
verkniff sich die Mitteilung, dass diese Neuigkeit für ihn keine war. „Ich
fürchte, dass daraus ein Stellungskrieg werden wird – die Serben sind
hart im Nehmen. 


Minutenlang
war es still zwischen den Freunden. Jeder schien für sich über den Krieg
nachzudenken. Schließlich unterbrach Maximilian das Schweigen. „Wollen wir
nicht in das Restaurant hinüber speisen gehen? Es wäre mir eine Freude, euch
einzuladen!“




 
















 

7. KAPITEL




 

Die Glocke im Schulgebäude
des Klosters „Sankt Katherina“ schrillte. Maria Orbis stand, wie die anderen
achtunddreißig Mädchen auch, stramm hinter der Schulbank. Sekunden später betrat
die Lehrerin die Klasse. „Guten Morgen, Schwester Elisabeth!“, riefen die
Kinder im Chor.


„Guten
Morgen, setzt euch!“ 


Nach
einem kurzen Sesselgeschiebe war es still. Mit strengem Blick sah die Schwester
in die Runde. „Ich möchte, dass ihr heute wirklich genau im Takt eure Tafeln
aus dem Tischfach nehmt. Ihr seid schon in der dritten Klasse, da muss das
vorzüglich klappen – auch nach den Ferien. Wir wollen doch nicht wieder die
Zeit vertrödeln so wie gestern und eine Stunde üben, nicht wahr?“ 


Die
Mädchen senkten ihre Köpfe. 


„Eins“, rief
Schwester Elisabeth und klopfte mit ihrem kleinen Rohrstab
auf den Tisch. 


Die Schülerinnen
griffen in das Fach und fassten die Tafeln an.


„Zwei!“
Wieder klopfte der Stab energisch auf den Katheder. 


Wie ein
Mann zogen die Kinder die Tafeln aus dem Fach.


„Drei!“ 


Jede
hielt die Tafel ausnahmslos mit ausgestreckten Armen in die Luft. Endlich kam
das ersehnte „Vier!“ Alle legten die Tafel leise auf den Tisch, bis auf Anna.
Annas Tafel knallte auf die Schulbank.


„Anna,
steh auf und komm zum Katheder vor“, sagte die Lehrerin mit Unheil verkündender
Stimme.


Mit
rotem Kopf stand Anna auf und ging nach vorne. 


„Was ich
jetzt tun muss, liebes Kind, bereitet mir und unserem Herrn Jesus Christus
großen Kummer. Es geschieht zu deinem Besten. Disziplin ist notwendig, damit du
im späteren Leben einen gefestigten Charakter besitzt. Steht auf, Mädchen und
erklärt Anna im Chor, was Disziplin ist.“


„Gehorsam,
Fleiß, Ordnung und Sauberkeit!“


„Sehr
gut, setzen! Anna, ich hoffe, du merkst es dir. Streck deine Hände vor!“


Sämtliche
Augen starrten gebannt auf Anna, die zögernd die Hände vorstreckte. Stumm
betrachtete Schwester Elisabeth die Fingernägel. „Du hast Schmutz unter den
Nägeln, auch das noch! Also statt drei fünf Schläge.“ Und schon sauste der
Rohrstock auf Annas Finger – sie ertrug ohne einen Laut den Schmerz. 


„Jetzt
geh“, sagte die Schwester nach der Strafaktion, „setz dich in deine Bank, wir
wollen mit dem Unterricht beginnen.“ Sie musterte ihre Schüler und nickte
zufrieden. Jedermann saß gerade, beide Hände lagen auf dem Tisch, die Füße
standen parallel nebeneinander. „Maria, komm zur Tafel!“ 


Maria tat,
was ihr befohlen.


„Du
schreibst jetzt folgende fünf Rechnungen auf, nachher gehst du wieder zu deinem
Platz zurück.“


Gehorsam
schrieb Maria mit ihrer schönsten Schrift, was ihr die Lehrerin diktierte. 


„Ihr
habt 15 Minuten. Der Spruch ‚Ora et labora‘ ist euch bekannt, also in diesem Sinne: Arbeitet
und betet, dass ihr es gut macht.“


Die achtjährigen
Mädchen senkten ihre Köpfe. Nur mehr das Kratzen der Schreibfedern war zu
hören. Plötzlich hob Mathilde die Hand. Sie tat es so, wie sie es gelernt
hatte: Sie stütze ihren Ellbogen des rechten Armes in die linke Hand und hob
den Zeigefinger der rechten Hand.


„Ja,
Mathilde?“


„Bitte,
Schwester Elisabeth“, wisperte sie. „Ich muss auf die Toilette.“


„Es
heißt, ich muss auf die Toilette gehen, sprich ganze Sätze, wie es sich gehört.
Geh in Gottes Namen! Es ist immer das gleiche mir dir. Kannst du nicht wie ein
normaler Mensch in der Pause gehen? Was gibt es da zu kichern? Franziska, grins
nicht so unverschämt. Zur Strafe stellst du dich in die Ecke! Stante pede[67]!“ 


Mit dem
Blick, der dem eines geprügelten Hundes glich, kam Franziska der Aufforderung
nach. 


Schwester
Elisabeth bedachte sie mit einem missbilligenden Blick und schrieb in das Klassenbuch.
Dann stand sie auf und ging mit wachsamem Blick durch die Bankreihen. Fallweise
stoppte sie, um einzelne Schülerinnen zurechtzuweisen: „Sitz nicht auf der
Kante … Halte den Kopf und die Schultern gerade … Denk nach,
bevor du schreibst!“ 


Nach
einem Blick auf die Uhr befahl sie einem der Mädchen, die Hefte einzusammeln.
Kurz darauf läutete die Schulglocke die Pause ein. Die Mädchen durften sich
eine Viertelstunde still auf dem Gang aufhalten.


„Tut es
noch weh?“, fragte Maria ihre Freundin Anna.


„Geht
schon – nur ein bisschen.“


„Ich
freue mich schon auf die nächste Stunde“, flüsterte Maria. „Religion ist mein
Lieblingsfach. Pater Joseph erzählt so schöne Geschichten von Jesus.“


„Ich mag
ihn auch“, flüsterte Anna zurück. „Er ist nicht so streng wie Schwester
Elisabeth.“ 


„Vielleicht
ist sie nur streng, weil sie uns zu gottesfürchtigen Menschen erziehen will.“


Anna war
nicht überzeugt. „Ich glaube, sie mag keine Kinder.“


In
diesem Moment läutete die Glocke abermals. 




 

*****




 

Um Punkt 12 Uhr marschierten
die Kinder geschlossen in den Speisesaal. Maria lauschte nur mit halbem Ohr der
Tischlesung von Schwester Franziska – sie dachte über den Krieg nach. In
der letzten Unterrichtsstunde hatte Schwester Elisabeth von der Bedrohung des
Vaterlandes und über die Pflicht der Männer, für Gott, Kaiser und Vaterland zu
kämpfen, um den Feind zu vernichten, gesprochen. Erschrocken sah sie auf, als
ihr Schwester Franziska auf die Schulter tippte. 


„Maria,
du hast mir nicht zugehört, ich konnte es an deinem Gesicht erkennen. Hat dir
meine Lesung nicht gefallen? Du weißt doch, das Mahl soll nicht nur der
Sättigung des Leibes dienen, sondern auch Geist und Seele stärken.“


„Entschuldigen
Sie, Schwester Franziska, es wird nicht wieder vorkommen“, antwortete Maria und
begann ihre Suppe zu löffeln, danach aß sie ohne Appetit den Gemüseeintopf.
Kaum war das Dankesgebet vorbei, schlängelte sie sich an Schwester Agathe
heran. „Ich möchte Sie etwas fragen, haben Sie Zeit für mich?“


Agathe
lächelte. Maria war ihr, obwohl sie wusste, dass sie kein Kind bevorzugen
durfte, besonders ans Herz gewachsen. „Du hast Glück, ich habe Zeit. Wir gehen
in den Besucherraum, dort können wir ungestört plaudern.“ 


Maria
strahlte und folgte der Nonne wie ein Hündchen. Ihr heimlicher Traum war, so
wie Schwester Agathe eine Braut Christi zu werden.


„Was
möchtest du wissen, Maria?“, fragte die Schwester, als sie sich gegenüber
saßen. 


„Ich
kenn mich nicht aus, Schwester Agathe. Es ist doch Krieg und das heißt, dass
sich die Soldaten gegenseitig totschießen. Warum lässt das der liebe Gott zu?
Mein Onkel Franz ist auch im Krieg … Ich möchte nicht, dass ihm etwas
passiert!“


„Krieg
ist eine böse Sache, Maria. Es stimmt, dass sich die Männer gegenseitig töten.
Wir dürfen aber nicht vergessen, dass der liebe Gott den Menschen einen freien
Willen gegeben hat. Leider entscheiden sie sich oft für den falschen Weg.
Würden alle Menschen nach Gottes Wille leben, gäbe es keinen Krieg. Da es ihn
gibt, müssen wir uns gegen den Feind wehren. Es ist schwierig, den Krieg zu
erklären.“ 


„Warum
weigern sich die Soldaten nicht, aufeinander zu schießen, Schwester?“


„Das
geht nicht, Maria. Unsere Soldaten ziehen in den Krieg, um unser Vaterland zu
beschützen. Sie kämpfen für uns, für den Kaiser und auch für die Mutter Kirche.
Unser Bischof sagt, das Gute muss über das Böse siegen. Der Feind ist der Böse,
der uns bedroht. Es gab immer wieder Kriege in der Vergangenheit, beispielsweise
den heiligen Krieg, da kämpften Heerscharen für Gott und gegen die Ungläubigen.
Der Papst, der die Liebe selbst ist, spendet allen Menschen, die in den Krieg
ziehen, den Segen – egal ob Freund oder Feind. Du betest doch jeden Tag
zu Gott, bete auch für deinen Onkel Franz, dann wird ihm sicherlich nichts
passieren.“ Der Ausdruck in Marias Gesicht sagte Agathe, dass sie mit ihrer
Antwort nicht zufrieden war.


„Schwester,
ich muss Sie noch etwas fragen“, kam es gleich darauf.


„Frag
nur.“


„Ich
möchte später Nonne werden, eine Braut Christi, so wie Sie. Wie mache ich das?“


„Maria,
du bist noch ein Kind. Du kannst diese Entscheidung jetzt noch nicht treffen
und außerdem …“ Agathe stockte und dachte darüber nach, wie sie Maria klarmachen
sollte, dass das nicht möglich war. Sie entschloss sich ohne Umschweife zu
sprechen: „Du kannst keine Nonne werden, Maria. Die Mutter Kirche benötigt viel
Geld, damit sie ihr Werk, den wahren Glauben zu lehren, verrichten kann. Daher
muss eine Nonne für ihren Unterhalt selbst aufkommen und eine bestimmte Summe
dem Kloster geben. Wenn das nicht möglich ist, kann man keine Nonne werden.“


Maria
stiegen die Tränen in die Augen – sie begriff. „Aber der liebe Gott mag
mich? Auch wenn ich kein Geld habe, oder?“


„Natürlich
tut er das! Er liebt dich über alles. Du kannst ihm dein Leben auch außerhalb
der Klostermauern widmen. Jesus Christus ist gesandt worden, um uns die Welt
der Liebe zu offenbaren. Wir haben die Aufgabe, Christus sichtbar zu machen,
und zwar durch unser Sein, unsere Liebe, den Glauben und die Hoffnung. Ich
schenke dir jetzt etwas, damit du immer daran denkst.“ Agathe kramte in ihrer
Kleidung und drückte Maria ein Amulett in die Hand. „Das Amulett der
Muttergottes wird dich beschützen – sie ist ja auch deine
Namenspatronin.“


Marias
Tränen versiegten. Sie drückte das Amulett fest an sich, ihre großen blauen
Augen strahlten. „Danke, Schwester Agathe. Ich werde es immer bei mir tragen.“ 




 

*****




 

Der Krieg war erst vor
kurzem ausgebrochen, trotzdem spürte ihn die Wiener Bevölkerung. Die
eingerückten Männer fehlten, die Preise der Lebensmittel waren über Nacht in
die Höhe geschnalzt. Jeder, der nicht vom Reichtum gesegnet war, musste sparen,
um über die Runden zu kommen. Noch war Antonia in der Konditorei Wagner beschäftigt,
doch das Geschäft ging schlecht. Sie erwartete jeden Tag ihre Kündigung. Dazu
kam, dass Franz ihr fehlte, die Angst um ihn ihre Tage und Nächte bestimmte, genauso
wie ihre Sehnsucht nach seiner Nähe. 


„Du bist
wenigstens da“, begrüßte sie nach einem harten Arbeitstag Waldemar, der wie
üblich stürmisch an ihr hochsprang. Als sie sich zu ihm neigte, sah sie das am
Boden liegende Kuvert. Sofort erkannte sie Franz’ ordentliche Schrift. „Endlich“,
seufzte sie, riss hastig den Umschlag auf und begann noch im Mantel zu lesen.




 

Mein innigst geliebter
Schatz! 




 

Du hast sicher schon auf einen Brief von mir gewartet,
leider funktioniert die Post nicht so, wie es mir lieb wäre. Liebes, ich kann
dir nicht sagen, nicht schreiben, wie sehr du mir fehlst. Ich vermisse dich
schrecklich! Die einsamen Stunden, wenn gerade kein Gefecht stattfindet oder
wenn wir endlose Strecken marschieren und ich Zeit habe nachzudenken, sind kaum
zu ertragen. Ich denke dann ganz fest an dich, sehe dein liebes Gesicht, höre
deine Stimme und erinnere mich an unsere gemeinsamen Stunden. Die Sehnsucht
nach dir überwältigt mich dann so sehr, dass sie fast bis zur Unerträglichkeit
schmerzt. Ich habe keine Hoffnung mehr, dass dieser Krieg bald zu Ende ist.
Hier in Galizien findet ein unglaubliches Gemetzel statt, ich wundere mich,
dass ich die Gefechte ohne Schramme überstehe. Es muss wohl ein Schutzengel
sein, der mich bewacht. Interessanterweise gewöhnt man sich auch an die Hölle,
obwohl die Angst immer im Nacken sitzt. Am Schlachtfeld zählt nur eines für
mich, die Verantwortung für meine Männer. Jedes Mal, wenn ein Soldat aus meiner
Kompanie verwundet wird oder stirbt, trifft mich das bis ins Mark.


 


Typisch
Franz!“, murmelte Antonia. 




 

Ich zweifle immer mehr an unserem Sieg. Die Russen
waren viel besser auf den Krieg vorbereitet als wir. Sie haben ein
ausgezeichnetes Spionagesystem, signalisieren mit Spiegeln, machen als Signale
Fenster auf und zu, lassen Rauch aufsteigen. So sind sie schon im Vorhinein gewarnt
und können sich vorbereiten. Kein Wunder also, wenn unsere Verluste oft sehr
hoch sind. Bei einem der Gefechte wurde mein Regiment stark dezimiert, viele
höhere Offiziere sind tot oder verwundet. 


Zu Beginn des Krieges war das anders. Wir trugen etliche
Siege davon – du weißt es sicher aus der Zeitung. Die Berichte klangen wahrscheinlich
sehr heldenhaft und ruhmvoll. Aber keiner, der es nicht erlebt hat, weiß, um
welchen Preis wir siegreich waren! Du kannst es dir nicht vorstellen! Krieg
bedeutet Angst, Hass und Verzweiflung. Doch wir Soldaten dürfen keine Gefühle zeigen,
wir sind harte Männer! Ohne Rücksicht müssen wir andere Menschen niedermetzeln,
denn das ist der Feind! Dass es Menschen wie du und ich sind, dass auch hier Mütter
um ihre Söhne, Kinder um ihren Vater und Frauen um ihren Ehemann weinen, daran
dürfen wir nicht einmal im Traum denken. Wir wären dann unfähig zu kämpfen. Also
schalten wir so gut es geht unsere Gefühle aus und tun das, was uns befohlen
wird: Wir töten mitleidslos für das Vaterland. Für das Vaterland, wo ein alter
Greis mit einigen kriegswütigen Herren beschlossen hat, dass wir für ihn und
Gott kämpfen müssen. Welchen Gott, frage ich dich? Vielleicht für einen Gott
des Krieges, denn für einen Gott, der alle Menschen liebt, kann es wohl nicht
sein. 


Manche Tage erwache ich voller Zuversicht, fühle mich stark,
gegen jede Gefahr gefeit, an anderen Tagen, besonders wenn ich wenig Schlaf
bekomme, sehe ich alles düster. Was ist das auch für ein Dasein, wenn du
ständig daran denken musst, ob du heute mit dem Leben davonkommst? Der Morgen
ist das Grauenvollste. Du weißt, nur ein kleines Stahlstück kann heute dein
Leben auslöschen, und nun gilt es, den ganzen Tag darauf zu warten, ob es
passiert oder nicht. Verzeih, mein Schatz, wenn ich dich anjammere,
ich gebe zu, ich bin verbittert und unglücklich. 


Nun genug von mir und meinen Klagen. Wie geht es dir?
Ich habe dir unten die Feldpostadresse geschrieben, die Feldpost ist übrigens
kostenlos, du musst kein Porto zahlen. Hast du noch deine Arbeit in der
Konditorei? Und wie geht es Maria? Was macht mein alter Waldemar? Mein Gott,
was sehne ich mich nach euch! Möge der Allmächtige, wenn es einen gibt, es
geben, dass der Krieg bald vorbei ist – das wünsche ich mir Tag und
Nacht! Ich möchte nichts anderes, als mit dir leben, dich lieben und meiner
Passion nachgehen, den armen Leuten zu helfen. Das ist auch ein Thema, das mich
sehr bedrückt. Wir Sozialdemokraten haben schon so viel für die Arbeiterklasse
erreicht und jetzt müssen wir still sein. Ich hoffe, dass dieser Krieg
wenigstens so viel Sinn macht, dass danach eine Neuordnung erfolgt. Vielleicht
können wir dann den adeligen Herrschaften endlich den Garaus machen. Das ist
meine große Hoffnung, nur dafür kämpfe ich!


Es ist jetzt später Abend, wir lagern in der Nähe
eines kleinen trostlosen Dorfes. Am Tage brennt die Sonne, in der Nacht frieren
wir, dazu kommt der Hunger. Der Magen bleibt oft leer, weil die Feldküche wer
weiß wo ist. Ich habe keine Ahnung, ob die anderen Teile der Armee in Galizien
siegen oder nicht. Es gehen bei uns nur Gerüchte um. So habe ich gehört, dass
die Schlacht unserer 1. Armee bei Krasnik erfolgreich
war und die Deutschen in Ostpreußen einen Sieg errungen haben. Unsere 4. Armee
war nun bei Komarów siegreich. Ich dachte, die
Schlachten nehmen überhaupt kein Ende. Eine Woche lang kämpften wir gegen die
5. russische Armee, die von den vergangenen Kämpfen geschwächt war und so haben
wir mit viel Glück gesiegt. Jetzt sind wir bei Rawa-Ruska,
um die 3. Armee, die sehr schwere Verluste erlitten hat, zu unterstützen.
Morgen ist wieder Wecken um 4 Uhr und ein neues Gefecht beginnt. Wieder ein
Tag, an dem, auf wienerisch gesagt, unser Freunderl,
der Tod, wieder reiche Ernte erzielen wird. Aber mich bekommt er nicht! Keine
Sorge!


Meine Liebste, vergib mir, dass ich dir die Situation
so offen schildere und nichts beschönigt habe. Es gibt Kameraden, die schreiben
ihren Frauen nur Schönfärbereien. Müssen sie normalerweise auch, weil die
Wahrheit zensuriert werden würde. Sorge dich nicht zu viel um mich, denn ich
komme zu dir zurück, egal wie lange dieses Elend auch immer anhält! Ich weiß ganz
sicher, mir passiert nichts, versprochen! Ich umarme dich, drücke dich ganz
fest an mich, küsse dich und stelle mir vor, dass du da bist.


 


Dein Franz




 

P.S.: Gib auch meinem Waldemar eine Streicheleinheit
von mir und Maria einen Kuss. Ich schreibe weiterhin an Hans, weil seine Post
nicht zensuriert wird – er hat sehr gute Verbindungen zum
Kriegsüberwachungsamt. Er bringt dir das Schreiben oder wirft es zur Tür
hinein. 




 

Antonia
ging in die Knie und umarmte Waldemar. „Könnte er doch nur schon wieder hier sein,
Waldemar. Er fehlt mir so sehr“, schluchzte sie in sein weiches Fell. 




 
















 

8. KAPITEL




 

Otto war auf dem Weg zum Café Central[68]. Heute würde er zum
ersten Mal eine Frau treffen, die an der Front malen wollte. Dieser Wunsch beeindruckte
ihn, stieß ihn aber auch ab. Warum zum Teufel wollte eine Frau das tun? Er
beschleunigte seine Schritte nicht nur wegen der dunkelgrauen Wolkenformation
am Himmel, sondern auch aus Neugierde. 


Seine
Entscheidung, für das Kriegspressequartier zu arbeiten und Betreuung der
Kunstgruppe zu übernehmen, bereute er nicht. Erstens war sie ein kleiner Ersatz
für die stillgelegte politische Arbeit im Reichstag und zweitens begeisterte
ihn die Malerei, seit er denken konnte. Er besuchte Ausstellungen, las
einschlägige Fachliteratur und erwarb ein Wissen, das sich in seiner
Gemäldesammlung niederschlug. Die Zusammenkünfte, der Austausch mit den
Künstlern bereiteten ihm Freude und Genuss. 


Minuten
später war das Kaffeehaus in Sicht. Er hatte es als Treffpunkt vorgeschlagen,
da er es wegen der Atmosphäre und der großen Auswahl der Tagespresse des In-
und Auslandes schätzte. Nicht zu Unrecht hatte das Kaffeehaus mit seinem nicht alltäglichen Publikum den Ruf, das
geistige Zentrum Wiens zu sein. Seine Freunde belächelten seinen Hang zu
Künstlern und Intellektuellen – es störte ihn nicht. Sein Interesse an
besonderen Menschen wurde in diesen Räumen voll befriedigt, diese Leute waren
im Wesen und in der geistigen Elastizität völlig anders, als er es in seinen
Kreisen gewohnt war. Schnitzler[69] beispielsweise, mit
dem er bereits vor Jahrzehnten, als er noch bei der Truppe war, ein ausführliches
Gespräch über „Leutnant Gustl“[70] führte. Schon
damals imponierte ihn, dass Schnitzler Kriegstreiber hasste und den Ehrenkodex des
österreichischen Militärs in seinem Werk ohne Hemmungen angriff. Oder der
Schriftsteller Altenberg[71], der das Kaffeehaus
als sein Zuhause bezeichnete. Sein Leben als Bohemien faszinierte und missfiel ihm gleichzeitig. War es doch kein
Geheimnis, dass Altenberg trotz seiner großen Erfolge immer öfter in Alkoholentzugsanstalten
verschwand. 


Otto
wusste sehr genau, dass der Adel im Café
Central nicht gerne gesehen wurde, an ihn hatten sich die Künstler
jedoch in all den Jahren gewöhnt und goutierten, dass er nicht nur im Laufe der
Zeit eine erkleckliche Anzahl von Gemälden kaufte sondern auch ab und zu ein
Bühnenwerk oder ein Buch finanzierte. 


Als er
das Kaffeehaus betrat, stachen ihm sofort der Maler Kokoschka[72] ins Auge, der in
eine Zeitung vertieft war, der Architekt Loos[73], der bei einer
Schachpartie saß und wie erwartet Altenberg. Insgeheim bedauerte er es, dass er
jetzt nicht mit Kokoschka plaudern und ihn über neue Werke befragen konnte. Er
sah sich suchend um. Wo war seine Verabredung? Es konnte nur die junge
zierliche Frau mit dem auffallend hellroten Haar sein, die allein an einem der
marmornen runden Tischchen saß. Forschen Schrittes ging er auf sie zu. „Sind
Sie Fräulein Mathilde Grünbach?“, fragte er. 


Sie
begnügte sich mit einem Nicken.


„Von Grothas“, murmelte Otto und versank in ihren grünen Augen,
die ihn an einen kalten Bergsee erinnerten.


Mathilde
Grünbach musterte ihn. „Ich habe Ihren Namen nicht
verstanden“, sagte sie mit einer Stimme, die so klar war wie ihre Augen. „Sie
kommen doch vom Kriegspressequartier?“ 


Ohne
eine Antwort drückte Otto ihr seine Visitenkarte in die Hand. 


„Ich
kann mit Titeln nichts anfangen“, bemerkte Mathilde Grünbach,
nachdem sie die Karte gelesen hatte. „Für mich sind alle Menschen gleich … Ich
dachte, dass nur Offiziere die Betreuung der Künstlergruppe im
Kriegsministerium übernehmen. Wie soll ich Sie nennen?“


Otto zog
eine Augenbraue hoch und begutachtete sie genauer. Entgegen der gängigen
Frauenmode waren ihre Haare kurz geschnitten, ihr schmales Gesicht wies
zahlreiche Sommersprossen auf, von Schminke war nichts zu sehen. Ihre Kleidung
hatte für ihn nichts Weibliches: Eine weiße Bluse, die wie ein Herrenhemd
geschnitten war und, er konnte es kaum fassen, sie trug eine Hose. „Sie können
mich militärisch Hauptmann nennen“, antwortete er mit eisiger Stimme. „Im
zivilen Leben werde ich mit Durchlaucht angesprochen, wie es dem Stand eines
Prinzen aus einem fürstlichen Hause entspricht.“ 


Mathilde
Grünbach zeigte den Ansatz eines Lächelns. „Ich sagte
es schon, ich halte nichts von Titeln. Ich sage zu Ihnen …“, sie sah abermals
auf seine Visitenkarte, „Otto Johann. Otto allein gefällt mir nicht und Johann
passt nicht zu Ihnen“. 


Otto
verschlug es die Sprache.


„Es ist
Ihnen doch recht?“, fragte Mathilde Grünbach nach und
zeigte dabei zwei Grübchen. 


„Es ist
mir bewusst, dass Künstler die Welt aus anderen Perspektiven sehen. Das
respektiere ich. Sie können gerne zu mir Otto Johann sagen, wenn ich zu Ihnen
Thilde sagen darf.“ Otto schmunzelte und fand schlagartig zu seinem Humor
zurück. 


„Kein
Problem.“ Thilde lachte hell auf, griff in ihre Tasche und nahm eine
Zigarettenschachtel heraus. Ungeniert steckte sie sich eine Zigarette zwischen
die Lippen und beugte sich so nahe zu ihm, dass er ihr Parfüm riechen konnte.
„Geben Sie mir bitte Feuer, Otto Johann?“ Ohne jede Scheu berührte sie mit
beiden Händen seine Hand mit dem Streichholz und blies ihm die erste Rauchwolke
ins Gesicht. 


Otto
erstarrte.


Thilde
schien seinen Gemütszustand zu bemerken, denn sie sagte mit einem lausbübischen
Grinsen: „Sie haben es wohl noch nie mit einer selbstbewussten Frau zu tun
gehabt.“


Noch
niemals zuvor hatte Otto ein weibliches Wesen getroffen, das ihn derartig
verunsicherte. Über seine Reaktion frustriert antwortete er mit aller Arroganz,
die er aufbringen konnte: „Ich halte nicht viel von Frauenrechtlerinnen. Männer
haben ihre Aufgaben und Frauen auch. Es ist ein natürliches Gesetz! Aber ich
bin nicht hier, um mit Ihnen die Frage der Geschlechter zu diskutieren. Sie
haben beim Kriegspressequartier angefragt, ob Sie an der Front malen können.
Was mich interessiert: Warum möchte eine Frau an die Front? Warum sich das
dortige Grauen ansehen? Ist vielleicht der Grund der, dass sie als Suffragette[74] wie ein Mann
agieren wollen?“ Er verzog seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln.


Thildes Antwort
lehrte ihn, dass ihm weder Überheblichkeit noch Sarkasmus halfen, ihrer Herr zu
werden. Sie blickte ihm direkt in die Augen, lächelte sanft und stellte eine
Gegenfrage. „Ich habe Sie wohl mit meiner Art verletzt? Das wollte ich nicht.
Ich vergesse immer wieder, dass ein Großteil der Männer gereizt reagiert, wenn
sie ihre Männlichkeit bedroht sehen. Ich möchte an die Front, um Aquarelle zu
malen, damit ich den Krieg anschaulich darstellen kann. Die Nachwelt soll begreifen,
was Krieg bedeutet. Ich möchte mich durchaus nicht als Mann sehen, sondern als
selbstsichere, moderne Frau.“


„Sie
sind auf jeden Fall nicht wie andere Frauen – das kann ich bestätigen. Woher
kommt das?“ 


Thilde
grinste. „Es kommt wahrscheinlich daher, dass ich nicht nur freidenkende
Künstlerin, sondern auch mit fünf Brüdern aufgewachsen bin. Das färbt offenbar ab.
Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich durchaus weiblich bin.“


Sie
amüsiert sich auf meine Kosten, stellte Otto fest. Diese Tatsache verwirrte ihn
erneut und brachte ihn völlig aus dem Konzept. Er war nicht mehr der Jäger, wie
er es gewohnt war, er wurde auf die Rolle des Wildes reduziert. Er rettete sich
in die Sachlichkeit: „Wir wollen nicht persönlich werden … zurück zu
Ihrer zukünftigen Arbeit. Ich habe mir Ihre Bilder angesehen – Sie sind
talentiert.“ Ohne ihr ironisches Lächeln zu beachten fuhr er fort: „Sie haben
die Aufgabe, an der Front mit Ihrer Malerei die Leistungen der österreich-ungarischen
Armee ins rechte Licht zu rücken. Entscheiden sollen Sie selbst, welche Motive
wirksam und interessant sind. Ihr ‚figurales Talent‘ ist für Kampfszenen gut geeignet.
Ich kann arrangieren, dass Sie bei Gefechten dabei sind – wenn Sie das
wollen. Eine schwarz-gelbe Armbinde mit dem Aufdruck ‚Kunst’ wird sie dabei als
Malerin legitimieren, Schutz wird sie ihnen keinen bieten. Ich muss Ihnen wohl
nicht extra sagen, dass die Malerei bei einem Gefecht lebensgefährlich ist.“ 


„Ich
erwarte an der Front keinen Spaziergang im Garten Eden“, konterte Thilde mit
blasierter Miene. „Ich weiß sehr gut, worauf ich mich einlasse. Was passiert
mit meinen Bildern, wenn ich sie beim Kriegspressequartier abgeliefert habe?“


„Ein
Teil Ihrer Werke wird für Ausstellungen, Museen und Dokumentationen ausgesucht,
den Rest können Sie behalten. Die ausgesuchten Bilder kommen in die
Bildersammelstelle, dort werden sie geordnet, gerahmt, verglast, versichert und
wenn notwendig versendet. Der Erlös aus den Ausstellungen wird für wohltätige
Einrichtungen verwendet oder für Künstler, die durch den Krieg geschädigt
wurden.“ 


„Wo
finden die Ausstellungen statt? In Wien?“ 


„Nicht
nur. Die Kunstwerke werden in der österreichischen Provinz, in den Ländern der
ungarischen Krone und vielleicht auch im Deutschen Reich angeboten.“


„Das
heißt, ich würde mithelfen, Gutes zu tun?“


„Das
würden Sie“, bestätigte Otto. „Adams John Quincy[75], Nicolaus
Schattenstein[76], Carl Hollitzer[77] und Ludwig Hesshaimer[78] haben bereits zugesagt.
Robert Musil[79] und Hugo von Hoffmansthal[80] haben sich für Texte zur
Verfügung gestellt.“ Er pausierte, zündete sich ebenfalls eine Zigarette an und
unterließ es, wie er es sonst bei Damen tat, sie zu fragen, ob es ihr recht
sei.


Thilde
schien es nicht aufzufallen. „Wann könnte ich beginnen? Ich hoffe bald.“ 


„Kommt
darauf an. An welchen Kriegsschauplatz haben Sie gedacht? Ich muss Sie auch
noch darauf aufmerksam machen, dass Sie es als Frau unter den Soldaten nicht
leicht haben werden – die Männer haben oft monatelang keine Frau
gesehen.“


Thilde
hob die Schultern. „Wenn schon … Ich kann mich bei Männern
durchsetzen und was den Kriegsschauplatz anlangt – ich dachte an
Galizien.“


„Ich
werde sehen, was ich für Sie tun kann. Es ist nicht leicht, ein Kommando zu
finden, wo Sie bei Ihrer Tätigkeit unterstützt werden und wo Sie die
Möglichkeit haben, sich künstlerisch zu entfalten.“ 


„Wann
können Sie mir Näheres sagen?“


„In ein,
zwei Wochen.“ 


Plötzlich
stand Thilde nach einem Blick auf die Uhr auf. „Jetzt muss ich aber laufen. Ich
schlage vor, dass wir uns das nächste Mal in meinem Atelier treffen. Sie haben
einen interessanten Kopf, ich würde gerne ein Portrait von Ihnen malen.“ Ohne
Ottos sichtbare Verblüffung zu beachten, griff sie nach seiner Hand, drückte
sie fest, nahm ihre Tasche und war dahin.


Otto
blickte ihr minutenlang nach und bezahlte innerlich murrend auch ihre Zeche. Am
Rückweg zu seinem Palais dachte er über diese sonderbare Begegnung nach. Unmöglich
dieses Weib, eine Frechheit mich so zu behandeln! Was glaubt sie, wer sie ist?
Seine ursprünglich gute Laune war verflogen. In seinem Arbeitszimmer angekommen
knallte er die Unterlagen über Thilde auf den Schreibtisch und ließ sich von
Gottfried einen Cognac servieren. Als er zum ersten Schluck ansetzte, läutete
das Telefon. „Ja, was ist?“, fauchte er in den Hörer und wechselte jäh zur
Freundlichkeit, als er seinen Gesprächspartner erkannte. „Servus, Heini “, sagte
er zu Oberst Freiherr von Bradow, seinem Freund aus
der Militärkanzlei. „Entschuldige meine rüde Meldung. Schön, wieder einmal von
dir zu hören. Wie?“ Minutenlang lauschte er seinem Gesprächspartner, schwenkte dabei
das Cognacglas im Kreis und beobachtete die bernsteinfarbige Flüssigkeit. Er
beendete das Gespräch mit den Worten „Gut, wenn es so dringend ist, erwarte ich
dich in Bälde.“ 


Während
er sein Cognacglas leerte, orderte eine kleine Auswahl von Getränken und Canapés in
den Rauchsalon und beschloss die Wartezeit mit dem Schmökern in einem Kunstkatalog
auszufüllen. Eine halbe Stunde später meldete Gottfried Oberst Bradow. Zu Ottos Verwunderung lehnte Heinrich, der sonst
immer gut bei Appetit war, nicht nur jede Nahrung, sondern auch jegliches alkoholisches
Getränk ab – er nippte lediglich an einem Glas Wasser. 


„Was
gibt es denn so Dringendes, Heini?“, fragte Otto.


Heinrich
massierte für Sekunden mit Daumen und Zeigefinger sein Kinn. Dann ließ er die
Hand fallen und sagte: „Wir haben große Probleme in Przemyśl. Wie du weißt,
ist unsere Festung den Russen ein großer Dorn im Auge, und wie du auch weißt,
sind wir komplett hinter der russischen Linie. Gestern entschlossen sich die
Russen unter General Radko Dmitrijew zum Angriff
– bis jetzt ohne Erfolg.“


Plötzlich
erfasste Otto ein ungutes Gefühl. „Ist etwas mit Ferdi?“, fragte er. 


Heinrich
räusperte sich. „Otto, mein Lieber … es tut mir sehr leid, dir diese Nachricht
überbringen zu müssen … Ferdinand ist im Kampf gefallen – schon
beim ersten Angriff. Offenbar wollte er seine Leute motivieren und ist mutig
vorangegangen, hat die Festung in vorderster Linie verteidigt … dabei
traf ihn ein Schuss direkt in den Kopf – er war sofort tot.“ 


Otto war
nicht imstande sich zu äußern. Ferdi tot? Das konnte nicht sein, das durfte
nicht sein!


„Ich
bedaure den Verlust deines Bruders sehr“, fuhr Heinrich mit belegter Stimme fort.
„Durch seinen Einsatz hat er einen Überraschungsangriff auf die Festung
vereitelt, dank ihm hatten die Kameraden die nötige Zeit, den Angriff zu
parieren … er war einer unserer tapfersten Offiziere.“ Er stand auf, griff
in seine Uniformjacke und trat auf Otto zu. „Wir haben eine Nachricht bei ihm
gefunden, hier ist sie.“ Er hielt Otto ein Kuvert hin und fügte mit geradem
Rücken hinzu: „Major Ferdinand August Fürst von und zu Grothas
wird posthum der Leopold-Orden verliehen werden. Du kannst stolz auf deinen
Bruder sein!“ 


Da Otto
keinen Finger rührte, legte Heinrich den Brief auf den Tisch, drückte Ottos
Schulter, murmelte „ich lasse dich jetzt besser allein“ und ging.


Das
tiefe Grollen des Donners und der laut prasselnde Regen auf die Fensterscheiben
lösten Ottos Starre. Er erhob sich, griff nach dem Kuvert und ging wie ein
alter Mann in seinen Wohnsalon. Dort trat er zum Fenster und stierte auf die
regennasse Straße. Beide, beide sind tot, dachte er. Nichts ist daran zu
ändern. Hätte ich keinen Sohn, die direkte Linie derer zu Grothas
würde mit meinem Tod aussterben. Schließlich setzte er sich und entnahm dem
Kuvert zwei verschlossene Umschläge, auf dem einen stand der Name von
Ferdinands Frau auf dem anderen der seine. Er öffnete ihn und las:




 

Lieber Bruder!




 

Wenn du diese Zeilen liest, bin ich nicht mehr am
Leben. Du siehst, es ist mir völlig bewusst, dass der Tod in diesen schweren Zeiten
jeden Tag möglich ist. Ich habe keine Angst davor. Ich bin ein gläubiger Christ
und habe Gottvertrauen. Ich weiß, wir standen uns nie so nahe, wie es Brüder
eigentlich tun sollten. Stefan und ich haben es unserer Mutter nie verzeihen
können, dass sie uns verlassen hat. Wir wussten erst später, dass es für sie
die einzige Lösung war, diesen brutalen Mann, unseren Vater, zu verlassen
– sie wäre wohl sonst zugrunde gegangen. Aber, und das sehe ich auch
heute noch so, sie hätte eine Möglichkeit finden müssen, ihre zwei anderen
Kinder mitzunehmen. Wir hatten weder eine leichte Kindheit noch eine leichte
Jugend allein mit diesem Despoten. Du weißt zum Glück nur aus dem Hörensagen,
dass er ein ekelhafter Tyrann war. Stefan und ich haben gemeinsam unter seiner
Unbeugsamkeit und Lieblosigkeit gelitten, daher war mir natürlich Stefan näher
als du. Sein Tod hat mich sehr getroffen! 


Als ich in den Krieg zog, fühlte ich, dass ich die
Heimat nie mehr sehen werde. Ich habe mit dem Tod gerechnet, nun ist er wahr
geworden und ich bin in einer anderen Welt. Otto, ich habe dich gern gehabt,
aber leider haben wir uns viel zu wenig gekannt. Ich habe dich immer beneidet,
ich war eifersüchtig, dass du bei unserer Mutter warst. Als Erwachsener war mir
natürlich klar, dass dich keine Schuld trifft. Trotzdem, ein Stachel tief in
meinem Inneren blieb wohl zurück – das tut mir leid. Bitte verzeih mir. 


Gut, dass du einen Sohn hast, mir war das Glück nie
beschieden, ein Kind in meinen Armen zu wiegen. Ich hätte es mir so sehr gewünscht!
Xandi ist ein kluger Junge, ich bin sicher er wird
seinen Weg gehen. 


Du bist nun das Oberhaupt derer zu Grothas.
Es ist mir bewusst, dass du bereits seit langer Zeit diese Verantwortung
getragen hast und im Grunde immer schon seit Vaters Tod das Familienoberhaupt
warst – jetzt bist du es offiziell. Halte unser Geschlecht weiterhin in
Ehren und führe das weiter, worauf unsere Ahnen stolz waren und wofür sie gekämpft
haben.


Ich bitte dich, meiner lieben Frau Agnes das Wohnrecht
auf Schloss Derowetz und in unserem Stadtpalais in
Prag zu gewähren, solange sie will. Wie ich sie kenne, wird sie nach Prag
ziehen wollen, da dort auch ihre Schwester wohnt. Ich habe noch ein Schreiben
in dieses Kuvert gelegt, es ist für sie bestimmt, bitte übermittle es ihr.
Jetzt bleibt mir nur noch, dir Adieu zu sagen, vielleicht sehen wir uns in
einer besseren Welt wieder! Ich hoffe es!


Dein Bruder Ferdi 




 

Lange Zeit saß Otto
unbeweglich mit dem Brief in der Hand da. Die Welt um ihn war nicht präsent,
Tränen brannten in seinen Augen. Er trauerte um seinen Bruder, der nie wirklich
ein Bruder für ihn sein konnte. 




 

*****




 

Der Wecker klingelte auf
Antonias Nachtkästchen. Verschlafen griff sie nach dem Übeltäter, fand nicht
gleich den Knopf, um ihn abzudrehen, und unterdrückte den Wunsch ihn an die
Wand zu werfen. Sie streckte sich, gähnte und ließ es zu, dass Waldemar seine
Schnauze in ihre Hand schmiegte. Als sie aufstand, bemerkte sie, wie
steifbeinig er zu seinem Platz ging. „Du bist eben auch nicht mehr der
Jüngste“, sagte sie und strich ihm in Vorbeigehen über den Kopf. Auf bloßen
Füßen ging sie zum Fenster und zog die Vorhänge zurück, eine graue Nebelsuppe
starrte ihr entgegen, die Straße glänzte vor Nässe – ihre Stimmung sank
auf den Nullpunkt. „So ein Sauwetter“, murmelte sie, griff nach ihrem
Schlafrock, schlüpfte in die Pantoffel und ging Richtung Küche. Schwanzwedelnd
trottete ihr Waldemar nach, setzte sich vor sie und sah sie mit einem
seelenvollen Blick an. „Gleich, Waldemar, gleich bekommst du dein Fressen“,
sagte sie und füllte seinen Napf mit mehr Brot als Fleischabfälle – es
dauerte keine Minute bis er leer war. Ihr Frühstück war nicht viel
reichhaltiger: Ein Stück hartes Brot dazu einen Kaffee aus Malz, Gerste und
Zichorie. Während sie das Brot in das dunkle Gebräu tunkte, nahm sie die
gestrige Zeitung zur Hand und überflog die Kriegsberichte: „Die österreich-ungarische
Armee feiert Erfolge in Galizien; Männer der Geburtsjahrgänge 1878 bis 1890,
die noch nicht im Heer oder im Landsturm[81] Kriegsdienst
leisten, werden zur Musterung einberufen. Die deutsche Armee hat vor Warschau
über acht russische Armeekorps gesiegt; die Russen sind bei der Weichsel
zurückgewichen; der Kommandant von Przemyśl hat
empört das russische Ansinnen, die Festung zu übergeben, zurückgewiesen.“ Bei
der Meldung, „Major Fürst Ferdinand von und zu Grothas
ist bei der heldenhaften Verteidigung der Festung zu Tode gekommen“, stockte
sie. Otto kam ihr in den Sinn: Wo er wohl im Kriegseinsatz war? „Egal“,
murmelte sie und blätterte zu dem Teil der Zeitung, den sie am meisten fürchtete
– die Verlustlisten. Langsam fuhr sie mit dem Zeigefinger die lange Liste
entlang und kontrollierte Name für Name. Am Ende gab sie einen stöhnenden
Atemzug von sich. Gott sei Dank, er lebt und ist nicht verwundet. Das
Glockengeläute des nahen Kirchturms veranlasste sie die Zeitung wegzulegen. „Schnell,
Waldemar, wir müssen gehen“, rief sie, während sie hastig in ihre Kleidung
schlüpfte. Obwohl sie innerlich vor Nervosität bebte, zwang sie sich, Waldemar
zuliebe, langsam zu gehen. Endlich war der Häuserblock umrundet. Im selben
Augenblick, als sie die Haustüre aufsperren wollte, öffnete jemand von innen
– sie zuckte zurück. 


„Das war
knapp“, sagte Frau Wotruba die alte Dame aus dem
zweiten Stock. „Wir haben es wohl beide eilig. Wie geht es Ihnen, Frau Orbis?
Haben Sie schon etwas vom Herrn Doktor gehört?“


„Danke
der Nachfrage, Frau Wotruba – es geht mir
soweit gut. Diese Woche habe ich einen Brief von ihm bekommen. Er schreibt,
dass es an der Front hart ist … der Krieg ist eben fürchterlich. Die
Männer müssen kämpfen, Frauen und Kinder sind allein zu Hause und wissen nicht,
wie sie über die Runden kommen sollen.“ 


Frau Wotruba nickte. „Ja der Krieg … Mein Vater ist
bei der Schlacht von Solferino 1859[82] gefallen. Wollen Sie
heute Abend mit mir Kartenspielen? Das bringt Sie auf andere Gedanken.“


„Gerne.
Ich komme um acht Uhr herum zu Ihnen. Aber jetzt muss ich laufen, sonst komme
ich zu spät zur Arbeit.“


Gerade noch
pünktlich kam sie in der Konditorei an.


„Antonia,
jetzt sperren wir auf“, schnauzte sie Frau Wagner entgegen ihrer sonstigen Art
an. „Sie sollten doch wenigstens zehn Minuten vor dem Aufsperren da sein!“


Antonia nahm
ihr das Tortentablett ab. „Tut mir leid“, murmelte sie, „es wird nicht wieder
vorkommen.“ 


Obwohl
keine Kundin im Geschäft war, plauderte ihre Chefin nicht wie sonst mit ihr,
sondern sortierte fahrig mit gesenktem Kopf die Ware. Als sie aufsah, bemerkte Antonia
ihre verquollenen Augen. „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte sie. „Kann ich
helfen?


Tränen
rannen über Frau Wagners Wangen. „Nein“, flüsterte sie, „niemand kann das. Gestern
bekam ich die Nachricht … Mein Mann ist gefallen …“ 


„Schrecklich“,
stammelte Antonia. „Es tut mir so leid … ich weiß gar nicht …“ 


„Sie
sind ein lieber, hilfsbereiter Mensch, Antonia“, unterbrach Frau Wagner sie und
wischte sich die Tränen ab. „Ich weiß das zu schätzen. Mein Mann und ich waren immer
sehr zufrieden mit Ihnen. Ich habe hin und her überlegt … Es tut mir
leid, aber Sie müssen sich eine neue Arbeit suchen.“


Ohne ein
Wort ging Antonia auf sie zu und umarmte sie. Gemeinsam weinten sie über den
Tod, den Krieg, das Elend und die Einsamkeit.


 

















 

9. KAPITEL




 

Der Tod seines Bruders hatte
Otto mehr getroffen, als er erwartet hatte. Tagelang war er für niemanden ansprechbar.
Schließlich gewann der Alltag wieder die Oberhand. Ferdi war tot, ehrenvoll im
Kampf gefallen – daran war nichts zu ändern. Obwohl er schon lange die
Rolle des Familienoberhauptes spielte, wurde ihm jetzt im vollen Umfang bewusst,
dass er nun mit dem Titel Fürst[83] für den Rest der
Familie – die über halb Europa verstreut war – Verantwortung trug.
Es war seine Pflicht die Linie derer zu Grothas, die
im Heiligen Römischen Reich „gefürstet“ wurden, nach bestem Wissen und Gewissen
zu schützen, das angestammte Vermögen und die Familientradition zu bewahren und
die politische Macht zu sichern. Und er musste seinen Sohn auf dieses Erbe vorbereiten,
dazu gehörte – bei all seiner Liebe zu ihm – eine strenge,
konsequente Erziehung.


„Papa,
darf ich dich etwas fragen?“, fragte Alexander beim Mittagessen, das er erst
seit kurzem mit seinen Eltern einnehmen durfte.


„Nein.
Du weißt, beim Essen wird nicht gesprochen – später.“ 


Gertrud
bemerkte Ottos halbleeren Teller. Er hatte nur wenig von den angebotenen
Speisen genommen. „Schmeckt es dir nicht, Otto?“, fragte sie


„Das
Essen ist in Ordnung“, erwiderte Otto kurz angebunden. „Ich habe nur heute
keinen besonderen Appetit.“ Er blickte auf Alexanders Teller. „Warum hast du
das Fleisch auf die Seite geschoben? Es wird gegessen, was du auf deinen Teller
nimmst!“


„Ich mag
kein Rindfleisch“, maunzte Alexander und schob den Teller von sich.


„Xandi, du weißt, wir haben Krieg. Viele Menschen können
sich kein Fleisch leisten, obwohl sie gerne welches hätten. Du hast das Glück,
in einer Familie aufzuwachsen, die sich trotz der Preissteigerung der
Lebensmittel jedes Essen leisten kann. Iss also auf.“


Alexander
schob die Unterlippe vor und traf keine Anstalten weiter zu essen.


„Geh auf
dein Zimmer“, kam es scharf von Otto.


Alexander
stand auf und ging, nicht ohne Otto einen aufsässigen Blick zuzuwerfen.


„Ich
habe ihn zu sehr verwöhnt“, stellte Otto mit zwei Zornesfalten über der Nase
fest. „Mit dem kleinen Herrn werde ich ein Wort reden müssen.“ 


„Sei
doch nicht so hart zu ihm, Otto. Er mag eben kein Rindfleisch. Was ist das
Problem? Mein Sohn muss nicht essen, was er nicht will!“


Otto
schwieg, bis die Diener abserviert hatten. Dann sagte er: „Du hast dich nie für
deinen Sohn interessiert. Jetzt misch dich nicht ein und halt deinen Mund!
Verstanden?“ 


„Aber du
hast …“, weiter kam Gertrud nicht. 


„Lass
es! Wir wollen doch keine Auseinandersetzung, oder?“ Heftig stieß Otto seinen
Sessel zurück, deutete mit eisigem Blick einen Handkuss an und ging.


Alexander
bereitete sich auf seine nächste Lernstunde vor, als sein Vater das Zimmer
betrat. Er sah ihn mit einem trotzigen Blick an.


„Was
fällt dir ein, beim Essen so ein Theater zu veranstalten?“, fuhr Otto ihn in
barschem Ton an. Ich erwarte von meinem Sohn, dass er weiß, was er will. Wenn
dir der Diener etwas auf den Teller legen will, was du nicht magst, dann hast
du gefälligst höflich ‚nein, danke!‘ zu sagen. Ich dachte, das wüsstest du
bereits, schließlich bist du kein kleines Kind mehr. Du bist acht Jahre alt,
also bald ein junger Mann und du bist nicht irgendein Junge. Du bist der
Erbprinz derer zu Grothas, benimm dich entsprechend!“


Alexander
senkte den Kopf. „Jawohl, Papa. Entschuldige. Ich werde mein Verhalten
überdenken.“ 


Ottos
Unwille verflog so rasch, wie er gekommen war. Er setzte sich und sagte in
ruhigem Ton: „Du wolltest mich etwas fragen?“


„Ja, zum
Krieg. Um Siegen zu können, ist jeder Soldat wichtig, nicht wahr? Mama hat
gesagt, du bist Offizier und warst der jüngste Hauptmann auf der Kriegsschule.
Warum bist du nicht im Krieg?“


„Ich
habe meine Gründe, warum ich mich nicht an die Front melde. Ich tue hier meine
Pflicht für das Vaterland. Wie du weißt, arbeite ich im Kriegspressequartier
mit, auch diese Tätigkeit ist wichtig! Es gibt Funktionen, die auch in der
Heimat bedeutend sind, nicht nur an der Front.“ Die Miene seines Sohnes zeigte
Otto, dass seine Verteidigung abprallte wie eine Gewehrkugel von einem Stein.


„Bekommst
du auch eine Auszeichnung für den Dienst im Kriegspressequartier, so eine wie
Soldaten bekommen, die für Gott, Kaiser und Vaterland kämpfen?“ Die Frage kam knallhart.


Otto
schluckte. Unglaublich wie mich dieser kleine Bengel ins Kreuzverhör nimmt. „Es
kommt nicht darauf an, was man für Auszeichnungen bekommt, sondern was man für
ein Mensch ist. Eine Reihe von Leuten aus unseren Kreisen arbeitet hier vor Ort
für das Vaterland. Onkel Maxi beispielsweise, er arbeitet für das
Kriegsfürsorgeamt und tut damit viel Gutes.“


„Onkel
Maxi ist nicht an der Front, weil er herzkrank ist. Er kann nicht in den Krieg
ziehen, selbst wenn er es wollte – du schon.“ 


Jetzt
war Otto wütend, aber auch verletzt. Er suchte nach einem besseren Argument für
sein Fernbleiben von der Front – es gab keines. Ihm zu sagen, dass er
diesen Krieg verabscheute, nicht an einen Sieg des Vaterlandes glaubte, sich
nicht sinnlos ermorden lassen wollte, nein, das konnte er ihm nicht sagen
– unmöglich. „Ich habe nicht vor, mich vor dir zu rechtfertigen“,
erwiderte er schließlich beherrscht. „Du musst schon mir überlassen, was ich
tue oder nicht! Tatsache ist, dass du keinen Grund hast, dich für deinen Vater
zu schämen.“ Mit diesen Worten stand er auf, murmelte etwas von einem Termin,
was auch stimmte, und ging mit dem Gefühl, eine Schlacht verloren zu haben,
hinaus. 


Während
er sich zum Atelier von Mathilde Grünbach in die
Josefstadt[84] chauffieren ließ,
ging ihm das Gespräch mit seinem Sohn nicht aus dem Kopf. Er wusste, dass er
ihn enttäuscht hatte, dass er vom Sockel gefallen war. 


Im
Wohnhaus der Künstlerin lief er die vier Stockwerke zum Dachgeschoss empor.
Oben angekommen fühlte er sich besser. Kaum hatte er den Klingelknopf berührt,
öffnete sie. Er meinte, in ihren Augen ein kurzes freudiges Aufleuchten zu
sehen, als sie ihn mit den Worten „entschuldigen Sie mein Aussehen, Otto
Johann, ich arbeite gerade“ begrüßte. Ihr kurzes Haar war zerzaust, das ehemals
weiße Herrenhemd und die helle Hose waren mit Farbflecken übersät. Abermals
überraschte ihn ihr fester männlicher Händedruck. Bevor er noch in der Lage
war, einige höfliche Floskeln anzubringen, ging sie voran – er folgte
ihr. Es war ihm, als würde er in ein intimes fremdes Revier eindringen, wo er
weder hingehörte noch erwünscht war. 


 Helles Tageslicht durchflutete den Raum,
unzählige bemalte, aber auch leere Leinwände lehnten an den Wänden. Eine große
Staffelei mit einem fast fertigen Bild bildete das Zentrum. Daneben stand ein
bekleckster Holztisch, auf dem verschmierte Malpaletten, Farbtuben und
Einmachgläser mit dicken und dünnen Pinseln standen. Am Boden lagen einige
beschmierte Lappen. Es roch nach Malfarbe und Terpentin. Auf den ersten Blick
wirkte der Raum chaotisch, auf den zweiten Blick erkannte Otto die eigenwillige
Ordnung der Besitzerin. 


„Nehmen
Sie doch Platz“, sagte Mathilde und wies auf den einzigen Sessel, der neben
einer auf dem Fußboden liegenden roten Matratze stand. Otto setzte sich. Eine
schwarzweiß gefleckte Katze umkreiste mit aufgestelltem Schwanz und lautem
Schnurren seine Hosenbeine. 


„Oh!“, rief
Mathilde aus. „Das macht Miranda ganz selten, sie mag normalerweise keine
Fremden. Wollen Sie etwas trinken? Ich habe Rotwein!“ Ohne Ottos Antwort
abzuwarten, verschwand sie hinter einem Vorhang. 


„Verschwinde“,
zischte Otto der Katze zu – ohne Erfolg. Sie rieb mit lautem Schnurren
ihr Köpfchen an seiner Wade. In dem Moment, als er sich in der Absicht bückte,
die Katze zu verscheuchen, kam Mathilde mit einer Flasche und zwei Gläsern
zurück – er strich Miranda über den Rücken. 


Mathilde
warf ihm einen freundlichen Blick zu, goss die Gläser voll, drückte ihm eines
davon in die Hand, murmelte „zum Wohl“ und leerte das Glas – zu Ottos
Erstaunen – in einem Zug. Danach ließ sie sich im Türkensitz auf der
Matratze nieder, zündete zwei Zigaretten an und reichte ihm eine davon. 


Otto saß
wie angenagelt auf seinem Stuhl, hielt in einer Hand sein Glas und in der
anderen die Zigarette. Es schien, als hätte er noch nie aus einem Glas
getrunken und noch nie in seinem Leben geraucht. Miranda strich nach wie vor um
seine Waden. Mathilde blickte ihn erwartungsvoll an. Ein Gefühl der
Hilflosigkeit stieg in ihm auf. Das schockierte ihn derart, dass er unfähig
war, auch nur einen Satz von sich zu geben. 


Mehr als
eine Minute verging. 


„Wissen
Sie schon, an welchem Kriegsschauplatz ich malen kann?“, fragte Mathilde
schließlich und sah mit einem Blick von ihrer Matratze zu ihm auf, der ihm
rätselhaft vorkam. Plötzlich meinte er ein spöttisches Leuchten wahrzunehmen.
Das machte ihn wütend und riss ihn aus seiner Starrheit. „Sie werden es wohl erwarten
können, vom Feind totgeschossen zu werden“, entgegnete er mit einem Anflug von
Bissigkeit.


Mathilde
lachte lauter auf, als es einer Dame geziemte, und zeigte dabei eine Reihe weißer
Zähne. „Ich habe nicht die Absicht ins Gras zu beißen! Das soll aber nicht Ihre
Sorge sein … kann ich nun nach Galizien?“ 


„Nein, in
Galizien ist erstens die Lage zu unsicher und zweitens kommt bald der Winter
– da kämpfen die härtesten Männer ums Überleben. Serbien ist möglich. Ich
habe bereits mit Major Obrist gesprochen, der mit dem Oberkommandierenden der
Balkanstreitkräfte in direkter Verbindung steht, er ist mit ihrem Einsatz
einverstanden. Zwei Offensiven haben schon stattgefunden, die dritte wird höchstwahrscheinlich
Mitte November sein. Sind Sie mit Serbien einverstanden?“


„Durchaus.
Wann soll ich reisen?“


„Gedulden
Sie sich noch ein wenig, ich gebe Ihnen rechtzeitig Bescheid“, antwortete Otto
und zwang sich ihr ins Gesicht zu sehen und nicht in ihren weit offenstehenden
Hemdausschnitt. Er stellte sein halbleeres Glas in der Absicht, sich zu
verabschieden, auf den Boden.


„Danke.
Darf ich nun Ihr Portrait malen? In zwei, drei Sitzungen wäre es fertig. Wie
ich schon sagte, Sie haben einen interessanten Kopf.“


„Wenn
ich es recht überlege … Ich habe noch kein Portrait von mir. Was soll
es kosten?“


„20.000
Kronen.“


„Wie
bitte? Dafür bekomme ich ein Automobil. Wie kommen Sie darauf, dass ich diesen
Preis zahle?“ 


„Weil
ich es wert bin. 10.000 gleich und 10.000, wenn es fertig ist.“ 


Otto
fühlte wie ihm das Blut zu Kopfe stieg. „Das ist … das zahle ich nie
und nimmer!“


Mathilde
schenkte ihr Glas abermals voll und beugte sich vor, um auch sein Glas
aufzufüllen. Dabei stellte sie ungeniert ihre kleinen, festen Brüste zur Schau.


Diesmal
tat sich Otto keinen Zwang an. Sie hat nicht einmal ein Unterhemd an. Unfassbar
ist dieses Weib – unverfroren und frivol. Als er seinen Blick hob,
schaute er direkt in Thildes amüsierte Augen. 


„Wollen
Sie mit mir schlafen, Otto Johann?“


Otto
verschlug es abermals die Sprache. Noch nie hatte eine Frau diese Frage an ihn
gestellt. Ehe er reagieren konnte, stand Mathilde auf, drückte ihre Lippen auf die
seinen und liebkoste sie mit der Zunge. Automatisch reagierte Otto, zog sie mit
einen Ruck zu sich und knöpfte gekonnt ihr Hemd auf. Mit einem Lächeln stand
sie sekundenlang halbnackt vor ihm, bevor sie das Sakko von seinen Schultern
streifte und ebenso geschickt sein Hemd öffnete. Dann strich sie langsam über
seine fast glatte muskulöse Brust und raunte ihm zu „ich mag Männer, die nicht
so behaart sind“ und machte sich an seiner Hose zu schaffen. 


„Du
machst es wohl mit jedem Mann, der dir über den Weg läuft“, bemerkte Otto,
während er sie wieder an sich ziehen wollte – sie verpasste ihm eine
Ohrfeige. Überrascht ließ er von ihr ab – und schlug zurück. 


Mathilde
hielt kurz inne, murmelte „so nicht, Otto Johann“ und schon flog sein Kopf nach
hinten. Sie hatte mit ganzer Kraft zugeschlagen. Laut keuchend rangen sie
miteinander. Schlussendlich gewann Otto die Oberhand. Er drehte ihr beide Arme
auf den Rücken, schmiss sie wie ein Bündel auf die Matratze und setzte nach.
„Wärst du ein Mann, dann würde ich dich zum Duell fordern“, schnaubte er. 


Mathildes
Antwort war schmerzhaft: Ihre Fingernägel gruben sich tief in seinen nackten
Rücken.


 Otto begriff. Sie will Spiel und Macht
– genau wie ich. Sein Hang zu Neuem siegte über den Wunsch, ihr seine
männliche Kraft zu beweisen. Er lockerte seinen harten Griff und schob ihre
Hose herunter – ungeduldig half ihm Mathilde dabei. Als er nackt vor ihr
stand, nahm Mathilde ohne jede Scham sein steifes Glied in die Hand und sagte
lachend: „Ich hatte gehofft, dass du so bestückt bist.“


Ehe Otto
sich versah, hatte Mathilde rittlings auf ihm Platz genommen und nahm ihn mit einem
leichten Schwung ihres Beckens in sich auf. „Jetzt kannst du mir nicht mehr
entkommen“, stellte sie immer noch lachend fest und begann sich langsam, dann
immer schneller zu bewegen. 


Otto beobachtete
sie, sah staunend, wie ungehemmt sie sich ihrer Lust hingab und ließ sie
gewähren. Als sie zum Höhepunkt kam, schrie sie ekstatisch auf und
beschleunigte ihr Tempo. Nur mit Hilfe seines Verstandes gelang es ihm, sich
solange zurückzunehmen, bis sie erneut ihre Befriedigung gefunden hatte. Dann explodierte
auch er.


Danach lagen
sie entspannt und friedlich nebeneinander. „Du bist eine außergewöhnliche Frau,
Thilde“, brummte Otto, während er sanft ihre Hüfte streichelte.


Mathilde
schmunzelte. „Das ist mir bewusst. In Zukunft wird es, so hoffe ich, völlig
normal sein, dass Frauen beim Geschlechtsverkehr aktiv sind und sich trauen, ihre
Wünsche zu formulieren.“


Otto zog
eine Grimasse. „Gott bewahre!“, rief er aus. „Wo kämen wir Männer hin, wenn uns
die Frauen sagen müssen, wo es lang geht! Aber ich muss gestehen, es war reizvoll,
sich dem Kommando einer Frau zu unterwerfen. Willst du immer noch an die Front?
Wir könnten noch viele gemeinsame schöne Stunden verbringen.“


„Otto
Johann, das Zusammensein mit dir war sehr befriedigend. Du bist ein sehr
beherrschter Mann und ich bin voll auf meine Kosten gekommen. Verwechsle aber
das, was wir gerade getan haben, nicht mit einer Liebschaft. Ich habe nicht
vor, es zu wiederholen. Nichts und niemand steht über meiner Kunst und die will
ich an der Front ausleben dürfen. Du kannst mich nicht davon abbringen, also
lass es lieber.“ Mathilde stand auf und stieg über ihn hinweg, um zu ihrer
Kleidung zu gelangen. Der intime Einblick, den sie ihm dadurch gewährte, schien
sie nicht zu stören. „Bist du jetzt einverstanden damit, dass ich dich male?“, fragte
sie, als sie angezogen vor ihm stand. „Am liebsten wäre mir ein Akt. Und weil
du es bist, bekommst du für das Geld zwei Bilder. Dein Portrait und den Akt
– weil du so gut im Bett warst!“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. 


Ottos
Antwort war ein Grinsen, er stand auf und zog sich ebenfalls an.


„Entscheide
dich schnell“, forderte Mathilde. „In fünf Minuten erwarte ich einen Kunden.“


„Einen
Kunden?“ fragte Otto zweideutig und fing gerade noch ihre Hand ab.


„Was
fällt dir ein? Nur weil wir miteinander geschlafen haben, heißt das nicht, dass
du mich beleidigen darfst. Raus jetzt.“


„Entschuldige.
Ich wollte dich nicht kränken, es war lediglich ein Scherz.“ Sein demütiger Ton
überraschte ihn. Er kehrte zum Thema zurück. „Also schön, male mich. Wann
willst du anfangen?“ 


„Nächsten
Freitag um 10 Uhr, wenn dir das passt. Aber versuch nicht, mit mir ins Bett zu
gehen. Wie ich schon sagte, ich sehe es als einmalige Angelegenheit an. Wir
beide hatten unseren Spaß, und genug.“ 


„Das
hatte ich nicht vor, ich komme lediglich wegen deiner Malkunst. Was den Preis
anlangt, ich brauche keine Verbilligung.“ Im Hinausgehen warf er noch über die
Schulter zurück: „Geld spielt für mich keine Rolle.“


 


*****




 

Pflichtgemäß begab sich Otto
am nächsten Morgen wie üblich zu den Gemächern seiner Frau. Zu seinem Erstaunen
fand er sie nicht wie sonst bei ihrem Frühstück vor, sondern fertig zum
Ausgehen.


„Guten
Morgen, Trudchen. Wieso bist du schon angekleidet? Seit
wir uns kennen, und das sind jetzt immerhin neun Jahre, warst du noch nie um
diese Zeit ausgehfertig.


„Ich
fahre heute mit Helga nach Bad Vöslau[85]“, erklärte Gertrud,
während sie den dunkelblauen Hut aus Samt mit der überdimensionalen
Straußenfeder schräg - nach dem letzten modischen Schrei – zurechtrückte.
„Sie wird mich gleich abholen.“ 


„Was um
Himmels willen machst du in Bad Vöslau?“


„Ich
wollte es dir gestern noch nach der Geburtstagsfeier von Freiherr von Doblhoff erzählen, dann wurde es aber so spät, dass ich es vergessen
habe. Von Doblhoff sieht übrigens für seine siebzig Jahre
noch sehr jugendlich aus – und er ist ein so kluger Mensch! Die
Unterhaltung mit ihm war ein Vergnügen.“


„Die
Erzählungen über seine Reisen waren tatsächlich sehr interessant. Wusstest du,
dass er die ganze Welt bereist, mehrere Reiseberichte veröffentlich hat und
sich für den Erhalt von Kulturgütern einsetzt? Ich nicht. Ich bin froh, dass
ich mich überreden ließ, zu seiner Geburtstagsfeier zu gehen … Warum
also fährst du nach Bad Vöslau?“ 


„Wir,
Helga, ich und noch einige Damen, allen voran Erzherzogin Marie Valerie,
besuchen die Heldin von Rawa Ruska im Spital.“ 


„Was für
eine Heldin?“


„Ich
bitte dich, Otto! Es stand doch in allen Zeitungen! Das Mädchen ist erst zwölf
Jahre alt und war unglaublich mutig! Sie hat die Soldaten mit Wasser und Obst
versorgt, ohne auf sich die geringste Rücksicht zu nehmen. Schließlich zerschmetterte
ein Schrapnell ihren rechten Fuß, er musste amputiert werden – tragisch
das Ganze. Sie ist doch noch so jung. Ihre Majestät hat ihr eine entsprechende
Beinprothese in Aussicht gestellt und ihre Mutter soll Tausend Kronen
bekommen.“ 


„Das ist
wirklich eine berührende Geschichte. Wird sie heute von der Erzherzogin für ihr
heldenhaftes Verhalten ausgezeichnet?“


„Nein. Das
wird zu einem späteren Zeitpunkt Erzherzog Franz Salvator persönlich machen.
Sie soll die Silberne Ehrenmedaille vom Roten Kreuz bekommen. Es hat mich
überrascht, dass es Frauen an der Front gibt. Wusstest du das?“


„Ja,
aber ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Wo bleiben da Sittlichkeit
und Ehrbarkeit? Das weibliche Pflegepersonal kann ich nachempfinden. In Przemyśl,
wo mein armer Bruder gefallen ist, haben Frauen trotz heftigstem Beschuss die
Pflege der Kranken und Verwundeten unbeirrt weitergeführt. Aber an der Front?
Andererseits … Willi hat mir von zwei Frauen berichtet, die sehr
mutig waren. Obwohl alle Bewohner vor den heranrückenden Serben geflüchtet sind,
blieb eine neunzehnjährige Telegrafistin mit ihrer Kollegin auf Posten, trotz
feindlichem Beschuss. Sie haben noch wichtige Depeschen weitergeschickt und anschließend
sämtliche Apparate demontiert.“


„Da
siehst du es! Nicht nur Männer sind heldenhaft. Ich kenne einen Hauptmann, der
lieber zu Hause ist, als seine Kameraden an der Front zu unterstützen.“


„Du
solltest mit deinen Äußerungen zurückhaltender sein“, herrschte Otto sie an. „Es
ist allein meine Entscheidung, ob ich hier oder an der Front diene. Ich
verbitte mir diese Sticheleien!“ 


Gertrud wusste,
sie war zu weit gegangen. „Verzeih“, sagte sie und senkte die Lider. „Es tut
mir leid. Du entschuldigst mich doch jetzt?“ Sie küsste Otto auf die Wange und
ging.


Stirnrunzelnd
sah ihr Otto nach. Nicht genug, dass mich mein Sohn als Feigling ansieht, weil
ich gescheit genug bin, mich nicht in diesen Wahnsinn zu begeben, hält mich
jetzt auch noch meine Frau für einen Waschlappen. Seine gute Laune war
Geschichte.


„Durchlaucht,
ein Bote hat soeben vom Kriegsüberwachungsamt einen Brief abgegeben“, störte
ihn Gottfried, als er in seinem Arbeitszimmer in den Unterlagen der Künstler
las, und überreichte ihm ein Kuvert. 


Otto
erkannte Fritz’ Handschrift auf den ersten Blick. Gott sei Dank, dachte er,
riss es auf und begann zu lesen. 




 

Lieber Otto! 




 

Heute ist der 9. Oktober. Es wird wohl eine Weile
dauern, bis du meine Zeilen in Händen hast. Zum jetzigen Zeitpunkt geht es mir
den Umständen entsprechend gut – dafür danke ich Gott jeden Tag. Das wird
dir, da du mich kennst, unwahrscheinlich vorkommen, aber ich tue es tatsächlich.
Du kannst dir nicht vorstellen, was sich hier an der Ostfront getan hat und
noch tut. Es ist zum Teil beschämend, wie dilettantisch das Armeeoberkommando
vorgeht. Kritik steht uns aber nicht zu, wir sind dazu da, Befehle auszuführen.
Ich nehme das Risiko auf mich, dir offen zu schreiben, weil ich nicht annehme,
dass man Briefe an dich zensuriert.“




 

„Wäre ja
noch schöner!“, murmelte Otto.




 

„Ich war bei der Schlacht um Lemberg dabei – es war
ein blutiges Desaster. Aber meiner Meinung nach war die Sache nicht ganz
hoffnungslos, von Hötzendorf befahl aber den allgemeinen
Rückzug hinter die San. Mittel- und Ostgalizien wurden aufgegeben, alle Opfer
waren umsonst – das ist bitter! Auf unserem Rückzug regnete es tagelang
in Strömen und wir marschierten, marschierten … Ich kann nicht sagen wie
lange, man verliert das Gefühl für die Zeit. Das Armeeoberkommando brachte die
Truppen aller 4 Korps auf einer einzigen Straße zusammen. Mühsam wälzten wir
uns in diesem Bergland von Hügel zu Hügel, mit uns abertausende Fuhrwerke. Der
Weg stellte sich mühsamer heraus, als wir dachten. Wir mussten die Kavallerie
vorschicken, um die Wege überhaupt passierbar zu machen. Die Disziplin in der
Truppe wurde von Tag zu Tag schlechter und wir leitenden Offiziere hatten
unsere liebe Not mit der Mannschaft. Man könnte nun meinen, marschieren ist
besser als kämpfen, aber Tag für Tag durch den strömenden Regen über
schlammbedeckte Straßen zu stapfen – von marschieren in Reih und Glied
war keine Rede mehr – ist auch nicht gerade erstrebenswert. Dazu kam der
Hunger. Obwohl die Bevölkerung sehr nett zu uns war und uns immer wieder Obst
und Wasser brachte, der Hunger nagte fürchterlich. Die Leute fragten uns
andauernd, wo der Feind sei, aber wir wussten und wissen es bis zum heutigen
Tag selbst nicht. Er scheint verschwunden zu sein. 


Als wir die Stadt Tarnow
erreichten, teilte uns das Armeeoberkommando mit, dass wir hier rasten sollen,
bis die Verluste ersetzt werden. Gestern kam Gott sei Dank die Verstärkung, die
Truppen wurden neu aufgefüllt – wir haben nun wieder fast so viel Mann wie
zuvor. Du musst dir vorstellen, dass die Division, die, wie du weißt,
normalerweise mindestens aus 10.000 Soldaten besteht, nur mehr 1.000 hatte. Otto,
du kannst dir die vergangenen Gefechte nicht vorstellen, wir badeten förmlich
in Blut! Wir haben fast keine Offiziere mehr, dazu kommt noch, dass die Ruhr
umgeht. Wir von den Landwehr-Gebirgstruppen sind wenigstens gut ausgerüstet,
das können die anderen Kameraden nicht behaupten, im Gegenteil. Es fehlt vor
allem an Feldkleidung, gutem Schuhwerk und an Munition. Die gute Nachricht war,
dass die Artillerie aus Krakau neben den leichten Feldgeschützen auch schwere
Geschütze bekommen hat. General Auffenberg ist, das
wirst du sowieso schon wissen, seines Postens enthoben. Nachfolger ist
Erzherzog Josef Ferdinand.




 

Otto
unterbrach das Lesen und starrte auf das Bild an der Wand gegenüber, ohne es
wirklich zu sehen. Josef Ferdinand ist ein guter Mann … dass sein
Korps bei der Schlacht um Lemberg praktisch zerstört wurde, war nicht seine
Schuld. Pech für Auffenberg war, dass seine Armee
umgruppiert wurde und er der 3. Armee zur Hilfe eilen musste. Aber so ist es
– leider … irgendwer musste die Verantwortung für die
Frontlücke zwischen der 1. und 4. Armee übernehmen … Klar, dass das
nicht Hötzendorf war – dieser Ignorant. Er
allein ist an dem ganzen Schlamassel schuld. Franz Ferdinand hatte schon
vorgehabt, ihn zu entlassen, aber dann kam Sarajevo. Unter Ferdinand hätte es –
was immer es sonst an ihm zu kritisieren gab – keinen Krieg gegeben. Er
seufzte laut auf und fuhr zu lesen fort: Vor
drei Tagen kam dann der Befehl zum Vormarsch. Wie gehabt marschierten wir bei
strömendem Regen auf Straßen, die regelrecht in die Tiefe versanken. Unser
Zustand und das Leid der Pferde, für die das Futter fehlte, wurden von Stunde
zu Stunde ärger. Bis auf die Haut durchnässt froren wir, was das Zeug hielt
– rund um uns war ein braunes Meer aus Schlamm. Wir mussten unsere
Gewehre als Stöcke benützen! Jede Brücke wurde zur Tragödie. Stunden vergingen,
bis alles ausgebessert war und wir passieren konnten. Alle hundert Schritte
steckte irgendein Fuhrwerk fest oder die Geschütze drohten, im Schlamm zu
versinken. Durch diese misslichen Umstände verloren wir viel Zeit. Kaum war
eine Brücke passiert, ging es wieder weiter durch Wald und Sumpf. Es war zum
Verzweifeln! Andauernd zerlegte sich die ganze Kolonne, vorne marschierten die
Tüchtigen, hinten die Schwachen – der Abstand wurde immer größer.
Mehrfach hörten wir Kanonendonner, doch wenn wir in Gefechtsstellung gingen,
zog sich der Feind zurück. Ein Katz-und-Maus-Spiel. Wir waren und sind völlig
erschöpft und ausgelaugt. Der Schlaf kommt viel zu kurz, wenn ich auf vier
Stunden komme, bin ich froh. Wir hungern nach wie vor, weil der Nachschub
stockt.


Der Plan des Armeeoberkommandos ist ein großer Schwenk
nach Nordost, um den Feind in das große Sumpfgebiet zu locken. Der Gegner geht
nun wenigstens zurück, das zumindest wurde erreicht. Morgen wollen wir den San
überqueren, die Frage ist, ob die Russen das zulassen. Wir werden sehen! Jetzt
ist es 8 Uhr abends, ich liege auf einem Strohhaufen, trinke ein heißes Gebräu –
weiß der Teufel, was es ist – esse mein karges Mahl (Brot und Sardinen)
und hoffe, dass dich mein Brief erreicht. Trotz aller Misserfolge bin ich optimistisch,
du kennst mich ja. Tatsache ist, dass der Feind stärker ist, als wir angenommen
haben. Aus heutiger Sicht kann ich sagen: Wir waren viel zu wenig auf einen
Krieg vorbereitet.


Otto, du solltest nochmals überdenken, ob du nicht
doch hier eine Aufgabe zu erfüllen hättest. Wir brauchen dringend so geschulte
Offiziere, wie du einer bist. Wobei ich natürlich deine Entscheidung
respektiere. Ich kenne ja deine Ansichten über diesen Krieg.


Lieber Otto, beten wir, dass dieser Krieg bald ein
Ende hat. Denk an mich und halte mir die Daumen, dass auch in Zukunft ein
Schutzengel über mich wacht. An der Front wird man gläubig, ob man es will oder
nicht.


Lass bitte deine liebe Gattin herzlich grüßen und
natürlich auch alle unsere Freunde.


Dein Fritzi




 

„Was ich
schon immer sagte“, brummte Otto vor sich hin, „diese Kriegsentscheidung war
völlig verantwortungslos! Ich werde den Teufel tun, mich in dieses sinnlose
Blutvergießen einzubringen! Da komme, was wolle.“ 

















 

10. KAPITEL




 

Seit einem Monat war Antonia
arbeitslos – offenen Stellen waren rar. Die Stunden schlichen öde dahin,
jeder Tag bestand aus Warten. Warten auf Arbeit, warten auf Maria, warten auf
eine Nachricht von Franz, warten, dass der Krieg zu Ende gehen möge – sie
war gefangen in einer endlosen Warteschleife. Nur die Sonntage, wenn Maria
heimkam, rissen sie aus ihrer Lethargie – für sie tat sie so, als wäre
die Welt in Ordnung. 


Wie
jeden Tag studierte Antonia nach dem Frühstück die Stellenanzeigen in der
Zeitung. Langsam fuhr ihr Zeigefinger die Reihe der Anzeigen entlang –
plötzlich stoppte sie. Kriegsfürsorgeamt sucht verlässliche, engagierte Frau
für einfache Büroarbeiten. Vorzustellen täglich um 9 Uhr, Berggasse 16, IX. Bezirk,
bei Maximilian Graf von Steinach. Das wäre was, dachte
sie und sah im selben Moment auf die Uhr. „Waldemar, das könnte sich ausgehen“,
rief sie, sprang auf und lief zum Kleiderkasten. 


Eine
Viertelstunde später schoss sie die Treppen hinab. Schon auf der Gasse hielt
sie inne und rannte zurück, um ihre Dokumentenmappe zu holen – keuchend stieg
sie in die Straßenbahn. Punkt neun stand sie vor dem Haus Berggasse 16 und
stieß nach einem tiefen Atemzug das schwere Haustor auf. Suchend sah sie sich
in dem dämmrigen Hausflur um, und entdeckte schließlich rechts an der Wand
neben dem Stiegenaufgang ein Schild: k. u. k. Kriegsfürsorgeamt, 1. Stock,
links. Ihr Herz pochte, während sie die Stufen hinauflief. Vor der Tür mit der
Aufschrift k. u. k. Kriegsfürsorgeamt, blieb sie stehen. Ruhig, redete sie sich
zu, mehr als ein Nein kann es nicht sein. Sie öffnete und stand in einem großen
Raum mit Bergen von Kartons – kein Mensch war zu sehen. Zögernd ging sie
eine Reihe von Türen entlang, bei der letzten mit dem Namen Maximilian Graf von
Steinach, Leiter der Gruppe III, klopfte sie und trat
ein. Drei weibliche Augenpaare blickten ihr entgegen. „Bin ich hier richtig für
die Stellenausschreibung einer Bürokraft?“, fragte sie. 


„Ja, das
sind Sie“, antwortete eine der Frauen. „Wir warten alle auf das
Vorstellungsgespräch.“ 


„Ah ja“,
murmelte Antonia, hängte ihren Mantel auf den Kleiderständer in der Ecke und
setzte sich auf einen der freien Stühle. Die Stille lag wie eine schwere dunkle
Wolke im Raum, sie wurde jäh unterbrochen, als eine kleine dicke Frau mit
hochrotem Gesicht die hohe Flügeltüre hinter sich schloss. Hastig stand eine
der Wartenden auf, drängte sich an ihr vorbei und verschwand. 


Endlich kam
Antonia als Letzte an die Reihe. Unentschlossen blieb sie knapp hinter der Türe
stehen und starrte den Herrn mit dem graumelierten Haar und dem kurz gestutzten
Vollbart hinter dem Schreibtisch an. Ich habe ihn schon irgendwo gesehen,
schoss es ihr durch den Kopf.


„Kommen
Sie weiter und nehmen sie Platz“, sagte Maximilian im freundlichen Ton und wies
auf einen Stuhl, der ihm gegenüber stand. 


Antonia setzte
sich und umklammerte ihre Tasche.


„Sie interessieren
sich für die Stelle als Bürokraft“, begann Maximilian. Fesche Frau, dachte er. „Haben
Sie Ihre Papiere mit?“


Antonia
kramte in ihrer Tasche und legte ihre Mappe vor ihn hin.


„Danke.
Wissen Sie, was das Kriegsfürsorgeamt für Aufgaben hat?“


Antonia
stotterte mit rotem Kopf: „Ich … ich weiß nicht genau …“


„Macht
nichts“, unterbrach sie Maximilian. „Das Kriegsfürsorgeamt ist die
Zentralstelle des Kriegsministeriums zur karitativen Unterstützung von Soldaten
und deren Angehörigen. Es wurde im Juli eröffnet und war bis vor einigen Wochen
in der Schwarzspanierstraße, gleich hier in der Nähe,
untergebracht. Die Finanzabteilung und die Zentralkasse sind immer noch dort
– dies nur nebenbei. Der Grund für die Übersiedlung war schlicht und
einfach der Platzmangel. Es werden ganze Güterzüge für Warenspenden
abgefertigt, die wir für die Soldaten an der Front sammeln. Sie können sich
vorstellen, dass dazu im Vorfeld große Lagerflächen notwendig sind.“ Er sah sie
mit einem Blick an, als wollte er sagen „haben Sie das alles verstanden?“ 


Antonia
begnügte sich mit einem Nicken.


„Sie
werden sich vielleicht fragen“, fuhr er fort, „wie wir zu diesen großen
Spendenansammlungen kommen. Zum größten Teil aus der Bevölkerung, die unsere
Soldaten in beispielhafter Weise unterstützt. Koordiniert werden die Sammlungen
vom Roten Kreuz, mit dem wir eng zusammenarbeiten. Wir sammeln aber nicht nur
Spenden in Form von Kleidung, Wäsche und dergleichen, sondern wir verkaufen
auch Ansichtskarten, Taschenkalender, Bleistifte, Medaillen und Bücher für den
guten Zweck. Da die Arbeit in letzter Zeit enorm angewachsen ist, brauche ich
eine Bürohilfe, die absolut verlässlich ist. Der es auch nichts ausmacht, wenn
sie einmal eine Stunde länger arbeitet und die mit mir gemeinsam unsere
Verkäufe und Spenden koordiniert. Also Listen schreibt, wo was wohin kommt und
dergleichen mehr … Könnten Sie sich diese Art von Arbeit vorstellen?“


„Durchaus.
Mein Freund ist auch an der Front – in Galizien. Es wäre schön, wenn ich
auf diese Weise etwas für unser Land tun könnte.“ 


Maximilian
war angetan. „Das ist ein sehr löblicher Zugang“, murmelte er und öffnete Antonias
Mappe. Langsam blätterte er von Seite zu Seite. Ah, da schau her, dachte er und
unterdrückte ein Schmunzeln, als er las, dass sie von April bis Dezember 1905
im Palais Amsal als Dienstmädchen beschäftigt war.
Bei der Tatsache, dass sie im April des darauffolgenden Jahres eine Tochter
geboren hatte, unterdrückte er einen erstaunten Ausruf. Die Information, dass
sie einen gewissen Alfred Nemec geheiratet, diese Ehe annulliert wurde, und sie
danach in Ödenburg als Pflegerin und Gesellschafterin
gearbeitet hatte, nahm er gleichmütig hin. Die Geburts- und Sterbeurkunde ihren
Söhnchens überblätterte er. Am Ende der Mappe blickte er auf. „Sie haben 1911
in der Konditorei Wagner im 16. Bezirk als Verkäuferin zu arbeiten begonnen
– dort waren Sie bis vor vier Wochen. Warum haben Sie diese Arbeit
beendet?“


„Weil
meine Vorgesetzte sich meine Arbeit nicht mehr leisten konnte.“


„Aha … Die
Zeugnisse sind zwar sehr gut, aber wie ich sehe, haben Sie keinerlei Erfahrung mit
Büroarbeiten.“


Antonia
räusperte sich. „Darf ich dazu etwas sagen?“


„Natürlich.
Sprechen Sie ohne Scheu.“


Jetzt
stell dein Licht nicht unter dem Scheffel, befahl sich Antonia. „Ich habe in
der Konditorei nicht nur im Verkauf gearbeitet, sondern auch bei der
Buchhaltung geholfen und beim allgemeinen Schriftverkehr. Ich … ich
habe eine schöne Handschrift und schreibe so gut wie fehlerfrei. Außerdem bin
ich sehr genau bei meiner Arbeit. Länger zu arbeiten wäre für mich auch kein
Problem, da meine Tochter im Kloster ‚Sankt Katharina‘ in der Martinstraße in
die Schule geht und im Internat untergebracht ist.“


„Darf
ich fragen, wie Sie sich eine Internatsunterbringung leisten können?“


„Ich
kann sie mir nicht leisten – eine Stiftung im Kloster bezahlt das
Internat und die Schule. Dafür bin ich sehr dankbar, denn es ist mir ein großes
Anliegen, dass meine Tochter gut unterrichtet wird.“


„Da
hatten Sie großes Glück! Sie haben völlig recht, Kinder gehören im christlichen
Glauben erzogen.“ Maximilian pausierte, die Frau gefiel ihm immer besser. Jetzt
bin ich neugierig, ob sie auch wirklich etwas kann, dachte er und sagte: „Ich
diktiere Ihnen nun einen Brief, damit ich mir eine Meinung bilden kann. Hier
haben Sie Bleistift und Papier, bitte schreiben Sie: Wien, 19. November 1914. Hochwohlgeborene Anna Maria Baronin von Schwarzau! Im Namen der für das Vaterland kämpfenden
Soldaten bedanke ich mich sehr herzlich, dass Sie, sehr verehrte Baronin, 5.000
Kronen für die gute Sache gegeben haben. Gottes Lohn und der Dank des
Vaterlandes sind Ihnen gewiss. Mit vorzüglichster Hochachtung, Maximilian Graf
von Steinach.“


Nach dem
letzten Wort, schob ihm Antonia den Brief über den Tisch. Ihr Herz klopfte bis
zum Hals. 


Maximilian
las. „Sehr gut“, sagte er, als er fertig war. „Kein Fehler und Sie haben tatsächlich
eine schöne Handschrift! Das wäre das eine, das zweite sind meine persönlichen
Erwartungen. Ich setze voraus, dass meine Mitarbeiterin nicht nur wegen des
Geldes arbeitet, sondern auch aus christlicher Nächstenliebe. Des Weiteren
erwarte ich absolute Ehrlichkeit, Pünktlichkeit, Genauigkeit, Respekt und
Loyalität mir gegenüber. Außerdem wünsche ich nicht, dass mit anderen
Mitarbeitern oder Mitarbeiterinnen getratscht wird. Meinen Sie, dass Sie diese Bedingungen
erfüllen können?“ 


„Das
kann ich, Erlaucht“, antwortete Antonia, die genau wusste, wie man einen Grafen
anzusprechen hatte. 


Ein
anerkennendes Lächeln überzog das Gesicht ihres Gegenübers. „Erlaucht brauchen
Sie mich hier im Amt nicht zu nennen, es genügt, wenn Sie zu mir Herr von Steinach sagen. In diesen Räumen ist Bescheidenheit gefragt
– wir arbeiten hier für unser Vaterland.“


„Sehr
wohl, Herr von Steinach, ganz wie Sie wünschen.“ 


„Gut. Sie
können morgen anfangen. Ihre Arbeitszeiten sind: Montag bis Freitag, von 8 Uhr bis
18 Uhr. An den Samstagen können sie um 13 Uhr nach Hause gehen – das ist ein
Entgegenkommen meinerseits. Nun zu Ihrem Lohn. Ich bezahle diesen als
persönliche Spende für die gute Sache und ich habe sie großzügig bemessen
– 150 Kronen. Ist Ihnen das recht?“


Antonia
wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen – 50 Kronen mehr als in der
Konditorei. „Ja, damit bin dich einverstanden. Danke vielmals, küss die Hand!“ 


„Ist
schon recht …“ Maximilian stand auf, ging um den Schreibtisch herum und
schüttelte ihr die Hand. „Wir sehen uns also morgen um 8 Uhr.“ 


 Antonia nickte, knickste und stolperte
aus dem Büro.


Mit
einem Schmunzeln sah ihr Maximilian nach und griff im gleichen Atemzug zum
Telefon. „Grüß dich, Otto, hier Maxi“, sagte er wenig später. „Ich wollte mich
nur vergewissern, ihr kommt doch zum Geburtstagsfest der Zwillinge?“ Eine Weile
lauschte er, dann: „Das tut mir aber leid, lass bitte Gertrud unsere
herzlichsten Genesungswünsche ausrichten. Du und Xandi,
ihr kommt aber, oder?“ Kurz darauf: „Ja, genau 15 Uhr. Bis später, ich freu
mich. Servus, Durchlaucht!“




 

*****




 

Pünktlich, wie es seine Art
war, betrat Otto mit seinem Sohn das Gartenpalais von Steinach.



„Wie
geht es Gertrud?“, fragte Helga. „Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes?“ 


„Nein,
nein, lediglich eine Verkühlung. Der Hausarzt hat ihr geraten, einige Tage im
Bett zu bleiben. Wo sind denn die Geburtstagskinder?“ Unauffällig stupste Otto Xandi an, der stumm mit zwei Päckchen unter dem Arm neben
ihm stand.


Helga sah
die Verlegenheit des Jungen. „Elisabeth und Joseph werden sich freuen, dich zu
sehen, Xandi. Zuerst werden wir gemeinsam die Kerzen
auf der Geburtstagstorte entzünden und dann gibt es eine Überraschung für euch.
Fast alle Kinder sind schon da, sie sind im großen Wohnsalon. Wollen wir zusammen
hingehen?“ 


Alexander
nickte.


Helga
nahm ihn bei der Hand und zwinkerte den Männern unauffällig zu, während sie mit
ihm vorausging.


Mit
gerunzelter Stirn sah Otto seinem Sohn nach. „Für sein Alter ist er mir viel zu
schüchtern“, bemerkte er, während er an Maximilians Seite die Stiege zur
Beletage hinaufging. „Wir waren schon auf – ich weiß nicht wie vielen
Gesellschaften, es ist immer dasselbe. Er benimmt sich tadellos, da kann man nichts
sagen, aber seine Schüchternheit bekommt er scheinbar nicht in den Griff. Wenn
man ihn zu Hause erlebt …, man würde es nicht glauben.“


„Das
wird schon, Otto,“ erwiderte Maximilian. „Wenn sein Selbstbewusstsein steigt, werden
seine Hemmungen wie weggeblasen sein. Für mich hat seine Bescheidenheit etwas
sehr Sympathisches. Mein Sohn, Joseph, ist auch ruhig, Elisabeth dagegen ist
ein Wildfang und macht ihrer Mutter und ihrem Kindermädchen schwer zu schaffen.
Jeder Mensch ist eben anders veranlagt …“ Er hielt inne. „Ich muss später mit
dir reden, du bleibst doch ein wenig länger als die anderen?“


„Wenn es
nicht zu lange dauert, gerne“, antwortete Otto. „Man merkt, dass die Männer mit
dem Krieg beschäftigt sind“, flüsterte er, als sie gemeinsam den Festsaal
betraten. „Ein bemerkenswerter Damenüberschuss.“ 


„Der
Krieg hat auch etwas Gutes, wir können die allein gebliebenen Damen trösten.“
Kaum hatte Maximilian den Satz vollendet, bedauerte er ihn – dafür würde
er nach der Beichte mehrere Vaterunser herbeten müssen.


Das
Geburtstagsfest für die Zwillinge Elisabeth und Joseph entwickelte sich so, wie
es gedacht war. Die Geburtstagskinder wurden gefeiert, anschließend durften sie
unter sich bleiben. Ein eigens engagierter Spaßmacher und Zauberer unterhielt die
Kleinen, zusätzlich durften sie das speziell für sie ausgerichtete Buffet nach
Lust und Laune genießen. Die Erwachsenen zogen sich in den kleinen Festsaal
zurück und griffen bei den reich angebotenen Köstlichkeiten zu – die zum
Teil nur mehr auf dem Schwarzmarkt erhältlich waren. Anschließend zogen sich
die Herren wie üblich in den Rauchersalon zurück, diskutierten über Erfolg und
Misserfolg auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen, dachten laut über mögliche
Strategien nach und bestärkten sich in den Glauben, dass der Krieg zugunsten
von Österreich-Ungarn enden würde. Die Damen plauderten über vergangene und
geplante Benefizveranstaltungen, teilten die Sorgen über den Einsatz ihrer
Ehemänner oder Söhne und gaben ihrem Optimismus Ausdruck, dass dieser Krieg
bald ein Ende haben werde. Niemand schien irgendwelche Zweifel über den Ausgang
des Krieges zu hegen und die, die es taten, verschwiegen sie, um die gute
Stimmung nicht zu stören.


Als der
Höhepunkt des Festes vorbei war und die ersten Gäste gegangen waren, machten es
sich Otto und Maximilian im Herrenzimmer gemütlich. 


„Hast du
mir den Brief von Fritzi mitgebracht, wie du mir versprochen hast?“ fragte
Maximilian, während er den Zigarrenkopf kappte. 


„Selbstverständlich.“
Otto griff in die Innentasche seines Sakkos und hielt Maximilian ein Kuvert mit
der Bemerkung „lies nur in Ruhe, ich bin mit dem ausgezeichneten Whisky und der
Zigarre ausreichend beschäftigt“ hin. 


Maximilian
ließ sich tiefer in den Fauteuil sinken und begann zu lesen. Ab und zu gab er
seinem Entsetzen Ausdruck, schüttelte zeitweise den Kopf und gab schlussendlich
Otto den Brief zurück. „Ich bin erschüttert, so katastrophal habe ich es mir
nicht vorgestellt. Hast du deine Entscheidung, nicht an die Front zu gehen,
nochmals überdacht? Wie Fritzi bittet?“


„Du
meine Güte! Jetzt fängst du auch noch davon an! Hinter meinem Rücken wird
getratscht, meine Frau hänselt mich und mein Sohn verachtet mich. Schön langsam
reichen mir diese Anmaßungen. Ich war und bin der Meinung, dass dieser Krieg
von Anbeginn eine falsche, verantwortungslose Entscheidung war – du weißt
es. Diejenigen, die so vehement dafür waren, werden hoffentlich irgendwann
direkt in die Hölle fahren. Ich für meinen Teil sehe nicht ein, warum ich für
so ein gewagtes Spiel meinen Kopf hinhalten soll. Damit sehe ich diese
Diskussion als beendet an, ein für allemal!“


„Ich wollte
dir nicht die Stimmung verderben, Otto, es ist deine Sache. Über dieses Thema
wollte ich auch mit dir nicht sprechen – es geht um etwas anderes. Ich
habe heute für mein Büro, du weißt, wir gehen vor Arbeit über, eine neue
weibliche Bürohilfskraft eingestellt. Da kein Geld für Personal da ist, habe
ich diese Person sozusagen gespendet. Das ist mein …“


Otto
fand zu seiner guten Laune zurück. „Ist die Frau wenigstens hübsch, wenn du sie
schon spendest?“, unterbrach er ihn lachend.


„Sehr
hübsch“, grinste Maximilian und zwinkerte ihm zu. „Genau das Richtige für mich!
Spaß beiseite, sie ist vierundzwanzig Jahre alt, klug, christlich, bescheiden, gebildet
und sie ist nicht nur hübsch – sie ist eine Schönheit! Das ist ihr aber
scheinbar nicht bewusst. Sie hat Augen wie …“ Er stockte. „Mir fällt beim
besten Willen kein Vergleich ein. Sie sind von einem irisierenden, intensiven
Blau und von dichten schwarzen Wimpern beschattet. Und ihr Blick ist so klar,
wie der einer Madonna. Von ihrer Figur will ich gar nicht reden.“


„Da ist
mir offenbar etwas entgangen“, schmunzelte Otto.


„Das ist
es nicht.“ 


„Nicht?“


Maximilian
lachte auf. „Du solltest jetzt dein Gesicht sehen. Ich habe wahrscheinlich
genauso geschaut, als ich in ihren Papieren las, dass sie 1905 bei dir als
Dienstmädchen angefangen hat. Sie heißt Antonia Orbis. Kannst du dich noch an
sie erinnern? Ist sie so zuverlässig, wie es den Anschein hat?“ Sein Blick war
harmlos. 


„Antonia? … Natürlich,
die Antonia!“, rief Otto schließlich aus und griff sich an die Stirn, während
sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzog. „Ich hab dir doch damals von
ihr erzählt, als du deine Verletzung wegen des Duells auskuriert hast. Sie ist
die Jungfrau mit dem Talent zur Hure. Sie war einmalig im Bett und sie war
wirklich mehr als hübsch – sie hat mir viel Spaß bereitet … an ihrer
Arbeit gab es auch nichts auszusetzen.“


„Die war
das! Ich erinnere mich, du warst sehr verliebt in sie. Könnte es sein, dass du
ein Kind mit ihr gezeugt hast? Sie hat nämlich im April 1906 eine Tochter
bekommen – ihr Name ist Maria.“


„Eine
Tochter also“, brummte Otto und schwieg. Es verging nahezu eine Minute. Dann: „Dir
gegenüber kann ich es zugeben – es ist meine. Geht es beiden gut?“ 


„Nun ja.
Die Mutter, also Antonia, hat trotz ihrer Jugend schon ein recht turbulentes
Leben hinter sich. Sie hat geheiratet, die Ehe wurde später aber vor Gericht
annulliert – keine Ahnung warum. Dann ist sie nach Ödenburg
gezogen, hat als Gesellschafterin und Pflegerin gearbeitet und verlor ihr
zweites Kind, einen Sohn, durch eine Lungenentzündung. Offenbar ist es ihr dort
nicht gut gegangen, denn 1911 war sie wieder da und hat bis vor kurzem in einer
Konditorei als Verkäuferin gearbeitet. Sie hat einen Freund, der an der Front
ist – das nur nebenbei. Sie scheint klug zu sein, denn sie hat mein
Diktat fehlerlos geschrieben, obwohl sie keinerlei Vorbildung als Bürohilfe
hat. Was mir besonders imponiert hat, ist, dass ihre, also auch deine Tochter,
eine Klosterschule mit angeschlossenem Internat besucht Auf meine Frage, warum
ihre Tochter diese Schule besucht, sagte sie, sie wolle, dass ihre Tochter eine
gute Ausbildung erhält.“


„Wieso
kann sie sich das leisten?“


„Genau
das habe ich sie auch gefragt. Die Kosten hat eine Stiftung im Kloster für arme
Kinder übernommen.“


„Weißt
du, in welches Kloster das Kind geht? Ehrlich gesagt – wie sie aussieht
würde mich schon interessieren.


Maximilian
unterdrückte ein Schmunzeln. „Sie geht in das Kloster ‚St. Katharina‘ in der
Martinstraße in Währing[86]. Es geht mich zwar nichts
an, aber ich sage es trotzdem: Du könntest dich ruhig ein wenig um deine
Tochter kümmern – es wäre Christenpflicht!“


„Jetzt
hör aber auf! Ich kann mich nicht um jeden Bastard von mir kümmern. Wer weiß,
wie viele davon herumrennen. Kehre lieber vor deiner eigenen Türe, Maxi –
du bist auch kein Engel!“ 


Maximilians
Antwort war lediglich ein Grinsen. 


„Es
könnten daher auch von dir einige Kinder herumhüpfen“, fuhr Otto fort. „Ich
weiß es von einem, warum soll ich mich dann gerade um dieses kümmern? Selbst
wenn ich wollte, es wäre unmöglich! Das weißt du genauso gut wie ich.“ 


Maximilian,
der mit Otto seit vielen Jahrzehnten befreundet war, las in seinem Mienenspiel,
dass ihn diese Nachricht aufgewühlt hatte. „Schon gut, Otto“, sagte er und
legte ihm die Hand auf den Arm. „Reg dich nicht auf, ich wollte es dir nur
erzählen. Du sagtest gerade, es würde dich interessieren, wie sie aussieht.
Eine kleine Spende an das Kloster und alles ist erledigt. Die Mutter muss es ja
nicht erfahren.“


„Ich
werde sehen … So interessant ist dieses Kind nun auch wieder nicht.
Seine Mutter war, ich gebe es zu, beeindruckend. Wäre sie von Adel gewesen, ich
hätte meine Ehe annullieren lassen und sie vom Fleck weg geheiratet. Nun, du
bist jetzt an der Quelle … Ich habe nichts dagegen, wenn du mit ihr
dein Vergnügen hast.“ Otto hob einen Mundwinkel.


Maximilian
hob abwehrend die Hände in die Höhe „Da möge Gott vor sein. Ich bin zwar kein
Heiliger, das stimmt schon, aber mit meiner Mitarbeiterin fange ich sicher kein
Verhältnis an. Es würde nur zu Ungelegenheiten führen – in dieser
Hinsicht kannst du beruhigt sein, Otto!“


„Ich
sagte doch, es ist mir völlig egal“, erwiderte Otto mit einem arroganten
Unterton.


Der
Ausdruck der Erleichterung in seinem Gesicht blieb Maximilian jedoch nicht
verborgen.




 

*****




 

Missgelaunt wachte Otto am
nächsten Tag zu seiner gewohnten Zeit um sechs Uhr früh auf. Er hörte, wie
Gottfried die Vorhänge zur Seite schob, und schnauzte ihn grantig an: „Lass sie
zu, ich möchte noch schlafen. Weck mich in einer Stunde!“ Unwillig vor sich hin
grunzend drehte er sich auf die andere Seite und versuchte, noch einmal
einzuschlafen. Nicht nur, dass er während der Nacht diffuse Träume hatte und
schlecht schlief, schmerzte auch sein Kopf. Schlussendlich verfiel er in einen
unruhigen Schlummer. Er sah Antonia mit weißem hohlwangigen Gesicht im Sarg
liegen. Plötzlich öffnete sie ihre tiefblauen Augen und sah ihn vorwurfsvoll
an. In Schweiß gebadet erwachte er. Obwohl er sich bemühte, an etwas anderes zu
denken, ließ ihn der Traum nicht los. Dazu kam, dass er andauernd an seine
Tochter denken musste. Immer wieder fragte er sich, ob sie ihm wohl im Äußeren ähnelte
oder etwas von seinem Charakter geerbt hatte.


„Verdammt
noch einmal“, fluchte er laut, während er aufstand und gleichzeitig auf den Klingelknopf
drückte. „Bring mir einen starken schwarzen Kaffee und eine
Kopfschmerztablette“, befahl er seinem eintretenden Kammerdiener.


 „Durchlaucht werden doch nicht krank sein?“,
fragte Gottfried. „Soll ich vielleicht um den Arzt schicken?“ 


„Nein. Geh
und bring mir das Verlangte. Ich bin nicht krank, ich habe nur schlecht
geschlafen.“


Jahrelang
hatte er die Erinnerung an Antonia erfolgreich verdrängt und sie in das
hinterste Eck seines Ichs verbannt. Nie hatte er sich eingestanden, wie sehr er
sie in den ersten Wochen nach ihrem Weggang vermisste, wie bösartig und gemein
er zu ihr war, als er ihr mit seinem Kind unter dem Herzen kaltherzig die Tür
gewiesen hatte. Plötzlich war sie wie ein Geist auferstanden und drangsalierte
ihn.


Schluck
für Schluck trank er seinen Kaffee und spürte, wie die Tablette langsam zu
wirken begann – ein Wannenbad tat das Übrige. Während er sich die Haare
bürstete, sagte er laut zu seinem Spiegelbild: „Du wirst dich doch jetzt nach
all den Jahren nicht wegen eines Dienstmädchens verrückt machen. Das wäre
lächerlich, wirklich lächerlich!“ Noch bevor Gottfried die duftenden Tücher
nach der Rasur auf sein Gesicht drückte, hatte er seinen Entschluss gefasst: Er
würde noch heute Vormittag das Kloster aufsuchen, seine Tochter sehen und damit
war die Angelegenheit ein für allemal erledigt. 


Eine
Stunde später stand Otto vor der Äbtissin. „Ehrwürdige Mutter“, sagte er nachdem
er sich vorgestellt hatte, „meine Bitte mag Ihnen ungewöhnlich erscheinen,
trotzdem ersuche ich Sie, meinen Wunsch zu erfüllen. Ich möchte einer
Schulstunde beiwohnen, und zwar in der Klasse, wo Maria Orbis unterrichtet
wird. Für Ihre Mühe bitte ich Sie eine kleine Unterstützung anzunehmen.“ Er legte
ein Kuvert vor sie hin. 


„Kein
Problem, Durchlaucht“, antwortete die Äbtissin mit unbewegter Miene. Sie warf
einen kurzen Blick in das Kuvert. Blitzartig wechselte ihr Gesichtsausdruck zu
eine devoten Freundlichkeit: „Vergelt’s Gott! Wollen
Durchlaucht jetzt sofort dem Unterricht beiwohnen?“ 


Typisch!,
dachte Otto. Beim Geld sind sie alle gleich. „Das wäre mir recht“, antwortete
er im hochnäsigen Tonfall. „Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich volle
Diskretion erwarte. Ich möchte nicht, dass Kind oder Mutter etwas von meinem
Interesse erfahren.“


„Selbstverständlich!
Sie können meiner Verschwiegenheit sicher sein.“ Bedächtig blätterte die
Ehrwürdige Mutter in einem Ordner. „Maria ist in der 3. Klasse, bei Schwester
Elisabeth“, tat sie schließlich kund und griff mit der Bemerkung „ich werde
Durchlaucht hinführen lassen“ zum Telefon. 


Nach
einigen Minuten marschierte Otto an der Seite einer Ordensschwester ihm endlos
erscheinende Korridore entlang. Plötzlich stoppte die Nonne. „Hier ist Marias
Schulklasse. Sie sitzt in der ersten Bank, gleich beim Fenster.“ Sie klopfte an
die Tür, trat ein und säuselte: „Entschuldige, liebe Schwester. Ein Gast möchte
dieser Schulstunde beiwohnen, du hast doch nichts dagegen?“ 


„Jeder
Besuch ist uns willkommen“, antwortete Schwester Elisabeth mit einem Lächeln. „Kinder,
steht auf und begrüßt unseren Gast.“ 


Wie ein
Mann standen die Kinder auf, riefen im Chor „Grüß Gott!“ und setzten sich nach einem
Zeichen wieder.


„Sophie,
komm nach vorne und stelle einen Sessel neben dem Katheder auf“, befahl
Schwester Elisabeth einer ihrer Schülerinnen. 


Sekunden
später nahm Otto unweit des Katheders Platz. Die Information der Nonne, wo
seine Tochter sitze, wäre unnötig gewesen – er hätte sie auch so sofort
erkannt. Sie war eine sichtbare Mischung zwischen Antonia und ihm. Er sah seine
gewellten schwarzen Haare, sein schmales Gesicht und seine Nase im Kleinformat,
Antonias leuchtend blaue Augen und ihre vollen sinnlichen Lippen. Sie ist jetzt
schon eine Schönheit und die aristokratischen Züge der Grothas
sind auch nicht zu übersehen, freute er sich. Im Laufe der Rechenstunde
bemerkte er, dass sein Kind nicht nur liebreizend aussah, sondern auch klug
war. Das Läuten der Schulglocke löste Bedauern in ihm aus. 


Zu Hause
angekommen eilte er in sein Arbeitszimmer und rief Maximilian an. „Servus,
Maxi, ich habe sie gesehen“, sprach er leise, fast flüsternd in den Hörer. „Was
heißt hier wen? Du weißt doch, wovon wir gestern gesprochen haben.“ … „Ja,
sie ist hübsch, man sieht jetzt schon, dass sie eine Schönheit wird. Sie sieht
mir sehr ähnlich.“ … „Maxi, das ist eine Frechheit!“ Er lachte laut. „Aber
weil du es bist, verzeihe ich dir.“ … „Ich war bei der Rechenstunde
dabei, sie ist wirklich klug.“ … „Nein, das will ich nicht. Für mich
ist die Sache jetzt erledigt. Ich habe sie gesehen und damit
Schluss!“ … Ich sagte, nein – weder mit dem Kind noch mit der Mutter.
Das Kapitel ist damit endgültig geschlossen.“




 
















 

11. KAPITEL




 

Die siegreiche Schlacht war
vorbei – der Feind vor Krakau vertrieben. 


Franz hockte
mit Gustav in den Armen am Boden, Tränen liefen ihm über die Wangen. Soeben war
Gustav nach einem Bauchschuss verstorben. Es war ein langsamer, qualvoller Tod
gewesen. „Erschieß mich … Bitte! … Wieso hast du kein
Mitleid mit mir? Tu es … tu es doch endlich!“, flehte er, während
seine Hand Franz’ Arm umklammerte. Nach einer Franz endlos erscheinenden Zeit
hauchte er: „Mir ist kalt … furchtbar kalt … Meiner Frau
und den Kindern sag, dass ich sie lieb hab … es tut mir leid.“ Beim
letzten Wort bäumte sich sein Körper auf, sein Kopf fiel auf die Seite, seine
Augen starrten in den Himmel. 


Franz drückte
ihm die Augen zu und blieb, ohne sich zu bewegen, sitzen. Rings um ihn versank
die Welt. Er spürte nicht die klirrende Kälte, sah nicht die zahllosen Toten
und Verwundeten, die kreuz und quer durcheinander lagen, bemerkte nicht die
Soldaten mit ihren blutleeren Gesichtern und apathischen Blicken, die an ihm
vorbeiwankten, sich auf allen Vieren dahinschleppten oder von Kameraden
getragen wurden. Erst ein Soldat, der sich ohne Füße auf blutigen Stummeln
vorwärts bewegte, brachte ihn wieder in die Gegenwart – in die Gegenwart
des Grauens.


Drei Wochen hatten die Soldaten in dem sumpfigen Gebiet an der
San gekämpft und verloren – jedes Gefecht, jede Schlacht. Unzählige
fielen, wurden verwundet, gerieten in Gefangenschaft oder erkrankten an Tuberkulose,
Ruhr, Cholera. Als sie endlich an Terrain gewonnen hatten, kam der Befehl zum
allgemeinen Rückzug. Für einen Großteil der Soldaten und auch für Franz war dieser
Befehl unverständlich und gab ihnen psychisch den Todesstoß. 


Den Grund für diesen Befehl verstand Franz erst später. Der
Feind war bis zum linken Weichselufer vorgedrungen, Hindenburg[87] in Polen besiegt. Daraufhin
setzten die Russen gewaltige Kolonnen von Infanterie und Artillerie Richtung
Krakau[88] in Bewegung. Jeder
Soldat der österreich-ungarischen Armee wurde gebraucht, um vor Krakau ein
Desaster zu verhindern. Endlose Märsche waren dazu notwendig, der
sintflutartige Regen erschwerte jedoch das Weiterkommen. Geschütze blieben im
hüfthohen Schlamm stecken, die Pferde, abgemagert bis auf die Haut mit
schadhaften Hufeisen, waren nicht in der Lage sie herauszuziehen – für
sie blieb oft nur der Gnadenschuss. 


Östlich von Krakau befahl das Armeekommando Stillstand.
Menschenmaterial, wie Franz es zynisch bei sich nannte, wurde ausgetauscht, die
Regimenter aufgefüllt. Auszeichnungen und Medaillen wurden großzügig verliehen,
um die Stimmung der Truppe zu heben. Franz wurde von seinem Kommandanten mit
dem Militärverdienstkreuz erster Klasse[89] ausgezeichnet und zum
Oberleutnant ernannt. Als Edi ihm gratulierte, sagte er: „Ich wollte, ich hätte
diese Auszeichnung nie bekommen. Wie sollte ich mich darüber freuen, wo sie
doch bedeutet, dass ich mit meinen Männern besonders viele Menschen umgebracht
habe.“ Die Entgegnung Edis, dass er die Belobigung auch erhalten habe, weil er
durch sein geschicktes Kommando seine Soldaten geschützt, ja viele sogar vor
dem Tod bewahrt habe, beantwortete er wegwerfend: „Das sei der Erwähnung nicht
wert, denn schließlich sei es die Pflicht eines Kommandanten, seine Männer vor
dem Feind zu bewahren.“ Nach einigen Tagen der trügerischen Ruhe kam erneut das
Kommando: „Vormarsch gegen den Feind.“


„Komm,
Franz, wir müssen zum Sammelstandort“, drang Richards Stimme an sein Ohr. „Du
kannst für ihn nichts mehr tun, aber für deine Männer – sie brauchen
dich, jetzt!“ 


Franz
rappelte sich auf. Dieser Krieg ist die Hölle, dachte er, genauso muss sie
aussehen und sich anfühlen. Er sah in Richards graues, eingefallenes Gesicht
und wusste: Ihm geht es nicht viel besser als dir – reiß dich zusammen! Das
bist du deinen Leuten schuldig. 


Berge
von Toten säumten ihren Weg. Freund und Feind lagen nebeneinander mit
aufgerissenen Augen, offenen Schädeln, heraushängenden Gedärmen. Stumm vor
Entsetzen starrten beide auf die grauenhaften Bilder, die in ihrer Intensität
nicht mehr zu überbieten waren. Überfallsartig senkte sich die Schwärze der Nacht
herab und bedeckte wie ein Leichentuch Tausende von Toten.




 

*****




 

Die kühle Novembersonne stieg
hinter den Hügeln auf, als der Befehl zum Abmarsch kam. Der Feind war
verschwunden. In Kolonne, ohne Schritt, marschierten die Soldaten der österreichisch-ungarischen
Armee durch hügelige Landschaften mit gepflegten Ortschaften. Die Normalität,
die sie ausstrahlten, wirkte wie Labsal auf ihren strapazierten Seelen.


„Schau
dir das an, Franz!“, sagte Richard nach einem Blick durch das Fernglas und
deutete auf den gegenüberliegenden Höhenzug. „Dort drüben marschieren gefangene
Russen, sie unterscheiden sich kaum von der braunen Erde – es müssen ein
paar Tausend sein.“ 


„Da
siehst du, was die Farbe der Montur wert ist. Mit diesen braunen Uniformen sind
sie kaum auszumachen. Wir dagegen sind mit unseren grauen Uniformen ein
leichtes Ziel.“


Richard
warf abermals einen Blick durch das Glas. „Sie haben nicht nur praktische
Uniformen, sie sehen auch gut genährt aus, was man von uns nicht behaupten kann.
Wir klappern dürr in unseren zerlumpten Sommeruniformen daher. Wenn wir nicht
erschossen werden, dann erfrieren oder verhungern wir wahrscheinlich.“ 


Inmitten
einer Staubwolke brachte Edi knapp vor Franz sein Pferd zum Stehen. „Wir machen
jetzt Mittagsrast“, teilte er mit. „Diesmal hast du mit deinen Männern Glück,
Franz, die Fahrküche ist direkt hinter euch. Ich informiere die anderen und
komme dann zurück.“ 


Wenig
später kauerten sich Franz und Edi ausgehungert und frierend in eine Mulde und
stopften die Menage[90], eine durchsichtige
Suppe, Brot und Sardinen, schweigend in sich hinein. Dazu tranken sie lauwarmen
Tee, der nach nichts schmeckte, aber bei dem eisigen Wind ein Labsal war. Nach
dem letzten Bissen sagte Edi: „Dass du hier bei mir sitzt … was für
ein Glück. Ich war während der Schlacht auf dem Beobachtungsstand – die
Bilder werde ich mein Lebtag nicht vergessen. Es war, als hätte der Teufel
Regie geführt.“ 


„So
könnte man das sehen“, nickte Franz. „Das Böse zwingt uns, zu morden und in
Blut zu waten – ich habe diese Gemetzel so satt! Dieses Sterben rings um
mich … am liebsten würde ich das Gewehr wegschmeißen und davonrennen.
Wir handeln nicht mehr wie Menschen, sondern wie Monster. Frauen werden
vergewaltigt, Plünderungen ohne Rücksicht durchgeführt, Pferde aus Lust
erschossen, angebliche Spione unter dem Gelächter von Offizieren aufgehängt. Die
Härte, mit der Kommandanten vorgehen, vorgehen müssen – abnormal ist das.
Ich verstehe Kameraden, die sich selbst verletzen, um nach Hause zu kommen … obwohl
sie wissen, dass sie standesrechtlich erschossen werden, wenn der Militärarzt
den Betrug erkennt. Ich weiß, was du sagen willst“, kam er Edi zuvor, „man kann
es nicht einreißen lassen, sonst würden vielleicht alle davonrennen und der
Krieg wäre zu Ende.“ Sein Tonfall war sarkastisch.


„Glaub
mir, ich verstehe dein Dilemma wie kein zweiter. Du, der sich zur Aufgabe
gestellt hat, Armut zu bekämpfen, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen,
musst für eine Monarchie kämpfen, die du verachtest – das ist schwer,
sehr schwer. Aber vergiss nicht, Franz, diese Monarchie ist dein Vaterland. Du,
ich, niemand weiß, außer dem lieben Gott, warum dieser Krieg sein muss, warum
so viele Kameraden ihr Leben lassen müssen … vielleicht entsteht danach
eine andere, bessere Welt.“ 


„Hoffen
wir es“, murmelte Franz.


„Aber
noch sind wir weit davon entfernt, dass dieser Krieg zu Ende ist“, fuhr Edi
fort. „Im Gegenteil, er weitet sich aus. Ich habe heute erfahren, dass Hindenburg
nun Oberbefehlshaber über die gesamte Ostfront ist – ob das gut oder
schlecht ist …“ Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Die
taktische Kriegsführung macht angeblich nicht er, sondern sein Stabschef, Generalmajor
Ludendorff[91] – der soll
recht geschickt sein. Bei der Schlacht um Lodz[92], wo er die
russischen Truppen einkreisen wollte, merkte man allerdings nichts davon. Aber
nun zu den guten Nachrichten: Das Osmanische Reich hat sich auf unsere Seite
geschlagen, in Serbien hat der Oberkommandierende der Balkanstreitmächte, Potiorek, die serbische Armee bis nach Valjevo[93] und an den Fluss Kolubara[94] zurückgedrängt.“


„Was ist
mit der West-Front, geht dort etwas weiter?“


 „Nicht wirklich. Die gesamte West-Front geht
zum Stellungskrieg über.“ Edi pausierte, seine Augen bekamen einen
nachdenklichen Ausdruck. 


„Was
brütest du aus?“, fragte Franz nach einigen Minuten mit einem Lächeln.


Edi
grinste. „Vor dir kann ich wohl nichts verbergen?“


„Schwer.
Also was ist?“


„Ich
habe darüber nachgedacht, wie sehr sich die Kriegsführung seit Beginn verändert
hat. Früher waren wir in Bewegung, jetzt ist alles zäh. Ganz zu schweigen vom
Nachschub, der ist schlicht und einfach eine Katastrophe. Siehst du das auch
so?“ 


Franz
nickte. „Durchaus. Es fehlt an allem, an Munition, an Verpflegung, an Kleidung,
an gut ausgebildeten Soldaten und Offizieren. Sie werden durch alte Männer
ersetzt, die nur für den Notfall ausgebildet worden sind, keine Kraft haben,
das Marschieren nicht gewohnt sind und meistens nicht einmal gerade schießen
können. Persönlich tun mir die armen Kerle leid, als Kommandant bedaure ich,
sie unter meinem Kommando zu haben. Kein Mensch fragt uns, wie wir es dann zuwege
bringen sollen, gegen den Feind siegreich zu sein. Wir haben nichts zu sagen, wir
müssen lediglich dem Armeeoberkommando gehorchen, obwohl wir wissen, dass es Fehlentscheidungen
sind. Dabei denke ich nur an den letzten Rückzugsbefehl an der San, den sie uns
viel zu spät gegeben haben – viel Blutvergießen hätte verhindert werden
können.“


„Ja, so
ist das, Franz! Befehl ist Befehl. Wir sind dazu da, Befehle ausführen,
taktieren tun die anderen. Ich persönlich würde nicht die Verantwortung des
Armeeoberkommandos tragen wollen. Entscheidungen über Leben oder Tod von
Tausenden zu treffen, auf Erfolg zu verzichten, wenn es die Gesamtsituation
erfordert, das ist nicht einfach. Wie auch immer – jetzt muss ich weiter.“
Edi stand auf, lächelte wie ein kleiner Junge, der etwas zu verbergen hat,
griff in seine Satteltasche und übergab Franz ein Kuvert. „Das Beste habe ich
mir für dich zum Schluss aufgehoben, damit dir das Marschieren leichter fällt“,
grinste er, schwang sich auf sein Pferd und war wenig später nicht mehr zu
sehen.


Franz
erkannte Antonias Handschrift, Freude durchrieselte ihn. Er sog ihre Worte
förmlich in sich auf. Sie schrieb: 




 

Mein Liebster!




 

Ich hoffe, es geht dir soweit gut und du bist gesund!
Mit den Gedanken an dich wache ich auf und schlafe abends, nachdem ich unseren
Herrgott angefleht habe, dich zu beschützen, mit der Vorstellung ein, dass du
neben mir liegst. 


Du wolltest in deinem letzten Brief wissen, ob ich
meine Arbeit in der Konditorei noch habe – leider nein. Immer mehr Kunden
blieben aus, Frau Wagner konnte sich meine Mitarbeit schlussendlich nicht mehr
leisten. Ich trage es ihr nicht nach. Zu den geschäftlichen Sorgen traf sie
auch ein privater Schicksalsschlag – ihr Mann ist gefallen. Du kannst dir
vorstellen, wie verzweifelt sie ist. Ich frage mich immer wieder, warum dieser
Krieg hat sein müssen – Leid wohin man schaut. Die Zeitungen sind voll
mit Kriegsberichten, ich lese sie nicht mehr – es scheint, als würde die
ganze Welt brennen. Wieso lässt Gott das zu? Was will er uns damit sagen?


Die Situation in Wien wird immer unangenehmer, die Lebensmittel
werden von Tag zu Tag teurer, die Auswahl immer geringer. Manche bekommt man
nur, wenn man zeitig in der Früh vor dem Geschäft steht. Die Warteschlangen
werden länger und länger, die Wartenden reagieren unfreundlich und grob. Seinen
Platz zu behaupten, das ist gar nicht so leicht. Aber ich will jetzt nicht über
unwichtige Kleinigkeiten jammern, wenn ich daran denke, was du ertragen musst. Ich
kann mir das gar nicht vorstellen.“




 

Zum
Glück, mein Liebes, zum Glück, dachte Franz.




 

„Dieser Krieg ist ein einziges Unrecht. Wie schwer
muss diese Tatsache für dich sein, da du doch jede Ungerechtigkeit hasst. Mein
armer Liebling! Wie gerne würde ich mit dir über deine Sorgen reden, dich
trösten und dich an mein Herz drücken.


Du wirst dich fragen, was ich jetzt, nachdem ich
arbeitslos geworden bin, mache. Ich studiere jeden Tag die Anzeigen in der
Zeitung und hoffe … ohne Arbeit ist der Tag lang – sehr lang. Waldemar
ist mir in meiner Einsamkeit ein großer Trost, ist er doch ein kleiner Teil von
dir! Ihm kann ich alles erzählen, er versteht mich auch ohne Worte. Es geht ihm
gut, nur ab und zu hinkt er ein wenig, wahrscheinlich eine Alterserscheinung
– seine Knochen sind eben nicht mehr die jüngsten. 


Ich bin so froh, dass ich in deine Wohnung gezogen
bin, hier spüre ich dich, mein Liebster. Ab und zu öffne ich deinen
Kleiderschrank und vergrabe meine Nase in deinen Sachen. Dann habe ich die
Illusion, dich zu umarmen. Mein Schatz, ich sehne mich so sehr nach dir! Mir
fehlen unsere Gespräche, mir fehlt deine Fürsorge und Wärme, mir fehlt deine
Liebe!


Franz’
Herz wurde schwer, die Tränen brannten in seinen Augen.


Meine Abwechslung im grauen Alltag ist das
Kartenspielen mit Frau Wotruba, du weißt, die alte
Dame aus dem 2. Stock, und die Sonntage mit Maria. Sie ist so ein liebes
Mädchen. Sie spürt wahrscheinlich meine Sorgen, Ängste und meine Traurigkeit,
dass du nicht da bist, und versucht mich aufzuheitern. In der Schule hat sie
nur gute Noten und die Schwestern äußern sich sehr lobend über sie. Es scheint
ihr im Kloster gut zu gehen, aber, dass muss ich zugeben, sie ist stiller und
mehr in sich gekehrt als früher. Sie lässt dich herzlich grüßen und dir
ausrichten, dass sie jeden Tag für dich betet. Die beiliegende Zeichnung hat
sie extra für dich gemacht.


Bitte schreib mir bald, mein armer Soldat! Ich warte
jeden Tag sehnsüchtig auf ein Zeichen von dir. Nun stelle ich mir vor, du bist
da und ich küsse dich leidenschaftlich. Spürst du meinen Kuss? Mein Herz an
deinem Herzen schlagen? 




 

Mein
Schätzchen, das wünsche ich mir auch! Was gäbe ich darum, wenn ich dich jetzt
in die Arme nehmen könnte.




 

Es wird die Zeit kommen, wo mein Traum Wirklichkeit
wird.


Deine Antonia, die dich über alles liebt.




 

Mit
einem Lächeln nahm Franz Marias Zeichnung zur Hand. Es zeigte eine große Sonne,
die vom tiefblauen Himmel strahlte. Daneben befand sich der Kopf eines
lächelnden alten Mannes mit weißem Bart und einem Kreuz um den Hals, auf seiner
Schulter saß ein weißer Vogel. Auf der Erde kniete ein Mann und erhob seine
Hände zum Himmel. Das soll wohl Gott sein, überlegte Franz, der kleine Mann bin
scheinbar ich und der Vogel der Heilige Geist. Sie meint wahrscheinlich, wenn
ich Gott vertraue, dann wird er mich beschützen. Er steckte den Brief mit der
Zeichnung in seine Brusttasche. Während er sich zum Abmarsch bereit machte,
sagte er laut: „Wollen wir es hoffen!“ 




 

*****




 

In Gedanken versunken stand
Otto vor seinem Portrait. Sie hat mich wirklich gut getroffen, die feurige,
wilde Thilde. Er schmunzelte in Erinnerung an ihre ungehemmte Leidenschaft. 


Zu
seinem Leidwesen hatte Mathilde ihr Versprechen gehalten. Sie war nie mehr mit
ihm intim geworden. Während der Malsitzungen unterhielten sie sich über Malerei
und über belanglose Dinge. Mitte November war sie nach Serbien aufgebrochen.
Bei ihrem letzten Treffen drückte sie Otto wortlos sein Portrait und die
Aktzeichnung in die Hand. Danach kassierte sie ohne mit der Wimper zu zucken 30.000
Kronen. Er schenkte ihr den Akt mit der spöttischen Bemerkung „falls du wieder einmal
einen gut gebauten Mann sehen willst.“ Sie lachte und hängte das Bild neben
ihrer roten Matratze an die Wand – was ihn nicht störte, da sein Gesicht
nicht erkennbar war. Zum Abschied gab sie ihm einen leidenschaftlichen Kuss und
schob ihn dann so schnell von sich, als hätte sie Angst, der Versuchung
nachzugeben.


Wo sie
jetzt wohl sein mag?, grübelte er. Wahrscheinlich irgendwo im Fronteinsatz an
der Kolubara. Von Major Obrist, dem
Verbindungsoffizier zu dem Oberkommandierenden der Balkanstreitkräfte, erfuhr
er, dass dort seit Mitte November in einer Frontlänge von über 200 km 450.000
Soldaten der österreichisch-ungarischen Monarchie gegen eine weit geringere
Anzahl von Serben kämpften. Trotz der Überzahl war der Ausgang ungewiss. 


Jäh
wurde Otto aus seinen Gedanken gerissen – das Telefon klingelte. „Grothas“, brummte er hinein und hörte gleich darauf
Heinrichs von Bradows gedämpfte Stimme. Es wird doch
nicht schon wieder jemand gestorben sein, der mir lieb ist, schoss es ihm durch
den Kopf. Nach Heinrichs erstem Satz wusste er, dass es so war. Die Nachricht
durchbohrte ihn wie ein Dolch. Er legte den Hörer auf die Gabel, setzte sich, vergrub
das Gesicht in seinen Händen und gab einen stöhnenden Atemzug von sich. Dieser
gottverdammte Krieg! Fritzi! Nie wieder werde ich ihn sehen, nie wieder mit ihm
lachen, nie wieder diskutieren. Er ist weg, einfach weg für alle Zeiten. 


Als er
sich gefasst hatte, läutete er nach Gottfried. „Um Gottes Willen, Durchlaucht!
Darf ich fragen, was geschehen ist? Durchlaucht sehen aus wie der Tod!“


Otto
unterdrückte ein Schluchzen. Am liebsten hätte er sich wie als Kind an
Gottfrieds Brust geworfen und seinem Schmerz freien Lauf gelassen. Er
schluckte. Dann flüsterte er heiser: „Baron von Wartha
ist auf dem Schlachtfeld in den Karpaten gefallen. Ist Ihre Durchlaucht im
Haus?“


„Das tut
mir sehr, sehr leid!“, stammelte Gottfried – und das tat es wirklich. Er kannte
Fritz, wie er ihn bei sich nannte, seit der gemeinsamen Schulzeit mit seinem Herrn.
„Ich kann den Schmerz Euer Durchlaucht nachvollziehen … Ihre
Durchlaucht liest im Wintergarten.“ Sein Gesicht drückte Mitleid und
gleichzeitig Verlegenheit aus.


Otto
vermied den Blickkontakt, aus Angst seine Kontrolle zu verlieren, und ging zu
den Gemächern seiner Gattin. Insgeheim hoffte er, sie würde sich weinend in
seine Arme schmiegen – ihre Wärme würde ihm Trost spenden. 


Als
Gertrud seiner ansichtig wurde, rief sie aus: „Otto, du bist ja ganz blass! Ist
etwas passiert?“


„Fritzi
ist tot … gefallen in den Karpaten.“


„Das tut
mir leid.“ 


„Das
sieht man dir aber nicht an. Empfindest du nichts? Du kanntest ihn doch auch
seit deiner Kindheit.“ 


„Sein
Tod schmerzt mich natürlich. Aber es ist Krieg … da muss man damit
rechnen, dass auch Freunde und Bekannte sterben. Vielleicht wäre ihm nichts
passiert, wenn du an seiner Seite gewesen wärst!“ 


Sprachlos
über so viel Bösartigkeit drehte sich Otto auf dem Absatz um und flüchtete zurück
in seine Gemächer – dort ließ er sich volllaufen. Nach mehr als einer
halben Flasche Cognac schlief er irgendwann ein. Als er erwachte, registrierte
er apathisch, dass es vor den Fenstern finster war, die kleine Stehlampe neben
ihm brannte und eine Decke über ihm lag. Seine Augen brannten, sein Magen
rebellierte, das Bett schien zu schwanken, der Raum drehte sich im Kreise. Mühsam
tastete er sich an den Möbeln entlang bis zu den Klingelknöpfen für das
Personal. 


Ein
Blick genügte Gottfried, um zu wissen, wie es um seinen Herrn stand.
Fürsorglich wie eine Mutter geleitete er ihn in sein Schlafzimmer, zog ihm die
Kleider vom Leib und half ihm in sein Bett. Beruhigt stellte er wenig später fest,
dass Seine Durchlaucht tief und fest schlief.


Mit
schmerzendem Kopf, aber klarem Verstand erwachte Otto am nächsten Morgen. Sein
erster Gedanke galt Fritz. Der Tod seiner Brüder hatte ihn belastet, der Tod
seines Freundes schmerzte ihn. Dazu kam, dass er immer wieder Gertruds Worte
hörte: „Wenn du bei ihm gewesen wärst, wäre das vielleicht nicht passiert.“
Diese Aussage quälte ihn, obwohl ihm seine Vernunft sagte, dass ihr Vorwurf
ungerechtfertigt und dumm war. Er überlegte ernsthaft, ob er einfach liegen
bleiben und die Welt draußen ignorieren sollte. Schließlich stand er doch auf,
öffnete das Fenster und atmete tief die frische Morgenluft ein. Als Gottfried
wenig später sein Schlafgemach betrat, nahm er in dessen Gesicht Besorgnis und
Anteilnahme wahr – beides empfand er als wohltuend. Freundlich sagte er:
„Guten Morgen, Gottfried. Keine Sorge, es geht mir schon besser. Lass mir ein
Bad ein, rasier mich und bring mir wie üblich mein
Frühstück in das Arbeitszimmer. Wie spät ist es?“


„Es ist
neun Uhr, Durchlaucht haben vierzehn Stunden geschlafen. Ich werde mich sofort
um das Gewünschte kümmern.“ Mit einer devoten Verbeugung eilte Gottfried in das
angrenzende Badezimmer. 


Ottos
Lebensgeister kehrten im warmen Wasser der Badewanne zurück, die anschließende
Pflege Gottfrieds und ein reichhaltiges Frühstück taten das Übrige. Kaum hatte
er zu Ende gefrühstückt, telefonierte er mit Maximilian und Wilhelm. Eine
Stunde später saßen ihm beide gegenüber. 


„Danke
für euer schnelles Kommen“, sagte Otto mit gedämpfter Stimme. „Es ist fürwahr
ein trauriger Anlass, der uns heute hier zusammenführt.“ 


„Wie ist
es passiert?“, fragte Maximilian leise.


„Ich
habe noch nicht viel über die Umstände, die zu seinem Tode geführt haben,
erfahren. Ich weiß nur, dass es am 5. Dezember einen energischen Vorstoß im
Raum Tymbark[95]-Bochnia[96] gegeben hat. Die
Russen stellten unseren Truppen starke Kräfte entgegen, trotzdem gelang unseren
Soldaten das Eindrehen gegen Norden – die Kämpfe waren sehr hart. Bei
einem dieser Gefechte ist Fritz gefallen.“ 


Mehrere
Minuten lang war nichts zu hören. Schließlich unterbrach Otto die Stille: „Ich
habe mich erkundigt, leider kann sein Leichnam nicht nach Wien transportiert
werden.“ Er räusperte sich. „Die Toten werden vor Ort in Massengräbern
beigesetzt – es gibt zu viele.“


„Mein
Gott!“, gab Maximilian kaum vernehmbar von sich.


Wilhelm zog
es vor zu schweigen und betrachtete seine Schuhspitzen. 


„Ich möchte,
dass wir hier in der Schottenkirche einen Gedenkgottesdienst für Fritzi abhalten
und natürlich auch für alle anderen gefallenen Soldaten“, fuhr Otto fort. „Ich
denke, das sind wir ihm schuldig – selbstverständlich lade ich alle
unsere Freunde ein … Die Anzahl wird sich in Grenzen halten – viele
sind im Kriegseinsatz.


„Können
wir dir bei der Organisation helfen?“, fragte Wilhelm.


„Nein.
Er war mein engster Freund, es ist mir ein Anliegen, ihm einen letzten Dienst
zu erweisen.“ Otto schluckte. 


„Hat er
Verwandte?“ warf Maximilian ein.


„Nur
eine Großcousine in Brünn, soviel ich weiß“,
antwortete Otto. „Wie ihr wisst, sind seine Eltern früh verstorben, er wurde
von seinem Onkel und seiner Tante aufgezogen. Das Gut in Oberndorf und ein
Zinshaus in Wien hat er von ihnen geerbt. Ich werde mich um seinen Nachlass
kümmern und meinen Anwalt beauftragen, die Großcousine ausfindig zu machen.“ Er
pausierte. Dann sagte er mehr zu sich selbst: „Vielleicht kann ich sein Gut,
das quasi in Nachbarschaft zu Schloss Ziernhof liegt,
kaufen – er würde es so wollen.“ 


„Die
Gedenkfeier in der Kirche ist eine schöne Sache“, meldete sich Wilhelm zu Wort.
„Aber so wie ich Fritzi gekannt habe wäre es ihm nicht recht, wenn wir in
Trauer versinken. Wie wäre es, wenn wir im engsten Kreis nach dem Gottesdienst
zu ‚Madame Francois‘ gehen und dort mit den Mädels seiner gedenken. Was meint
ihr?“


Otto
nickte. „Das ist eine sehr gute Idee, Willi! Was sagst du, Maxi?“ 


„Ich bin
auch dafür. Fritzi liebte Wein, Weib und Gesang, wie man so sagt. Wir sollten
in seinem Sinn feiern und nicht nur in der Kirche um ihn weinen. Gott wird, so
hoffe ich, Verständnis dafür aufbringen.“ 


Kurz
darauf klangen die Champagnergläser hell gegeneinander. Unwillkürlich nahmen
alle eine stramme Haltung an, während sie unisono sagten: „Prost Fritzi!“
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Durchfroren kam Otto nach
einem Pflichtbesuch mit einigen Herren des Feudaladels im Radetzkyspital
auf der Schmelz[97] nach Hause. Mit
einem Seufzer ließ er sich auf einen Fauteuil in seinem Wohnsalon nieder und
ließ sich von Gottfried Tee servieren. Der Besuch hatte ihn entsetzlich
gelangweilt. Wie immer waren die Willkommensreden zu lange, die Vorstellung der
einzelnen Verantwortlichen umständlich und die Erklärungen langatmig.
Zusätzlich drückte der Rundgang durch das neue Rekonvaleszentenheim
für verwundete Offiziere auf seine Stimmung, die ohnehin nicht die beste war. Dieser
Krieg war nicht zu gewinnen, die letzten Informationen von der Ost- und
Westfront[98] gaben ihm recht.


Im
Westen erstarrte die über 700 km lange Front des Deutschen Reiches – von
der Schweizer Grenze bis zur Küste – zum Stellungskrieg. Wohl gab es im
Dezember vorigen Jahres Erfolge in der Champagne[99] – von einem
entscheidenden Durchbruch war man jedoch weit entfernt. Nicht zuletzt deswegen,
weil aus dem Westen für den Osten, wo die Lage katastrophal war, Truppen abgezogen
werden mussten. Je länger der Krieg dauerte, desto mehr entsetzte Otto der
Dilettantismus der Armeeführung. Allein die Entscheidung – schon bei
Beginn des Krieges –, dass der ‚Schlieffen-Plan[100]‘ umgesetzt werden
sollte, der seiner Meinung nach auf einer politischen und militärischen Fehleinschätzung
beruhte, ließ ihn erschauern. Die Schwäche der österreichisch-ungarischen Armee
überraschte ihn wenig, die des deutschen Heeres umso mehr. Schlechte
Nachrichtenverbindungen, eigenmächtige Entscheidungen einzelner Armeeführer führten
bereits im Herbst des Vorjahres in der Schlacht an der Marne[101] zum Scheitern der
Westoffensive und stellte damit den angedachten Schlieffen-Plan
ad absurdum. 


Im Osten
sah die Lage nicht besser aus. Die österreichisch-ungarischen Armeen schafften
es, weder die Russen zu vertreiben noch gegen die Serben siegreich zu sein, sie
wurden immer mehr Unterstützungsempfänger der deutschen Verbündeten. Die
Haltung der deutschen Heeresführung gegenüber Österreich-Ungarn nahm Otto
beinahe persönlich – Arroganz und Geringschätzung gaben den Ton an. Er
musste sich jedoch eingestehen, dass diese Einstellung kein Wunder war. In
Galizien wurden die Armeen zunehmend von den Russen in die Karpaten
zurückgedrängt und die Gefahr eines erfolgreichen Vorstoßes gegen Ungarn hing
wie ein Damoklesschwert über dem gesamten Reich.


Als er
über die beabsichtigte neue Taktik von Hötzendorf
erfuhr, tat er alles, um diese zu verhindern. Er scheute sich nicht, dem
Generaladjutanten Seiner Majestät und Hötzendorf
persönlich seine Zweifel über den Plan – Offensivoperation auf breiter
Front in der gesamten Berglandschaft der Karpaten durch einen Stoßkeil von vier
österreichische Armeen mit Hilfe von zwei deutschen Infanteriedivisionen und einer
Kavalleriedivision – mitzuteilen. Mit aller Deutlichkeit wies er darauf
hin, dass Kämpfe im Gebirge, in engen Tälern und Pässen keine nennenswerten
taktischen Vorteile bringen würden. Dazu kam, dass man nicht nur gegen den
Feind kämpfe, sondern auch gegen den Winter – Schnee, Kälte, Frost
entscheidend zu einer Niederlage beitragen konnten. Doch alle seine Bemühungen
waren umsonst, obwohl er mit seiner Meinung nicht alleine dastand. 


Diese
offensichtliche mangelhafte Planung der Armeeführung untermauerte Ottos
Entschluss, diesem Krieg fernzubleiben. Mit großem Bedauern nahm er wahr, dass
das Alter der wehrpflichtigen Männer auf 20 Jahre hinunter und auf 50 Jahre
hinauf gestuft wurde. Ein sicheres Zeichen dafür, wie viel Menschenmaterial
dieser Krieg bereits gefordert hatte.


Gerade
als Otto nach der Zeitung griff, klopfte es und Alexander steckte seinen Kopf
zur Tür herein. „Störe ich, Papa?“, fragte er.


Otto legte
die Zeitung weg. „Nein. Komm her und setz dich. Was möchtest du?“


„Ich
lerne jetzt im Unterricht über unsere Armee. Morgen soll ich einen Vortrag
halten, wie sie aufgebaut ist und wie marschiert wird. Ich habe hier“,
Alexander hob ein Heft in die Höhe, „zusammengefasst, was ich darüber weiß. Könntest
du meine Arbeit ergänzen und überprüfen? Du weißt sicher besser Bescheid als Professor
von Weber.“


„Zeig her“,
verlangte Otto und streckte die Hand aus.


Alexander
reichte ihm das Heft und sah ihn erwartungsvoll an. 


Otto
überflog den Inhalt bis zur letzten Seite, dann kehrte er wieder zum Anfang
zurück. „Der Aufmarsch unserer Armee an
den feindlichen Grenzen erfolgt durch Eisenbahnen“, las er vor. „Zur Beförderung eines Armeekorps, 30.000
bis 80.000 Mann, sind zirka 136 Eisenbahnzüge notwendig. Sobald die Truppen im
Aufmarschraum angelangt sind, werden sie auswaggoniert
und der Marsch gegen das Feindesland beginnt. Im Feindesland wird der Marsch
der Truppen als Gefechtsmarsch erfolgen, das heißt, die Truppen müssen gegen
feindliche Überraschungen gesichert sein.“ Er stoppte. „Gut und richtig, du
könntest hier aber einiges ergänzen. Papier und Bleistift findest du in der
Kommode unter dem Fenster in der ersten Lade.“ 


Alexander
stand auf, entnahm der Kommode einige Papierblätter und einen Bleistift, kehrte
zu seinem Platz zurück und sah seinen Vater abwartend an. 


„Nach
deinem letzten Satz, die Truppen müssen
gegen Überraschungen gesichert sein, machst du keinen Punkt, sondern schreibst
dazu: und zwar nach allen Seiten. Es muss eine Sicherung nach vorne geben, das
nennt man die Vorhut, nach rückwärts, die Nachhut und an den Seiten, die Seitenhut.
Kommst du mit Xandi oder spreche ich zu schnell?“


„Nein,
es geht schon“, murmelte Alexander, während er eifrig schrieb.


„Gut. Du
kannst hier auch noch anmerken, dass die Seitenhut auch durch eine Vor- und Seitenpartrouille abgesichert ist. Außerdem würde hier noch
dazu passen, wie die Truppe nächtigt. Schreib: ‚Wenn keine Ortschaft in der
Nähe ist oder wenn es aus strategischen Gründen nicht möglich ist, dort zu
übernachten, wird ein Lager bezogen‘. Ich zeichne dir das Lager eines
Bataillons auf, gib mir ein Stück Papier.“ Sorgfältig skizzierte Otto. Als er
fertig war, schob er es Alexander hin und nahm wieder das Referat zur Hand. „Das Gefecht“, murmelte er. „Die Kunst der Truppenführung nennt man
Taktik. Wie wahr“, warf er ein, „davon haben manche Oberbefehlshaber leider
keine Ahnung.“ Ohne den verständnislosen Blick seines Sohnes zu beachten fuhr
er zu lesen fort: „Gefechte sind Kämpfe
mit geringeren Kräften, höchsten 1 oder 2 Korps. Größere Operationen nennt man
Schlachten. Der Grundgedanke jedes Angriffs besteht darin, mit den eigenen
Kräften an den Gegner heranzukommen, ihn aus seiner Stellung zu vertreiben und
wirkungsvoll zu verfolgen.“ Er legte das Blatt beiseite und lächelte
Alexander zu. „Ich habe nichts daran auszusetzen. Das hast du sehr gut gemacht!“



Alexander
strahlte. „Nächstes Mal werden wir einen Gefechtsmarsch besprechen, darf ich
dann wieder zu dir kommen, Papa?“ 


„Sicher.
Die militärischen Dinge machen dir wohl besonderen Spaß?“


„Ja. Ich
möchte verstehen, wie unsere Armee im Krieg vorgeht. Könntest du ein Bataillon
leiten?“


„Ich
denke schon. Ein Bataillon wird aber meistens von einem Oberstleutnant
kommandiert. Allerdings im Krieg, wenn Not am Manne ist, kommt es nicht so sehr
auf den Dienstgrad an, sondern was ein Mann zu leisten imstande ist.“


„Ein
Bataillon hat vier Kompanien, also ungefähr tausend Mann, stimmt das?“
Alexanders Wangen waren rot vor Enthusiasmus. Schon lange hatte sich sein Vater
nicht mehr so intensiv mit ihm beschäftigt.


„Das
stimmt in etwa. Ein Bataillon kann auch mehr oder weniger Kompanien haben,
kommt darauf an, wo es eingesetzt ist.“


„Kann
ein Bataillon entscheidend im Kampf sein?“


„Wenn
einem Bataillon ein Durchbruch gelingt, dann kann das sehr wohl zum Ausgang
eines Gefechtes beitragen. Nicht bei einer Schlacht, da müssen schon alle
Kräfte taktisch gut eingesetzt werden.“


„Du
könntest also im Krieg etwas bewirken, Papa?“


„Möglich …“


„Warum
tust du es dann nicht?“ 


„Xandi, ich habe dir schon einmal erklärt, dass es meine
Entscheidung ist, nicht an die Front zu gehen. Ich möchte mit dir darüber nicht
diskutieren.“


„Aber Mutter
hat auch gesagt …“, jäh unterbrach sich Alexander und presste die Lippen
aufeinander.


„Aha,
daher weht also der Wind!“, sagte Otto mit zornigem Unterton. „Ich würde dir
nicht raten, von einer Frau, auch wenn sie deine Mutter ist, irgendeine
Äußerung über den Krieg ernst zu nehmen. Frauen verstehen nichts davon! Und
jetzt geh, ich habe zu tun.“


Alexanders
Augen füllten sich mit Tränen. „Bist du nun böse auf mich, Papa?“, fragte er
während er aufstand. 


„Nein
– sei doch nicht so angerührt. Ein Bub weint nicht! Wir sind Männer,
vergiss das nicht!“ Otto stand auf und legte den Arm um Alexanders Schultern. „Schreib
jetzt dein Referat fertig, wir sehen uns beim Abendessen.“ 


Kaum
hatte Otto sich wieder niedergelassen, klopfte es erneut. Schon wollte er
fragen „hast du etwas vergessen, Xandi?“ da erkannte er
seinen Irrtum – es war Gertrud. Mit klappernden Stiefeletten, die unangenehm
laut in seinen Ohren klangen, kam sie auf ihn zu. Scheußlich diese neue Mode,
dachte er. Wie die Fässer sehen sie in diesen Kleidern ohne Taille aus. Und dazu
dieser Stehkragen! Furchtbar. Sein Blick wanderte zu ihrem Gesicht. Es war
bitterböse. Im selben Augenblick begann sie mit keifender Stimme zu sprechen und
fuchtelte mit einer Zeitung vor seiner Nase herum. 


„Gertrud,
etwas Contenance, wenn ich bitten darf! Ich habe kein Wort verstanden.“


„Entschuldige,
Otto – ich bin wütend, du wirst gleich verstehen warum. Du weißt, wie
viel ich für die Soldaten tue. Dieser blöder Krieg hat uns schon so viel
verdorben: das Weihnachtsfest, Silvester und die Ballsaison – aber das
nur nebenbei. Und jetzt das!“


„Was ist
denn so Schlimmes passiert?“, fragte Otto mit einem nachsichtigen Lächeln.


„Hier.“
Gertrud hielt ihm abermals die Zeitung vor die Augen, zog sie jedoch gleich
wieder zurück und begann mit dem Hinweis „ich lese dir besser vor“ zu sprechen:
„Wien ist reich an edlen Frauen, denen
menschenfreundliches Wirken wahres, tiefes Herzensbedürfnis ist. Der Besten
eine unter diesen ist Amalie Baronin von Neustein,
die geistige Triebfeder und der seelische Mittelpunkt jener großzügigen Aktion,
welche unter dem Titel ‚Goldenes Herz‘ zu außergewöhnlicher Popularität gelangt
ist. Für diese Aktion schafft Baronin von Neustein
unermüdlich und opferwillig von den frühesten Morgenstunden bis in den späten
Abend. Es ist der besondere Verdienst der Baronin, dass bis jetzt monatliche
Spenden in Höhe von 200.000 Kronen zum Zwecke der Armutsbekämpfung für die
Witwen unserer gefallenen Soldaten dem Bürgermeister von Wien übergeben werden
konnten.“ Gertrud sah mit funkelnden Augen auf. „Das ist eine unglaubliche
Anmaßung von dieser Frau! Ich habe die Aktion geleitet, ich bin zu all unseren
Freunden um Spenden gegangen und jetzt brüstet sie sich mit ihrer
Wohltätigkeit. Es war auch meine Idee, die Spendenaktion so zu nennen!
Unfassbar ist das! So eine falsche Schlange!“


„Beruhig
dich, meine Liebe. Du weißt doch, dass in Zeitungen immer nur Halbwahrheiten
stehen. Ich an deiner Stelle würde großzügig darüber hinwegsehen. Wesentlich ist
die Unterstützung der Witwen, oder?“ 


„Schon.
Es ist mir aber trotzdem wichtig, dass ich hier ebenso wie sie genannt werde
und nicht nur in einem kleinen Nachsatz. Hör dir das an: „Die Frau Baronin waltet nicht nur als Muster einer fürsorglichen
Hausfrau sondern kommt auch ihren Repräsentationspflichten charmant und mit
gewinnender Liebenswürdigkeit nach. Durch ihr Beispiel bewog sie auch andere
Damen der Gesellschaft, wie Rudolfine Elisabeth Fürstin von Krumau,
Agathe Maria Baronin von Aigenhof und Gertrud
Dorothea Fürstin von und zu Grothas zur Mithilfe.
Auch die Ehemänner der genannten Damen sprangen hilfreich ein und spendeten
großzügig. Allen voran Otto Johann Fürst von und zu Grothas,
er spendete nicht nur 10.000 Kronen für die armen Witwen, sondern er spendierte
auch die Winterausrüstung für ein ganzes Regiment in Galizien! Über dich wird geschrieben, obwohl du außer dem bisschen
Geld nichts getan hast“, zeterte Gertrud mit überkippender Stimme. „Das ist
eine ausgesprochene Gemeinheit. Ich könnte diese blöde Gans und den
Schreiberling in der Luft zerreißen!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, riss die
Zeitung in kleine Fetzen und schmiss sie auf den Boden.


Ottos
Geduld war erschöpft, trotzdem versuchte er in ruhigem Ton ihren Blickwinkel
zurechtzurücken. „Du könntest dich freuen, dass ich dir das Geld gegeben habe
und noch dazu die Ausrüstung für die Soldaten. Was deine Bemerkung ‚ein
bisschen Geld‘ anbelangt, so war es durchaus kein bisschen – ein Regiment
hat immerhin um die 4.000 Mann! Es ist eine Schande, wie du dich sogar bei der
Sammlung von Spenden in den Vordergrund spielen willst. Wer in der Zeitung
steht, ist doch völlig egal – Hauptsache, es wurde geholfen. Du bist
wirklich beispiellos! Einmal, nur ein einziges Mal möchte ich erleben, dass du
nicht an dich denkst!“


„Das ist
wieder typisch du! Du hältst ja nie zu mir!“ Gertrud fing hysterisch zu
schluchzen an. 


„Ich
warne dich!“ Jetzt war Ottos Stimme scharf. Sie wurde gefährlich leise, als er
zu sprechen fortfuhr. „Mach mir hier keine Szene! Du erinnerst dich doch noch an
die Blumenvase? Ich muss diese Aktion doch nicht wiederholen, oder?“ 


Gertrud
schwieg, warf Otto einen feindseligen Blick zu und wandte sich der Türe zu. 


„Moment,
Gertrud!“, rief Otto ihr im Befehlston nach. „Setz dich, ich habe noch etwas
mit dir zu besprechen.“ 


Mit
einer Körperhaltung, die ihren ganzen Widerwillen widerspiegelte, drehte
Gertrud sich um und setzte sich. 


Otto sah
sie solange an, bis sie den Blick senkte. „Ich möchte dir dringend davon
abraten, meinen Sohn gegen mich zu beeinflussen“, sagte er akzentuiert. „Ich
sage nur das Wort Krieg. Sei still“, befahl er, als sie zu sprechen ansetzte,
„und hör zu! Ich sage es dir nur einmal. Solltest du versuchen, Alexander gegen
mich aufzuhetzen, dann wirst du dich wundern, wenn ich mit dir fertig bin. Ich
schwöre, du hast dann keine schöne Minute mehr in deinem Leben. Und jetzt geh
mir aus den Augen, ich speise heute mit meinem Sohn alleine. Ich erwarte, dass
du dir dein Essen in deine Gemächer bringen lässt und jetzt belästige mich
nicht mehr.“ Gertrud machte den Mund auf. „Nein! Raus!“ Zufrieden nahm er zur
Kenntnis, dass sie die Tür von außen äußerst behutsam schloss. 




 
















 

13. KAPITEL




 

Seit mehr als zwei Monaten
arbeitete Antonia nun schon im Kriegsfürsorgeamt. Die Arbeit machte ihr Spaß,
sie hatte das gute Gefühl, auf ihre Weise den Soldaten zu helfen. Mit ihrem
Vorgesetzten, Graf von Steinach, kam sie gut zurecht.
Sie schätzte seine höfliche, liebenswürdige Art und bewunderte sein großes
Wissen. Dazu kam, dass er ihre Arbeitsweise und ihren Einsatz immer wieder mit
beiläufigen Bemerkungen würdigte – das freute sie und hob ihr
Selbstvertrauen. Die endlosen Wochen des Nichtstuns waren vorüber, die heiß
ersehnten Sonntage mit Maria erschienen ihr nicht mehr so weit entfernt. Mit Bitterkeit
bemerkte sie, dass nicht sie, sondern die Kirche, der Glaube an Gott und Jesus
Christus an erster Stelle im Leben ihrer Tochter standen. So richtig bewusst
wurde ihr das bei der Christmette im vergangenen Jahr. Maria hatte mit verklärtem
Gesicht dem Priester gelauscht und dabei inbrünstig das Amulett mit dem Abbild
der Muttergottes umklammert, das sie stets um den Hals trug. Antonia kam nicht
umhin, dabei an Franz’ warnende Worte zu denken: ‚Maria wird in einer völlig
anderen Welt aufwachsen, in einer Welt, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt.
Die Kirche hat ihre Methoden, um aus Kindern willige Untertanen zu machen.‘
Sanft versuchte sie Maria darauf hinzuweisen, dass auch die Kirche nicht ohne
Fehl und Tadel sei – vergebens. Sie erntete nur Missfallen und
Stillschweigen. Hilflos musste sie mit ansehen, wie Maria ihr Stück für Stück
entglitt. Bei jedem sonntäglichen Besuch hoffte sie, ihre frühere Fröhlichkeit
zu sehen und ihre Liebe zu spüren – doch sie wurde enttäuscht. Ihr Goll
gegenüber der Kirche stieg, ohne dass es ihr bewusst war.


Es war
ein klirrend kalter Jännertag, als Antonia
durchfroren nach Hause kam. Wie immer wurde sie stürmisch von Waldemar begrüßt.
Noch im Mantel heizte sie den kleinen Koksofen an – in der Wohnung war es
kaum wärmer als draußen. Das Knurren ihres Magens erinnerte sie daran, dass sie
seit dem Frühstück außer zwei Äpfel nichts gegessen hatte. Sie ging in die
Speis, holte den Topf mit der dünnen Gemüsesuppe vom Vortag und stellte ihn auf
den Herd. Als sie in die Brotlade sah, bemerkte sie,
dass nur mehr ein halber Laib da war, und der war hart. Waldemar saß mit einem bittenden
Blick vor ihr – sie seufzte. „Waldemar, ich habe heute keine Fleischreste
bekommen, ich kann dir nur Brot geben“, sagte sie und strich ihm über den Kopf.



Endlich
brannte der Koksofen – nach und nach erwärmte sich die Luft. Langsam
löffelte sie die heiße Suppe und warf ab und zu einig Brotkrumen hinein –
sie kamen ihr vor wie kleine schaukelnde Boote. Konzentriert beobachtete sie,
wie sie sich vollsogen und schließlich versanken. Versanken wie eine Vielzahl
von Lebensmitteln, die durch die Festsetzung von Höchstpreisen vom Markt
genommen und unter der Hand verkauft wurden. 


Ihr
Blick fiel auf das Merkblatt, das sie gestern achtlos auf den Tisch gelegt
hatte. Sie langte danach und las: „Der ‚Erste
Wiener Konsum-Verein‘ startet Kriegskochkurse. Kommen Sie zu uns, wir lehren
Ihnen den Gebrauch von Maismehl, Maisgrieß, Polentagrieß,
Gerstenmehl oder Reisgrieß. Rezepte und Kostproben werden verteilt. Jeden
Montag und Freitag ab 20 Uhr.“ Soweit ist es also schon, dachte sie. Wie
soll das noch enden? Milch und Brot wurde knapp, Eier, Butter und sogar Zwiebeln
waren horrend teuer, Fleisch gab es gar nicht.


Bei der
Hälfte der Suppe legte sie den Löffel auf die Seite, bröckelte das restliche Brot
hinein und stellte ihn vor Waldemar hin – in Sekunden war er leer. Als
sie sich bückte und nach dem Teller griff, läutete das Telefon. Sie ließ den
Teller wo er war und stürzte in Franz’ Büro. Bevor sie sich noch melden konnte,
sagte eine männliche Stimme: „Spreche ich mit Antonia Orbis?“ 


„Ja. Wer
spricht?“ 


„Hier
ist das Wilhelminenspital, Kriegskrankenhaus Nummer eins. Ich soll Sie
informieren, dass gestern ein verwundeter Soldat namens Franz Razak eingeliefert wurde.“


Antonias
Herz machte einen Sprung. „Sind sie sicher? Franz Razak
ist im Wilhelminenspital? Wieso? Ich meine, ist er schwer verwundet? Wann kann
ich zu ihm?“ Minutenlang hörte sie zu, dann knallte sie den Hörer auf die
Gabel, lief zu Waldemar und umhalste ihn. Tränen verschleierten ihren Blick. „Waldemar“,
rief sie. „Franz ist da! Ist das nicht wunderbar? Gott sei Dank ist er nur am
Arm verletzt. Und morgen besuche ich ihn! So ein Glück, dass morgen Samstag
ist.“ 




 

*****




 

Antonia hetzte durch das
Areal des Wilhelminenspitals, die Kälte nahm ihr den Atem, keuchend blieb sie
vor den Krankenhausbaracken[102] stehen und atmete
tief durch, bevor sie eintrat. Sie durchquerte einen Vorraum, wo einige Männer
saßen und ging weiter zum Krankensaal. Dort angekommen ging sie langsam von
Bett zu Bett. Stöhnen, röcheln und schnarchen drangen an ihr Ohr, es roch nach
Desinfektionsmittel, Blut, Urin und Fäkalien. Am Ende der Bettenreihe blieb sie
ratlos stehen, Franz war nirgends zu sehen. Sie stoppte eine vorbeieilende
Krankenschwester. „Können Sie mir sagen, wo ich Franz Razak
finde?“


„Er sitzt
im Vorraum, sie müssten ihn gesehen haben“, antwortete diese ungehalten und
eilte weiter.


„Danke“,
rief Antonia ihr nach, drehte sich schwungvoll um und stieß beinahe mit einem Arzt
zusammen. 


„Können
Sie nicht aufpassen?“, murmelte er und schüttelte den Kopf.


„Entschuldigen
Sie“, stammelte Antonia und hastete die langen Bettenreihen wieder zurück in
den Vorraum. Sie musterte die Anwesenden – keiner davon war Franz. Schon
wollte sie abermals jemanden fragen, da bemerkte sie einen Mann, der einen Arm
in der Schlinge trug und ihr den Rücken zukehrte – er sah zum Fenster
hinaus und schien die Raben zu beobachten. Nein, das kann er nicht sein, dachte
Antonia, Franz hat keine grauen Haare. Zögernd ging sie auf ihn zu. Als sie vor
ihm stand, blickte er auf, sie erkannte ihn nur an seinen Augen. Starr vor
Entsetzen sah sie in das Gesicht eines alten, ausgemergelten Mannes: Die Haut
fahl, die Augen in Höhlen, um den Mund tiefe Falten. Der Körper schien nur aus
Haut und Knochen zu bestehen. Erst als er leise sagte „Antonia, endlich! Ich
hab mich so nach dir gesehnt“ und schwerfällig aufstand, kam wieder Bewegung in
sie. Sie machte einen Schritt nach vorne und umarmte ihn. „Franz, mein
Liebster, was haben sie mit dir nur gemacht?“ 


Franz
drückte sie mit dem gesunden Arm an sich und verbat sich dem Druck der Tränen
nachzugeben. Er spürte ihre vollen Lippen auf den seinen, ein schon vergessenes
Glücksgefühl durchrieselte ihn. Minutenlang standen sie eng umschlungen da. Erst
ein lautes Husten von irgendjemandem brachte sie in den Wirklichkeit zurück.
„Bitte Franz, setz dich“, sagte Antonia und langte nach einem zweiten Sessel.
„Du musst dich schonen.“


 Franz setzte sich. „Tut mir leid, wenn
ich dich erschreckt habe. Dabei habe ich mir solche Mühe gegeben.“ Er verzog
seinen Mund zu so etwas wie einem Lächeln. „Du hättest mich vor einigen Tagen
sehen sollen, da hatte ich einen Stoppelbart, meine Haare waren lang und voller
Dreck – der Krieg ist keine Schönheitskur.“ 


„Es ist
mir egal, wie du aussiehst“, erwiderte Antonia und nahm seine gesunde Hand in
die ihre. „Hauptsache, du bist da. Bist du schwer verwundet? Hast du
Schmerzen?“ 


„Nicht
so arg. Ich bekam einen Schuss in den Arm ab – einen glatten Durchschuss.
Wir waren zum Glück gerade in der Nähe eines Feldlazaretts und so konnte ich gleich
versorgt werden. Wäre das nicht so gewesen, würden wir hier wahrscheinlich
nicht beisammen sitzen – nicht wenige Kameraden starben an einer
Wundinfektion.“


„Wie hat
man dich hierher gebracht?“


„Mit dem
Roten Kreuz. Der Arzt meinte, dass es etwa drei Monate dauern wird, bis ich
wieder voll einsatzfähig bin – dann muss ich an die Front zurück.“ Seine letzten
Worte klangen gleichgültig, so als würde er über eine Nebensächlichkeit
sprechen.


„Daran
wollen wir jetzt nicht denken“, entgegnete Antonia hastig. „Du bist da, alles
andere zählt nicht.“


„Stimmt.“
Franz sah sie prüfend an. „Hast du genug zu essen? Du kommst mir dünn vor.“


Antonia las
in seinen braunen Augen mit den goldenen Pünktchen so viel Liebe und Sorge, dass
sie am liebsten losgeheult hätte. Stattdessen drückte sie seine Hand und sagte
leichthin: „Ich finde meine Figur ist gerade richtig.“


Jetzt
lächelte Franz. „Das werde ich zu einem späteren Zeitpunkt überprüfen, mein
Schatz. Jetzt sag mir aber, wie geht es Maria? Und was macht mein Waldemar?“ 


„Wie ich
dir schrieb, Maria lernt sehr brav. Sie fühlt sich bei den Schwestern
wohl … aber – jetzt wirst du dir denken, ich habe es ja gesagt
– sie ist mir zu gläubig und zu still geworden. Waldemar geht es gut. Ich
kann mir gar nicht vorstellen, wie du seine Begrüßung heil überstehen wirst.“
Antonia schwieg, streichelte nur zärtlich seine Hand. Die anfängliche Fremdheit
verschwand, als wäre sie nie dagewesen, und machte der alten Vertrautheit
Platz.


„Wie ist
die Situation in Wien? Spürt man den Krieg arg?“


„Ja.
Viele hungern. Die Lebensmittel sind unglaublich teuer geworden oder es gibt
sie überhaupt nicht mehr. Mütter haben für ihre Babys oft nicht genug Milch,
weil sie so ausgezehrt sind. Ein Großteil der Frauen arbeitet hart – die
Männer müssen schließlich ersetzt werden. Die größeren Kinder müssen auf die
Kleinen aufpassen, weil ihre Mütter nicht zuhause sein können. Ich kann dem
Herrgott nicht genug danken, dass Maria gut aufgehoben ist und ich eine Arbeit
habe, die körperlich nicht anstrengend ist und mir Spaß macht. Außerdem bin ich
mit meinem Gehalt in der Lage einiges am Schwarzmarkt einzukaufen. Ich handle
schon so gut, als hätte ich mein Leben lang nichts anderes gemacht. Manchmal
habe ich direkt ein schlechtes Gewissen, wenn ich die Not der anderen Frauen
sehe.“


„Das
brauchst du nicht zu haben. Du hast in Ödenburg für dein
ganzes Leben genug gehungert und gelitten.“


Antonia
schwieg. Schließlich fragte sie: „Was meinst du, wann du nach Hause kannst?“


„Ich denke,
ich werde in ein, zwei Wochen entlassen werden und nur noch zur Behandlung hierher
kommen müssen. Hoffentlich bleibt der Arm nicht steif … obwohl, wenn
ich es recht bedenke, weiß ich nicht, was mir lieber ist. Würde ich ein Krüppel
bleiben, müsste ich nicht mehr an die Front.“ Sein Ton war bitter.


Antonia strich
ihm zart über die Wange. „Franz, ich weiß, dass ich mit meiner Liebe die
grauenhaften Dinge, die du erlebt hast, nicht vertreiben kann. Ich wollte, ich
könnte es. Ich kann dir nur sagen, wie sehr ich dich liebe und wie unendlich
ich mich nach dir gesehnt habe.“ 


„Ich hab
dich auch schrecklich vermisst, mein Liebes.“ Franz drückte einen Kuss auf die
Innenseite ihrer Hand. „Wenn es dich nicht gäbe, ich glaube, ich hätte manches
nicht überlebt.“


„Wo
warst du denn im Einsatz? Musstest du auch in den Karpaten kämpfen?“


„Antonia,
ich war in der Hölle. Zuerst in einer glühenden und dann in einer eisigen. Du
kannst dir eine Schlacht Gott sei Dank nicht vorstellen. Sei mir nicht bös, ich
kann jetzt nicht darüber sprechen – vielleicht später. Das verstehst du
doch?“


„Das tue
ich. Entschuldige, dass ich gefragt habe. Du bist so abgemagert … aber
keine Sorge, ich werde dich schon wieder aufpäppeln!“ 


„Das
musst du unbedingt! Denn ich brauche meine ganze Kraft, um Menschen zu ermorden.“


Wie muss
er gelitten haben, wenn er so redet, dachte Antonia. Noch nie habe ich ihn mit einem
derartigen Sarkasmus und mit solcher Feindseligkeit sprechen hören. 




 
















 

14. KAPITEL


 


„Theresa, wie schauen Sie
denn aus? Sind Sie erkältet? Ich möchte nicht angesteckt werden.“ 


„Nein, keine
Sorge Durchlaucht – ich bin nicht krank“, antwortete Theresa. „Ich habe
nur schlecht geschlafen.“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihr einige Tränen
über die Wangen kullerten.


„Sie
weinen ja. Ist Ihnen etwas Unangenehmes widerfahren?“


„Durchlaucht
mögen mir mein Auftreten verzeihen. Ich bin sehr traurig, da ich gestern die
Nachricht erhielt, dass mein zukünftiger Ehemann im Feld gefallen ist.“ Theresas
Stimme brach beim letzten Wort.


„Das tut
mir leid für Sie. Aber im Kriegszustand ist es unumgänglich, dass Opfer
gebracht werden müssen. Bringen Sie mir mein Frühstück … zu dumm,
dass es keine Kipferl gibt. Ich verstehe das nicht, Ida könnte sie doch backen,
wenn der Bäcker nicht darf. Aber nein, Seine Durchlaucht wünscht das nicht.
Seine Durchlaucht meint, wenn die Bevölkerung Entbehrungen auf sich nehmen
muss, dann müssen auch wir ein schlichteres Leben führen. Sie sehen, Theresa, der
Krieg betrifft nicht nur sie.“


Theresa
hätte ihr am liebsten eine geknallt. Seit elf Jahren ertrage ich ihre Launen,
dachte sie, und sie hat kein gutes Wort für mich. Blitzartig erfasste sie ein
derartiger Ekel, dass sie meinte, sich übergeben zu müssen. Sie deutete einen
Knicks an und strebte der Türe zu. Gertruds kalte Stimme stoppte sie.


„Theresa,
Sie werden ihren Kummer am besten bewältigen, wenn sie sich mit Arbeit
ablenken. Meine neue Frühjahrsgarderobe muss bestellt und die alten Modelle
ausgemustert werden. Sie können nach meiner Toilette gleich damit anfangen.“


„Sehr
wohl“, brachte Theresa heraus und verließ fluchtartig den Raum. Vor der Tür
hielt sie sich die Hand vor den Mund, um ein lautes Aufschluchzen zu verhindern.
Blind vor Tränen taumelte sie die Treppen zur Küche hinunter und bestellte
stammelnd das Frühstück für die Fürstin. Als sie Idas bedauernden Blick
wahrnahm, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie drehte sich um und rannte
in den Aufenthaltsraum für die Dienstboten, der um diese Zeit leer war. Dort kauerte
sie sich in eine Ecke und weinte hemmungslos. All das Leid über ihre verlorene
Liebe quoll aus ihr heraus. Sie hatte sich so darauf gefreut, Walters Ehefrau
zu werden, endlich einen eigenen Hausstand und eine Familie gründen zu können. Die
Hochzeit war bereits geplant, als der Krieg ausbrach und Walter einrücken
musste. Sie war so versunken in ihrem Schmerz, dass sie das Klopfen an der Tür
überhörte. Erst als Johanna vor ihr stand und sie am Arm nahm, um ihr
aufzuhelfen, wurde sie sich wieder der Wirklichkeit bewusst. 


Ohne ein
Wort nahm Johanna sie in die Arme und streichelte über ihren Rücken.


Schließlich
wurde Theresas Weinen leiser, bis es ganz aufhörte. „Johanna, ich habe ihn so
sehr geliebt“, stammelte sie. 


„Ich
weiß.“


„Jetzt
ist er tot und ich bin dazu verurteilt, mein ganzes Dasein in diesem Haus zu
verbringen. Was soll ich nur machen, was soll ich nur tun?“


„Beruhige
dich, mein Kind, alles wird sich finden! Du bist noch jung – vierunddreißig
ist kein Alter. Walter kann dir niemand wegnehmen, er wird immer in deinem
Herzen sein. Ich bin sicher, dass es ihm jetzt da oben im Himmel gut geht. Er
würde nicht wollen, dass du dich so grämst!“


Plötzlich
fuhr Theresa zusammen. „Das Frühstück! Ich habe das Frühstück für die Fürstin
vergessen!“


„Ruhig,
ganz ruhig. Ich habe es ihr bereits gebracht und ihr gesagt, dass du heute
krank bist. Sie ist wirklich das Letzte. Sie sah mich mit einem spöttischen
Lächeln an und sagte: „Aha, krank nennt man das jetzt. Ich hoffe doch sehr,
dass diese ‚Krankheit‘ nicht zu lange dauert – wo kämen wir hin, wenn
jeder wegen seiner persönlicher Kalamitäten zu arbeiten aufhört.“ Scheinbar hat
sie dann aber an meiner Miene gesehen, dass sie sich nicht mit mir anlegen
soll. Ich schwöre dir, ich wäre zum Fürsten gegangen. Sie erwähnte dann nur
noch: „Bis morgen wird sie sich wohl soweit erholt haben, dass sie ihren Dienst
wieder antreten kann und ich kein verheultes Gesicht mehr ansehen muss.
Schicken Sie mir nun in Gottes Namen eine geeignete Person, die mir das Bad und
meine Kleidung herrichtet. Frisieren werde ich mich heute selbst.“ Bei ihrer
Erzählung imitierte Johanna so gekonnt die Fürstin, dass Theresa trotz ihres
Schmerzes lächeln musste. „Du brauchst dir somit keine Sorgen zu machen“, fuhr
Johanna fort. „Geh in dein Zimmer und ruh dich aus – elend wie du
aussiehst.“


„Danke,
Johanna. Was täte ich nur ohne dich? Ihre zusätzliche Kränkung war einfach zu
viel für mich. Wie kann ein Mensch so hart sein? Nicht ein bedauerndes Wort hat
sie gesagt. Aber ich hätte es wissen müssen – so ist sie eben. Wie sollte
sie Gefühle für ihre Mitmenschen haben, wenn sie sogar ihrem Sohn gegenüber
gleichgütig ist.“


„Genau.
Gegen sie ist der Fürst direkt einfühlsam. Ich glaube, er hat es mit ihr auch
nicht leicht –eine glückliche Ehe sieht anders aus. Vor einigen Tagen
haben sie sich so angeschrien, dass die Wände gewackelt haben. Bei ihm kommt
sie mit ihrer Art nicht durch – das geschieht ihr recht!“ 




 

*****




 

„Darf ich dir noch ein Stück
Kuchen anbieten, Helga? Oder vielleicht einen Apfelstrudel?“


„Nein
danke Gertrud, ich muss ein wenig auf meine Figur achten. Aber eine zweite
Tasse Kaffee mit einem kleinen Likör wäre nett.“


„Sie
haben es gehört“, wandte sich Gertrud hochnäsig an den Diener. „Walten Sie
Ihres Amtes, dann können Sie gehen.“ Als sie unter sich waren, sagte sie:
„Jetzt können wir ungestört reden. Das Getratsche in diesem Haus wird langsam,
aber sicher zur Plage.“


„Bei uns
ist es nicht anders, meine Liebe“, stimmte ihr Helga zu. „Die Dienstboten
klatschen, was das Zeug hält. Habe ich dir übrigens schon erzählt, dass ich
letzte Woche Amalie zufällig auf der Straße traf?“


„Nein.
Eigentlich will ich von dieser …, dieser Unperson nichts mehr hören.“


„Verstehe.
Ich musste mich beherrschen, ihr nicht meine Meinung zu sagen. So wie sie sich
vor dem Redakteur aufgespielt hat – unglaublich! Noch dazu, wo sie und
ihr Mann zur zweiten Gesellschaft gehören.“ 


„Richtig.
Ein Beamter, der erst vor einigen Jahren zum Baron ernannt wurde – uns in
keiner Weise würdig. Wäre es nicht der Wohltätigkeit wegen gewesen, wir hätten
die liebe Baronin“, sie betonte süffisant den Titel, „nie gesehen. Aber was
soll’s, die Person ist es nicht wert, sich zu echauffieren … und dass
Otto nicht auf meiner Seite ist, ist nichts Neues. Ich könnte ihn in der Luft
zerreißen!“


„Tröste
dich, mir geht es mit Maxi nicht besser. Du glaubst nicht, wie er sich mit
seinem Kriegsfürsorgeamt wichtig macht! Als würde er persönlich damit den Feind
besiegen – lachhaft! Genieren sollte er sich! Wegen eines kleinen
Herzfehlers nicht das Seine auf dem Schlachtfeld zu leisten.“


„Das
sind unsere Helden, Helga … Feiglinge sind sie, alle beide.“


Helga
nickte. Dafür übertreiben es wieder manche Damen in unserer Gesellschaft. Ich
denke dabei nur an die Freiin von Harthis. Sie
arbeitet als Krankenschwester in Wien und scheut sich nicht, die niedrigsten
Arbeiten zu verrichten.“


„Tatsächlich?
Mir sind schon die Spitalbesuche zu viel. Es ekelt mich vor den stinkenden
Männern.“ 


„Du
sprichst mir aus der Seele, Gertrud. Würde es nicht zum guten Ton
gehören … Am Anfang des Krieges fand ich die Besuche recht interessant,
mittlerweile langweile ich mich entsetzlich. Immer im Dienste des Patriotismus,
das ist …“


„…furchtbar.
Nirgends kann man hingehen, überall wird man um Spenden gebeten. Angeblich wird
jetzt sogar in Restaurants und Gasthäusern jedem Gast 2 Heller für die gute
Sache verrechnet.“


Helga
vergaß ihren guten Vorsatz und steckte ein Stück Konfekt in den Mund. „Lästig,
einfach nur lästig“, murmelte sie und spülte mit einem Schluck Kaffee nach. „Schön
langsam wird es anstrengend, immer Mitleid heucheln zu müssen. Mit großem Hurra
sind sie in den Krieg gezogen und wir sollen sie jetzt bedauern.“


„Du hast
völlig recht. In Wirklichkeit genießen es die Männer doch, sich gegenseitig die
Köpfe einzuschlagen. Brutal, wie sie so von Natur aus nun einmal sind. Eine Vielzahl
von Frauen ist wahrscheinlich durchaus nicht traurig, die Zukunft nicht mit
ihnen teilen zu müssen.“


Ihre
Blicke kreuzten sich – sie lächelten. 


„Müssen
wir wirklich nächste Woche in dieses blöde Spital am Rennweg gehen?“, fragte
Helga. „Dort sollen 500 Russen liegen! Grauenhaft!“


„Leider,
da führt kein Weg vorbei. Erzherzogin Blanka mit ihren Töchtern und Erzherzog
Salvator kommen auch, da können wir nicht absagen.“


Helgas
Antwort war ein lautes Seufzen. 


„Aber“, Gertrud
zwinkerte ihr zu, „wenn wir nicht da sind, können wir auch keine Soldaten
besuchen. Wie wäre es, wenn wir wieder einmal zur Kur fahren würden?“


„Gute
Idee! Da könnte ich gleich ein Diätprogramm machen, um meine überflüssigen
Kilos loszuwerden, und wir sind unter uns.“ Sie stand auf, fasste Gertrud um
die Taille und berührte mit ihrer Zunge Gertruds Lippen, die sich willig
öffneten.




 



 
















 

15. KAPITEL




 

Noch bevor Antonia den
Schlüssel ins Schloss gesteckt hatte, hörten sie Waldemars lautes Jaulen und
Kratzen an der Tür. „Das macht er sonst nie. Er weiß, dass du da bist. Bitte,
Franz, sei vorsichtig! Nicht, dass er auf deinen Arm springt.“ 


Wie ein
Pfeil schoss Waldemar laut bellend und gleichzeitig vor Freude winselnd auf
Franz zu und hüpfte an ihm hoch. Franz schälte sich mit Antonias Hilfe aus dem
Mantel und ging in die Hocke, Waldemar präsentierte seinen Bauch. Ausgiebig
kraulte er ihn, während er murmelte: „Da bist du ja, mein Guter, du hast mir
gefehlt, du ahnst nicht wie sehr!“ Mit Schweißtropfen auf der Stirn stand er schließlich
auf und ließ sich auf den nächsten Sessel fallen. Waldemar legte sich zu seinen
Füßen und sah ihn anbetend an. „Eigenartig, das ist wirklich eigenartig“, sagte
er nach einer geraumen Weile.


„Was ist
eigenartig?“


„Ich
komm mir in meiner eigenen Wohnung wie ein Fremder vor.“ 


„Du musst
dich erst gewöhnen – immerhin warst du mehr als ein halbes Jahr weg. Ich
koche uns jetzt etwas, du kannst inzwischen ins Bad gehen. Ruf mich, wenn du
mich brauchst.“


„Mach
ich. Egal wie oft ich mich auch wasche, ich fühle mich dreckig. Der Krieg reduziert
uns Männer zu Wesen, denen es nur ums Überleben geht, und das um jeden Preis.
Man vergisst die Normalität, vergisst ein Mensch zu sein.“


Eine
Stunde später ließ er sich aufstöhnend in sein Bett fallen „Du weißt nicht,
Antonia, wie schön es ist, im eigenen Bett zu liegen – ich habe oft davon
geträumt.“ 


Antonia
lächelte und hielt ihm ein Glas Wasser hin. „Es ist Zeit, dass du deine Pulver
nimmst. Der Arzt hat extra gesagt, dass du sie regelmäßig nehmen musst, auch
wenn du müde davon wirst.“ 


„Ich
nehme sie ja schon, Mama“, antwortete Franz mit einem spitzbübischen Grinsen.


Als
Antonia wenig später nach ihm sah, war er bereits eingeschlafen. Fürsorglich
zog sie ihm die Bettdecke über die Schulter und betrachtete sorgenvoll sein
ausgemergeltes Gesicht. Er ist so dürr … nur mehr Haut und Knochen … wobei
mir sein körperlicher Zustand weniger Sorgen macht als sein seelischer … er
sollte über seine Erlebnisse reden – das würde vielleicht helfen. Aber
ich komme nicht an ihn heran, er blockt alle Fragen ab. Was muss er
Schreckliches erlebt haben, dass er nicht einmal imstande ist, darüber zu
sprechen. Sie griff nach den zwei Medikamentenpackungen, die er vom Spital
mitbekommen hatte, und las den Beipacktext. Eines war ein starkes
Schmerzmittel, das andere ein Beruhigungsmittel. Mit gerunzelter Stirn legte
sie die Packungen wieder auf sein Nachtkästchen und ging auf Zehenspitzen
hinaus.


Es
dämmerte bereits, als Antonia ihn laut gähnen hörte. „Bist du endlich wach
geworden“, sagte sie gespielt heiter, als sie an sein Bett trat. „Ich dachte
schon, du schläfst bis morgen.“ 


„Wie
lange habe ich denn geschlafen, schöne Frau?“, fragte Franz und fuhr sich träge
durch sein militärisch kurz geschnittenes Haar, das mit weißen Strähnchen
durchzogen war.


„Sechs Stunden,
es ist gleich halb sieben. Wie fühlst du dich?“


„Viel
besser“, antwortete Franz, zog sie zu sich und streichelte sie. Seine Finger
zitterten, als er ihre nackte Brust berührte.


„Wollen
wir nicht noch ein wenig warten? Du bist schwach, du sollst dich nicht
anstrengen!“


Franz
lächelte und rutschte auf die Seite. „Komm her, du mein Alles, leg dich zu mir.
Ich schwöre, dass ich aufhöre, wenn es mir nicht gut dabei geht.“ 


Absichtlich
langsam zog sich Antonia vor ihm aus, legte sich neben ihn und spürte jeden
Knochen seines Leibes. Behutsam umarmten sie sich, genossen die lang entbehrte
Nähe – aus Zärtlichkeit wurde Leidenschaft. Entgegen ihrer sonstigen Art
übernahm Antonia die Führung und setzte sich rittlings auf ihn. Kurz darauf hörte
sie sein Stöhnen. Dann: „Es tut mir leid, mein Liebes. Es ist solange her. Ich
konnte es nicht steuern.“


Antonia küsste
ihn. „Das macht nichts, mein Schatz. Ich kann warten … wir haben noch
viele Tage vor uns. Du ahnst nicht, wie glücklich ich bin, dass ich dich
umarmen kann. Wie oft habe ich in diesem Bett im Dunklen gelegen und mir mit
allen Fasern meines Herzens gewünscht, dass du bei mir sein könntest. Und jetzt
ist es wahr geworden!“




 

*****




 

Franz erwachte durch das
Gebimmel der Kirchenglocken – es war 10 Uhr morgens. Als er in der Küche mit
Waldemar im Schlepptau auftauchte, fragte Antonia: „Ich hab dich doch nicht mit
dem Geschirrklappern geweckt?“


„Nein,
es waren die Kirchenglocken. Ich habe einen Mordshunger, was gibt es denn?“


„Ei,
Brot, Marmelade, sogar ein wenig Butter habe ich ergattert.“


„Wunderbar,
ich komm gleich.“


Zehn
Minuten später verschlang Franz das reichhaltige Frühstück. Es war ihm nicht
bewusst, dass Antonia dafür ihre Ersparnisse kräftig dezimieren musste. Mit
einem Lächeln sah Antonia ihm zu. „Langsam, Franz“, ermahnte sie ihn
schließlich. „Dein Magen ist das nicht gewohnt.“


„Ach
was“, erwiderte Franz mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Der hält das schon
aus. Ich hab mir das schnelle Hineinstopfen im Feld angewöhnt. Zeit, um zu
essen, war rar … falls wir das Glück hatten, dass es etwas zum Essen
gab.“ Nach einer Pause: „Wieso isst du nichts, Antonia?“ 


„Ich
habe schon ein Brot gegessen, bevor du aufgestanden bist. Ich schau dir gerne
zu. Bei jedem Essen dachte ich, wenn du nur auch hier sitzen könntest … ich
bin zu glücklich, um zu essen.“


„Mein
süßes Spätzchen.“ Franz nahm ihre Hände und schmiegte sein Gesicht hinein. 


Spielerisch
bewegten sich Antonias Finger durch sein Haar und strichen zart über seine
Wangen.


„Du
riechst so gut!“, brummte Franz. „Ich könnte mich auf ewig in deinen Händen
vergraben und mich von dir streicheln lassen. Wenn ich nicht“, verschmitzt
lächelnd hob er den Kopf, „noch Hunger hätte!“ Er küsste die Innenseite ihres
Handgelenkes und langte mit der Bemerkung „Marille ist meine
Lieblingsmarmelade!“ nach einem Marmeladebrot. 


„So, so,
die Marmelade ist dir also wichtiger als ich!“, lächelte Antonia und wischte
ihm ein Marmeladepatzerl[103] vom Mundwinkel weg.


Nach
zwei weiteren Broten und einem gekochten Ei stöhnte Franz: „Ich kann nicht
mehr!“


„Wirklich
nicht? Ich kann dir noch ein Ei kochen, ich habe sie extra für dich gekauft, damit
du wieder zu Kräften kommst.“ 


„Vielleicht
später. Im Moment bringe ich wirklich nichts mehr hinunter. Komm Waldemar, wir
gehen jetzt ein Runde.“ Waldemar lief zur Tür.


„Fühlst
du dich auch wirklich stark genug dazu? Solltest du dich nicht besser wieder
hinlegen?“ 


„Antonia,
bitte! Ich bin erwachsen … obwohl ich zugeben muss, dass mir deine
Bemutterung gefällt. Es geht mir gut, der Arm macht mir zwar noch zu schaffen,
die frische Luft wird mir guttun. Zufrieden?“


Antonias
Antwort war ein Kuss. Dann: „Du übernimmst dich aber nicht! Das ist ein Befehl!“


Franz
grinste. „Jawohl! Sollte es mir nicht gut gehen, dreh ich um –
versprochen!“


„Gut!
Ich werde inzwischen Maria vom Kloster abholen. Ich sag ihr aber nicht, dass du
da bist – es soll eine Überraschung sein.“


Als
Franz fertig angekleidet vor Antonia stand, prustete sie lauthals los. 


„Was
gibt es da zu lachen?“, fragte Franz im beleidigten Tonfall und drehte sich langsam
um die eigene Achse. „Das ist die neue Mode. Das Schlottermodell Razak. Es gefällt dir hoffentlich!“


Antonia
kicherte. „Wir müssen dir unbedingt neue Sachen kaufen. In dem Anzug schaust du
wie ein Clown aus.“


„Das
können wir uns nicht leisten, es ist auch nicht notwendig. Jetzt zieh ich
sowieso einen Mantel über und in den nächsten Tagen werde ich Hans besuchen, er
ist gleich groß und war immer schlanker als ich – er wird mir sicher
aushelfen. Komm Waldemar!“ 


Franz
ging die gewohnte Runde und merkte bald, dass er sich zu viel zugemutet hatte. Trotz
der Kälte war er schweißgebadet, als er nach Hause zurückkehrte. Erst als er
sich im Bademantel mit einem Buch in der Hand im Wohnzimmer auf einem Fauteuil
niederließ und die Füße auf das gegenüberliegende Sofa legte, fühlte er sich
wohler. Er versuchte konzentriert zu lesen – es gelang nicht. Immer
wieder schweiften seine Gedanken zu den Kriegseinsätzen. Plötzlich hörte er die
Eingangstüre und Marias Stimme: „Was ist das für ein Mantel? Haben wir Besuch?“
Und Antonias Antwort: „Ja. Schau einmal nach, es ist jemand, den du sehr
magst!“ Eine Minute später lag sie in seinen Armen. „Meine Kleine, du bist mir
abgegangen. Ich hätte dich beinahe nicht wieder erkannt, so groß wie du
geworden bist!“


„Ich bin
auch schon fast erwachsen, heuer werde ich neun Jahre!“


Franz
schmunzelte. „Stimmt. Du bist beinahe ein Fräulein.“


„Warum
ist dein Arm eingebunden und in einer Schlinge?“ 


„Du
weißt, ich war im Krieg und da schießen die Menschen aufeinander, weil sie
Feinde sind. Leider hat mich bei einem Kampf eine Kugel erwischt und ist mir
durch den Arm gedrungen.“ Franz bemerkte das Erschrecken in ihren Augen.
Schnell fügte er hinzu: „Es ist aber nicht schlimm.“ 


„Schwester
Agathe sagt, Krieg ist eine böse Sache, aber die Menschen sind selber schuld.
Denn der Mensch hat einen freien Willen. Aber sie sagte auch, dass das Gute
über das Böse, das unser Land bedroht, siegen muss.“


„Da kann
ich Schwester Agathe nicht ganz zustimmen, Maria.“


„Warum
nicht? Die Schwestern im Kloster wissen alles, sie sind mit Gott in
Verbindung.“


„Ich
achte diese Frauen, die sich dem Glauben verschrieben haben“, versicherte Franz
und wusste, dass er sich jetzt auf dünnes Eis begab. „Aber sie sind, und das
müsstest du eigentlich schon wissen, nicht unfehlbar. Das ist nur der Papst.
Das lehrt doch die katholische Kirche, oder?“


„Ja, das
stimmt“, antwortete Maria nachdenklich. „Es könnte schon sein, dass sich eine
Schwester auch irren kann. Wie die Schwester Elisabeth, wenn sie Anna mit dem Rohrstab über die Finger klopft!“


„Siehst
du. Schwester Agathe hat insofern recht, dass Krieg eine böse Sache ist. Der
Krieg ist nicht nur böse, sondern auch äußerst grausam. Der einzelne Mensch, so
wie ich, kann nicht frei entscheiden, ob er in den Krieg ziehen will oder nicht.
Das entscheidet, wie in unserem Falle, der Kaiser und wenn er das bestimmt hat,
haben die Untertanen keine Wahl. Sie müssen, ob sie wollen oder nicht. Der
Kaiser sagt, was gut und böse ist, und auch er ist nicht unfehlbar. Er kann
sich irren und viele tausend Menschen müssen sterben, weil er sich geirrt hat.“



„Dann
ist es falsch, wenn einer das entscheidet!“ entrüstete sich Maria. „Man müsste
alle Menschen in einem Land fragen, ob sie das wollen!“


„Da hast
du völlig recht!“, antwortete Franz zufrieden und steckte ein Stück von
Antonias köstlichem Kuchen in den Mund.




 

*****




 

Antonia beugte sich über
Franz, der noch im Bett lag und gab ihm einen Kuss. „Ich gehe jetzt, Franz.
Frühstücke ordentlich, es steht alles in der Küche.“


„Schade,
dass du nicht hier bleiben kannst. Mach nicht zulange am Abend.“


„Ich
werde mich bemühen“, versprach Antonia, winkte und ging.


„Ich
steh schon auf, du ungeduldiger Hund, du“, sagte Franz wenig später zu
Waldemar, der seine Schnauze in Augenhöhe von Franz platziert hatte und ihn
eindringlich ansah.


Nach
einem ausgiebigen Frühstück und einem kurzen Spaziergang mit Waldemar um den
Häuserblock ging Franz in sein Arbeitszimmer und rief Hans an. „Servus, Hans“,
sagte er mit einem breiten Lächeln. … „Ob du es glaubst oder nicht,
ich bin es.“ … „Woher weißt du, dass ich hier bin?“ … „Tatsächlich?
Ottakring ist wirklich ein Dorf.“ … „Richtig! Ich wollte dich fragen,
wann wir uns treffen?“ … „Kein Problem. Ich kann in einer
Viertelstunde bei dir sein.“ … „Ja, bis gleich also!“ 


Waldemar
lief zur Türe, als er sah, dass Franz den Hut aufsetzte und in den Mantel
schlüpfte. „Du kannst jetzt nicht mitgehen, Waldemar. Wenn ich zurückkomme,
gehen wir noch einmal spazieren – sei schön brav!“ Die Ohren des kleinen
Hundes klappten nach unten und schienen um eine Spur länger zu werden. 


Als
Franz auf die Straße trat, war der Himmel bewölkt, es wehte ein leichter Wind,
die klirrende Kälte hatte ein wenig nachgelassen. Das Kinn gesenkt, den
Mantelkragen hochgestellt marschierte er los. Eine Viertelstunde später veranlasste
ihn sein Körper, zu einem moderaten Tempo zu wechseln. Vor dem Arbeiterheim in der
Kreitnergasse stoppte er, durchquerte den Hof, ging in
den ersten Stock und läutete an der Tür mit dem Namensschild Hans Karrer.


Die
Freude stand Hans ins Gesicht geschrieben, als er Franz ansichtig wurde. „Wie
tut es gut, dich zu sehen, mein Alter!“, rief er aus und klopfte Franz auf die
Schulter des gesunden Armes. Was macht deine Verletzung? Du musst mir unbedingt
erzählen, wie es dazu kam. Mager bist du geworden. Dein Gesicht besteht ja nur
mehr aus Augen! Entschuldige, ich quatsche und quatsche … Komm weiter
und fühl dich wie zuhause.“ 


Franz
lächelte. „Du glaubst nicht, wie ich dein Gequatsche vermisst habe.“ Er folgte
Hans in ein helles, freundliches Wohnzimmer und ließ sich auf dem Sofa nieder.
„Weißt du eigentlich, dass ich noch nie hier war? Schön hast du es!“


„Ja. Ich
genieße es jeden Tag, hier wohnen zu dürfen … Du schaust echt
beschissen aus – kaum wiederzuerkennen.“


„Lieber
Freund, deine aufmunternden Worte tun mir ausgesprochen gut“, erwiderte Franz
und kniff ein Auge zu. „Spaß beiseite … Jetzt schau ich schon sehr
gut aus, du hättest mich vor ein paar Wochen sehen müssen. Egal, ich bin froh,
dass ich noch lebe. Hier zu sein, ist für mich wie ein Wunder. Ich sehe meine
Umgebung jetzt mit ganz anderen Augen – nichts mehr ist selbstverständlich.
So gesehen war der Armdurchschuss direkt ein Glück.“


„Wird
der Arm wieder ganz ausheilen?“


„Keine
Ahnung – das weiß Gott allein. Ich hoffe es, manchmal auch wieder
nicht … die Einsätze in Galizien waren kein Spaß.“ 


„Ich
habe uns Kaffee gemacht, möchtest du ein Schmalzbrot dazu? Etwas Süßes habe ich
leider nicht im Haus.“


„Macht
nichts, ich esse alles. Der Kriegseinsatz hat aus mir ein gefräßiges Monster
gemacht. Ich wusste vorher nicht, wie schmerzhaft Hunger sein kann – du
denkst dann an nichts anderes. Die Dinge, die wir hier so wichtig nehmen, sind
einerlei.“


„Ich hol
uns nur schnell aus der Küche den Kaffee, dann musst du mir unbedingt alles
erzählen – bin gleich wieder da.“ Hans verschwand in der Küche. Wenig
später kehrte er mit einem beladenen Tablett zurück, stellte einen Teller mit
Broten auf den Tisch, füllte die Kaffeetassen und stellte eine davon vor Franz
hin.


„Mmm …“, sagte Franz nach dem ersten Schluck.
„Richtiger Kaffee, eine Rarität heutzutage.“


„Das ist
er. Aber du kennst mich ja, ohne Kaffee geht nichts. Ich habe einige Kilo am
Schwarzmarkt gekauft, und mir damit mein Weihnachtsgeschenk gemacht. Willst du
auch eine Zigarette dazu?“


„Gerne.“


Minutenlang
rauchten sie schweigend. Schließlich sagte Hans: „Ich fühle mich manchmal direkt
schuldig, dass ich nicht Soldat bin. Ich sitze hier und kann nur warten, was
passiert.“


„Unsinn.
Du hast dir deinen kaputten Rücken ja nicht selbst ausgesucht. Sei lieber froh
darüber! Jetzt erzähl mir, was macht die Sozialdemokratie? Ich war bei
Kriegsausbruch sehr enttäuscht, dass unsere Partei und die Schwesterparteien in
Europa nicht reagiert haben, obwohl sie immer wieder gepredigt haben: ‚Wenn es
einen Krieg zwischen den großen imperialistischen Mächten geben soll, dann
werden wir das verhindern.‘ Und was ist geschehen? Nichts! Die Partei ging vor
der nationalistischen Propaganda der herrschenden Klasse in die Knie!“


„Da muss
ich dir leider zustimmen, Franz. Ende Juli vorigen Jahres betonte Victor Adler
beim Treffen der ‚Internationalen‘[104], dass es unmöglich
war, irgendetwas gegen den Krieg zu unternehmen. Er sprach ganz offen über die
Ohnmacht der Sozialdemokratie. Diese Passivität hat uns geärgert, aber was
wirklich erschütternd war, ist, dass fast alle sozialdemokratischen Parteien
den Krieg dann auch noch unterstützt haben – damit war das Schicksal der
‚Zweiten Internationalen‘ besiegelt. Ich verstehe es bis heute nicht!“ Hans schlug
so fest auf den Tisch, dass die Kaffeetassen schwankten. 


Schnell
griff Franz nach seiner Tasse und verhinderte so ein Überschwappen, Hans’
Kaffee ergoss sich über das Tischtuch. „Nicht so stürmisch, mein Freund“,
bemerkte Franz und tunkte mit der Serviette die Flüssigkeit auf. „Schad um den
guten Kaffee. Aber ich kann deine Empörung nachvollziehen. Wir waren einfach
viel zu gutgläubig – man könnte fast sagen naiv. Die Parteispitze hat uns
schon vor dem Krieg breit geklopft und wir haben nichts gemerkt. Sprüche wie:
Österreich-Ungarn sei im Recht, wir müssen gerüstet sein für die Zeit nach dem
Krieg, wir müssen alles vermeiden, was den Behörden einen begründeten Anlass
zur Unterdrückung unserer Organisation geben könnte und dergleichen mehr, waren
doch an der Tagesordnung. Aber, wenn wir ehrlich zu uns selber sind, müssen wir
uns eingestehen, dass die Kapitulation vor dem Krieg eine logische Konsequenz
unserer Entwicklung aus den Jahren davor ist.“


„Wie
meinst du das, Franz? Wir waren doch auf einem sehr guten Weg! Wenn ich daran
denke, was wir samt und sonders in die Wege geleitet haben, dann …“ 


„Das ist
nur zum Teil richtig“, unterbrach ihn Franz. „Solange wir gekämpft haben, war
alles in Ordnung. Aber dann wurde alles bürokratischer und bürokratischer … Wir
haben uns zu wenig auf die Reformen konzentriert.“ 


„Sei mir
nicht bös, da bin ich ganz und gar nicht deiner Ansicht“, entgegnete Hans scharf.
„Es musste unser Hauptziel sein, die Organisation aufrechtzuerhalten. Du wirst
dich wohl noch an unseren Grundsatz erinnern: ‚Die Einheit der Partei muss
unter allen Umständen gewährleistet bleiben‘. Meine Meinung: Die Führungsspitze
war zu schwach und das Vertrauen in die europäischen Großmächte zu groß –
ein Krieg wurde gar nicht in Erwägung gezogen.“


„Da wiederum
pflichte ich dir bei“, nickte Franz, keineswegs beleidigt. „Aber das alles wäre
nicht passiert, wenn wir hellhöriger gewesen wären. Hungrig, nicht satt! Als es
dann tatsächlich soweit war, waren alle wie gelähmt – unfähig, dem Krieg
Widerpart zu leisten. Jetzt können wir nur warten, bis dieser Wahnsinn ein Ende
hat.“ 


„Sieht so
aus. Logischerweise haben wir nun den Klassenkampf in den Hintergrund gestellt
– damit müssen wir auf bessere Zeiten warten … aber wir sind
nach wie vor gegen das Militär.“ 


„Was und
wem soll das jetzt nützen? Die Parteiführung hat versagt und wir müssen jetzt
die Rechnung in den Schützengräben bezahlen.“ Franz’ Ton war bissig. „Du wirst
sehen, Hans, je länger der Krieg dauert, und es sieht nicht danach aus, dass er
bald beendet ist, desto schlimmer wird es werden – auch hier. Frauen,
Kinder, Alte und Schwache werden leiden. Krieg bedeutet, und das wurde mir erst
im Kriegseinsatz so richtig klar: Hunger, Elend, Unterdrückung und den
sinnlosen Tod von hunderttausenden Menschen.“


Hans
senkte den Blick. „Ja natürlich“, murmelte er. „Wir haben traurige, sehr
traurige Zeiten … Diejenigen unserer Partei, die hier sind, tun
alles, um zumindest das Kinderelend zu mildern. Mit Hilfe der ‚Kinderfreunde‘ werden
laufend Kindergärten und Kindertagesheime errichtet. Wir haben auch eine Stelle
für Soldaten und ihre in Not geratenen Familienangehörigen initiiert.“ Hans massierte
mit verzerrtem Gesicht seinen Rücken und griff nach den Tabletten, die auf dem
Tisch lagen.


„Hast du
wieder arge Schmerzen?“, fragte Franz mit teilnahmsvollen Gesichtsausdruck.


„Mit den
Tabletten geht es …“, er nahm ein Glas Wasser und schluckte zwei
Tabletten. „Weißt du, was mich besonders beschäftigt? Das Kriegsleistungsgesetz.“


„Versteh
ich. Durch dieses Gesetz ist ein massiver Sozialabbau möglich, und der wird für
die Arbeiterschaft schmerzlich sein. Ich erinnere mich noch gut, dass wir
damals, ich glaub es war 1912, alles, aber auch wirklich alles zu seiner
Verhinderung getan haben.“


„Das
haben wir. Und nun? Es gibt nichts, was sich nicht um die Interessen der
Kriegsführung dreht. Die Betriebe sind unter Heeresverwaltung, die
Gewerkschaften sind de facto tot und wir können nichts entgegensetzen –
ein Jammer. Alles, was wir schon erreicht haben: Regelung der Arbeitszeiten,
Sonn- und Feiertagsruhe und, und, und – alles demontiert. Von der
Ernährungssituation will ich gar nicht sprechen. Die Reichen haben damit kein
Problem, sie kaufen auf dem Schwarzmarkt ein.“ 


„Warum
wundert mich das jetzt nicht? Ich habe immer die Meinung vertreten, dass wir
viel zu sehr von den Ungarn abhängig sind – vor allem bei Getreide und
Schlachtvieh.“


„Ganz
genau. Die Importe sinken dramatisch – auch aus Galizien. Warum, brauch
ich dir wohl nicht zu sagen. Ein weiteres Problem in Wien ist, dass es förmlich
explodiert. Alles ballt sich hier: Soldaten, die aus der ganzen Monarchie hier
eintrudeln, um für den Krieg vorbereitet zu werden, Verletzte, die versorgt
werden müssen, Flüchtlinge und der Zustrom der Arbeiter, die in Wien Arbeit
erhoffen. Mit Recht, denn im Arsenal – du weißt, dort werden die Waffen
hergestellt – sind die Beschäftigten um das Zehnfache angestiegen! Es
zeichnet sich jetzt schon ab, dass die metallverarbeitenden Industrien zu den
Gewinnern des Krieges gehören. Du glaubst nicht, wie die Automobil- und
Flugzeugfabriken aus dem Boden schießen.“


„Ja, und
die Kleinbetriebe können zusperren. Die Reichen werden reicher, die Armen
ärmer. Das alte Lied, mein Freund.“ 


Hans
nahm die Kaffeekanne zur Hand. „Es ist tatsächlich zum Weinen“, bemerkte er,
während er Franz’ Tasse erneut füllte und ihm danach abermals die
Zigarettenpackung hinhielt.


Franz
bediente sich. „Ich hoffe nur, dass der Krieg so ausgeht, dass wir in unserem Vaterland
die herrschende Klasse endlich zum Teufel jagen können“, sagte er zwischen zwei
Zügen. „Das ist der einzige Grund, wofür ich kämpfe. Natürlich darf ich das nicht
laut sagen, denn als Sozialdemokrat wirst du gleich als Freund der Russen
abgestempelt. Dabei kann man wirklich nicht alle Russen in einen Topf werfen. Ich
denk dabei nur an die Bolschewiki[105], die beim Ausbruch
des Krieges die Teilnahme Russlands als imperialistische Aggression verurteilt haben.
Angeblich war auch der Zar gegen den Krieg. Vielleicht konnte er sich, wie
unser Kaiser auch, nicht gegen die Kriegshetzer durchsetzen.“


„Möglich.
Ihr auf dem Schlachtfeld müsst es büßen. Grauenvoll, was du mir in deinem
letzten Brief nach der Schlacht um Krakau geschrieben hast. Du hast mir dieses
siegreiche Gemetzel so eindrucksvoll geschildert, dass es mir kalt über den
Rücken lief.“ 


„Dir zu
schreiben hat mir gut getan. Ich habe mir meine Qual so richtig von der Seele
geschrieben – Antonia konnte ich das wirklich nicht zumuten. Tut mir leid
Hans, wenn ich dich schockiert habe. “


„Das
muss es nicht … wozu sind Freunde da? Wie ging es dann weiter –
nach Krakau?“


 „Ja … Wie ging es weiter?“ Franz
hielt inne. Sein eben noch lebendiger Blick wurde leer und schien sich
gleichsam nach innen zu richten. „Krakau“, sagte er mehr zu sich selbst. Dann:
„Der Siegestaumel währte nur kurz. Nordöstlich von Krakau, in Proszowice[106], wurde uns die
Hölle heiß gemacht. Obwohl wir schwere Artillerie im Einsatz hatten und mit
aller Kraft Widerstand leisteten, gaben die Russen keinen Millimeter nach. Wir
erzielten nicht die geringsten Fortschritte. Tag für Tag fanden schwere Kämpfe
statt – wie Maulwürfe gruben wir uns in die Erde. Du kannst es dir nicht
vorstellen! Es kam mir so vor, als wäre ich in einem Meer aus Feuer. Tausende
Blitze zuckten aus dem Boden, ganze Wälle von Feuer und Rauch bildeten sich,
Pferde bäumten sich in Todesangst auf und zertraten dabei nicht wenige
Kameraden. Es war schlichtweg das Inferno selbst. Ich gestehe, ohne mich dafür
zu schämen, dass ich vor Angst am liebsten wie ein kleines Kind losgeheult
hätte. Schließlich sah man beim Kommando ein, dass die Lage hoffnungslos ist,
und wir bekamen den Befehl zum Rückzug.“ Mit zitternden Händen zündete sich
Franz erneut eine Zigarette an. Nach ein paar Zügen sagte er: „Du musst
entschuldigen, Hans, es fällt mir nicht leicht, über diesen Irrsinn zu
sprechen. Aber vielleicht ist es gut, wenn ich es tue – vielleicht schaffe
ich es dann, ohne zu  schlafen.“


„Lass
dir nur Zeit“, antwortete Hans leise. 


„Nach
diesem Desaster marschierte die gesamte Division bei Nacht wie ein Dieb davon“,
fuhr Franz nach einigen Minuten fort. „Der Feind sollte nichts merken, aber dem
war nicht so. Er war uns immer auf den Fersen. Diese Nacht wird mir wohl immer
im Gedächtnis bleiben – sie erschien mir endlos, ich fror derart, dass
meine Zähne aufeinander klapperten. Am nächsten Morgen erreichten wir den
Bereich der Festung Krakau und dort erfuhren wir, dass die gesamte Infanterie
der Division, also auch unser Bataillon, in Richtung Karpaten einwaggoniert werden soll. Die Artillerie bekam den Befehl
zum Fußmarsch – Hötzendorf hatte wieder einmal
einen neuen Plan ersonnen. Alle verfügbaren Kräfte unserer Armee, verstärkt
durch deutsche Divisionen, mussten nach Süden in die Karpaten marschieren, um
von dort aus den Russen in die ungeschützte Flanke zu fallen. Unser Zielort lag
an der Bahnstrecke und hieß Tymbark.“ Er schwieg.


„Möchtest
du ein Glas Wasser?“


„Nein. Alles
in Ordnung … Ich erinnere mich daran, dass ich wie die anderen auch
zu diesem Zeitpunkt todmüde war und viele Stunden fror und hungerte. Das war
schlimm, aber das Ärgste war die Ungezieferbefall. So gut wie nie waschen,
Montur oder die Unterwäsche wechseln – irgendwann musste diese Plage entstehen.
Wir starrten vor Dreck. Entweder waren keine frischen Sachen verfügbar oder es
war kein Wasser vorhanden. Dazu kam, dass wir in ständiger Alarmbereitschaft
sein mussten. Und dann geschah es: Die Läuse waren da. Egal, ob Mannschaft,
Kommandant oder Offizier, wir alle litten fürchterlich. Dieses Jucken und du
darfst nicht kratzen, schrecklich! Du kommst dir vor wie ein Dreckhaufen und du
riechst auch so.“


Hans wiegte
bedauernd den Kopf. „Und was war dann in Tymbark?“ 


„Dort
wimmelte es von Truppen und Kommandos. Auch unsere Schwesterdivision war
bereits eingetroffen und ich sah zum ersten Mal deutsche Truppen. Dann kam der
Befehl, dass unser Korps mit allen drei Divisionen nach Norden vorrücken soll,
um dicht in die Flanke der feindlichen Aufstellungen zu gelangen. Unser Marsch
führte uns immer tiefer in die verschneiten Berge – mühsam war das, äußerst
mühsam. Wir kletterten über steile Hänge, überquerten Schluchten und das alles
in zum Teil hüfthohem Schnee. Dabei hatten wir es gegen die Artillerie mit den
Pferden noch leicht. Leider waren die Russen nicht so überrascht, wie wir
dachten. Wir kämpften tagelang und kamen nicht vom Fleck. Immer wieder griffen
unsere Divisionen von allen Seiten an, es nützte nichts. Um in der Nacht nicht
zu erfrieren, gruben wir uns Höhlen in den Schnee. Außerdem gab es so gut wie
nichts zu essen – wieder war der Hunger unser ständiger Begleiter.
Schließlich zogen sich die Russen zurück. Ich war zu diesem Zeitpunkt an meinen
Grenzen angelangt. Am liebsten hätte ich mich einfach in den Schnee gelegt und
gewartet, bis ich erfriere. Nur meine Sturheit, die Verantwortung für meine
Männer und der Gedanke an Antonia hielten mich zurück.“ Franz pausierte. Nach
einem tiefen Atemzug sprach er weiter: „Nach dem Rückzug der Russen kam der
neuerliche Befehl zum Vormarsch. Am dritten Marschtag erreichten wir die Ebene
des Flusses Dunajec[107]. Es kam zum Kampf;
wir gaben definitiv alles, was wir hatten. Bei einem der Gefechte kurz vor dem
Jahreswechsel wurde dann mein Arm getroffen.“ Er verstummte. 


„Musst
du wieder zurück nach Galizien?“ 


„Ich
weiß nicht. Wenn ich gesundgeschrieben bin, muss ich mich in meiner
Heimatgarnison in Linz melden – erst dann bekomme ich den Marschbefehl.
Kann schon sein, dass ich wieder zu meiner Kompanie in den Osten komme.“ 


„Und wie
lange wirst du zu Hause bleiben können?“


„Der
Arzt hat gesagt, dass er mich erst dann gesund schreibt, wenn der Arm wieder
völlig beweglich und mein körperlicher Zustand stabil ist. Davon bin ich noch weit
entfernt, ich fühle mich schwach, bin immer müde … selbst in der Früh,
wenn ich aufwache. Ich denke, es wird noch eine Weile dauern, bis ich wieder
einsatzfähig bin – im Frühjahr vielleicht, April oder so.“ 


„Schrecklich,
was du und deine Kameraden mitmachen mussten. Das alles zu verarbeiten – stelle
ich mir schwer vor.“


„Das ist
es auch. Manche Kameraden verkraften ihre Erlebnisse gar nicht – sie
werden irre. Das Furchtbare ist, dass die Bilder im Kopf andauernd präsent
sind, die Angstgefühle ebenso. Ich mache in der Nacht kaum ein Auge zu, höre
immer wieder die Granaten und zittere um mein Leben – Antonia weißt
nichts davon. Sie glaubt, ich nehme das Schlafmittel aus dem Spital, das tue
ich aber nicht. Ich muss lernen, ohne Tabletten auszukommen – sie machen
abhängig. Und was mach ich dann im Feld? Ich habe keine Lust, irgendwelchen
Ärzten in die Hände zu fallen, die mich drangsalieren.“


„Wieso
drangsalieren?“, fragte Hans mit einem verständnislosen Blick.


„Weil
seelische Probleme nicht ernst genommen werden. Man unterstellt den Soldaten,
dass sie nicht krank, sondern nicht willens sind zu kämpfen und versucht sie
mit äußerst brutalen Mitteln wieder für den Kampf bereit zu machen. Ich habe Fürchterliches
davon gehört. Die Behandlungsmethoden reichen von Anschreien bis zu
schmerzhaften Elektroschocks.“


Hans’
Augen weiteten sich. „Nein, das kann nicht sein! Das glaub ich nicht!“


„Doch, es
ist so! Wie spät ist es eigentlich?“


„Gleich
halb Fünf.“


„Oh! Ich
muss gehen – der arme Waldemar! Eines noch: Meine Sachen passen mir nicht
mehr, könntest du mir einen Anzug von dir leihen? Ich müsste jetzt in etwa
deine Größe haben.“


„Das
wird sich machen lassen“, erwiderte Hans und verschwand. Einige Minuten später kehrte
er mit einem dunkelgrauen Anzug zurück. „Der war mir immer ein wenig zu eng,
dir müsste er jetzt passen. Ich schenke ihn dir.“ 


Franz
stand auf und nahm den Anzug entgegen. „Danke Hans, das ist nett von dir. Du
besuchst mich doch bald? Ich würd mich freuen!“


 

















 

16. KAPITEL




 

„Haben schon gewählt?“,
fragte die Demelinerin[108] mit dem bodenlangen
schwarzen Kleid und der weißen Schürze in der k. u. k. Hofzuckerbäckerei Demel[109]. Otto sah von
seinen Papieren auf, bestellte eine kleine Konfektauswahl
mit eisgekühlter Bowle und vertiefte sich wieder in die Bewerbung eines
Künstlers für die Aufnahme in die Kunstgruppe. Eine ihm wohl bekannte Stimme
riss ihn aus seiner Konzentration. 


„Servus,
Durchlaucht!“, begrüßte ihn Oberst Heinrich Freiherr von Bradow.
„So ein Zufall, dass wir uns hier treffen. Darf ich mich zu dir setzen?“


„Servus,
Oberst! Natürlich gerne.“ Otto deutete auf den freien Sessel neben ihm. „Führt
dich auch die Lust nach Süßem hierher?“ 


„Meine
liebe Frau gab mir den strikten Befehl, etwas Konfekt vom Demel mit nach Hause
zu bringen. Bei Befehlsverweigerung komme ich vor das Kriegsgericht.“ Heinrich
grinste. „Da kennt sie keinen Pardon. Und wenn ich schon einmal hier bin,
möchte ich nicht auf eine Melange verzichten. Was führt dich in diesen
Sündenbabel der Zuckerwollust, Otto?“


„Ich war
gerade im Kriegspressequartier und habe mir Unterlagen über einige Künstler
geholt, die in die Kunstgruppe aufgenommen werden wollen. Als ich an der Oper vorbeiging
bekam ich Lust, auf ein wenig Bewegung, und schickte meinen Chauffeur heim, auf
dem Michaelerplatz[110] übermannte mich der Gusto
auf Süßes. Wahrscheinlich weil ich wusste, dass der Demel nicht weit ist.
Schön, dass wir uns treffen, ich wollte dich sowieso schon anrufen. Wie geht es
deiner lieben Gattin und deinem Sohn?“


„Meiner
Frau geht es gut – sie hat ja mich!“ Heinrich grinste abermals. Gleich
darauf wurde er ernst. „Mein Sohn bereitet mir allerdings Sorgen. Im Juni wird
er mit der Theresianischen Militärakademie in Wiener
Neustadt fertig und danach will er unbedingt an die Front und für das Vaterland
kämpfen. Ich möchte ihn im Kriegsministerium unterbringen, aber das möchte er
auf keinen Fall, der junge Herr Leutnant. Du kannst dir vorstellen, wie es mir damit
geht … womöglich kommt er auf die Idee, sich an die italienische
Front zu melden. 


Otto
warf Heinrich einen erstaunten Blick zu. „Wieso? Die Italiener sind doch
neutral!“ 


„Man
merkt, dass du einige Wochen nicht in Wien warst. Nach neuestem Stand werden
sie es nicht mehr lange bleiben. Wir wissen von einem unserer Agenten, dass sie
einen Geheimvertrag mit den Alliierten abschließen wollen, obwohl wir ihnen
Südtirol mit Trient angeboten haben. Der italienische Außenminister hat unser
Angebot abgelehnt – es war ihm zu wenig. Sie wollen Tirol bis zum
Brenner, Görz und Gradiska[111] sowie Teile von
Dalmatien. Diese Forderung haben wir natürlich abgelehnt. Ihre Reaktion darauf:
Triest, Deutschtirol bis einschließlich Bozen und Unterkärnten.“


„Eine
Unverschämtheit! Franz Joseph wird das doch nicht zulassen?“


„Selbstverständlich
nicht. Die Alliierten bieten ihnen aber Tirol bis zum Brenner, Görz und Gradiska sowie fast ganz
Dalmatien. Dreimal darfst du raten, wie sie sich entscheiden werden. Ich
schätze, es wird noch im Mai zum Krieg kommen.“


Auf
Ottos Stirn bildeten sich zwei Zornesfalten. „Ich habe es immer gesagt, auf die
Italiener kann man sich nicht verlassen! Das strategische Ziel von diesem …,
diesem Pack ist, da bin ich mir sicher, der Durchbruch nach Triest. Danach
werden sie zur ungarischen Tiefebene durchdringen und sich mit den Russen zu vereinigen.
Österreich und Ungarn wären dann abgetrennt. Oder was noch schlimmer wäre, sie
planen, über Laibach nach Wien vorzudringen.“


Heinrich
lächelte und warf Otto einen anerkennenden Blick zu. „Du warst schon immer ein
guter Stratege – mit diesen Vermutungen liegst du sicher nicht falsch.
Nun, wir werden sehen, ob sie uns wirklich den Krieg erklären – noch ist
es nicht soweit. Ich bete zu Gott, dass sie es nicht tun; wir brauchen unsere
ganze Kraft im Osten.“ 


„Wie ist
die jetzige Situation?“


„Du
weißt, dass wir zu Jahresbeginn eine Offensive in den Karpaten gestartet haben.
Mit Hilfe der Deutschen gelang es im März, die Russen zurückzutreiben. Die
Festung Przemysl fiel, wie dir ebenso bekannt ist,
mit 120.000 Soldaten in die Hände der Russen. Dadurch ist für sie der Weg für
den Einmarsch nach Ungarn frei – wir müssen also schleunigst reagieren.“ Heinrich
steckte das angebotene Marzipankonfekt in den Mund und verdrehte die Augen.
„Köstlich, wirklich köstlich! Der Demel ist unüberbietbar.“ Er hielt inne und sah
mit einem begehrlichen Blick auf Ottos Teller. 


„Du
kannst gerne noch ein Stück haben“, sagte Otto mit einem Lächeln. 


„Danke,
aber nein. Du siehst ja!“, er klopfte diskret auf seinen nicht zu übersehenden
Bauch und fuhr fort: „Dazu kommt, dass die Deutschen es nicht geschafft haben,
den Feind aus Warschau zu vertreiben. Wir planen jetzt für Anfang Mai eine
gemeinsame große Offensive bei Gorlice und Tarnow[112]. Wenn uns dort ein
Sieg glückt, dann können wir die Russen von der Karpatenfront vertreiben, Przemysl wieder zurückgewinnen und in Lemberg
einmarschieren. Daher brauchen wir, wie ich schon sagte, unsere Kräfte im Osten
– ein Krieg mit Italien wäre fatal. Sollte es dazu kommen, hilft uns nur
die Vortäuschung falscher Tatsachen.“ 


Otto runzelte
die Stirn. „Schaut tatsächlich nicht unbedingt gut aus … Ich will gar
nicht daran denken, was passiert, wenn wir bei Gorlice
und Tarnow nicht siegen. Und wie sieht es in Serbien
aus?“


Heinrich
stieß einen hörbaren Seufzer aus und hob die Hände. „Vielleicht haben wir Glück
und die Bulgaren entschließen sich zu einem Bündnis.“ 


„Also
auch nicht rosig. Aber, wenn ich so darüber nachdenke, ist die Situation bei der
Entente[113] auch nicht hervorragend.
Die Russen verbrauchen nicht nur an der Ostfront ihr Potenzial. Die Türken
nehmen sie hart in die Zange und die Briten müssen sie auch unterstützen,
schließlich geht es um die Ölanlagen im Persischen Golf – das kann uns
nur nützen. Was die Franzosen angeht, der Kampf Anfang Jänner um die
Dardanellen kostete sie, zugegebenermaßen leider auch den Deutschen, Kraft. Und
an der Westfront? Da gibt es eine Pattstellung. Die Briten und Franzosen laufen
gegen die Deutschen wie gegen eine Wand. Du siehst, nicht nur wir haben
Probleme, sondern auch der Feind.“ 


„So
gesehen sieht die Lage nicht ganz so schlecht aus. Was du dabei aber nicht
erwähnt hast, ist, so furchtbar es auch klingt, das Menschenmaterial. Allein
bei den Karpatenkämpfen haben wir hunderttausende verloren, entweder sie sind
erfroren, gefallen oder gefangen genommen worden. Erst kürzlich mussten wir die
Landsturmpflicht erweitern. Wie dir bekannt ist, war sie vom 19. bis zum 42. Lebensjahr,
jetzt ist sie vom 18. bis zum 50. Außerdem wird es hier in Wien für die
Zivilbevölkerung eng[114]. Vor jedem Geschäft
stehen Schlangen, der Schwarzmarkt blüht, die Erzeugung lahmt. Da hilft auch
nicht, dass die Behörden es mit guten Ratschlägen in den Zeitungen, mit
Merkblättern über gesunde Ernährung und mit Kriegskochbüchern versuchen. Die
Nahrungsmittelbeschaffung wird immer schwieriger. Denk nur an Mehl und
Getreide, Kipferl und Semmeln gibt es gar nicht mehr, seit Februar dürfen
gewerbsmäßig hergestellte Kuchen nur am Mittwoch und Samstag hergestellt werden
und seit zwei Tagen gibt es Brotkarten[115] – halb Wien
strömt zu den Ausgabestellen. Ganz zu schweigen von den Frauen, die immer länger
in den Fabriken für die Rüstung arbeiten und während der Arbeit auch noch ihre
Babys stillen müssen. Die Spannung zwischen Arbeiterschaft und Militär wächst
von Tag zu Tag … Ich sehe diese Entwicklung mit großer Sorge.“


„Sorge
allein hilft hier aber nicht weiter, Heini. Das Militär, sei mir nicht bös, du
gehörst schließlich auch dazu, mischt sich in jede Unternehmensführung ein. Ich
finde es schändlich, dass die Ungarn einen Überschuss an Agrarprodukten haben
und die Österreicher hungern müssen. Wenn der Pöbel hungert, dann ist das eine
gefährliche Sache, nicht wahr? Ich halte es auch für äußerst bedenklich, dass
man das Nachtarbeitsverbot für Frauen aufgehoben hat. Du weißt, ich bin bei
Gott nicht auf der Seite der Sozialisten, aber die Schwerarbeit in den Fabriken
ist doch etwas ganz anderes, als wenn bei uns ein Dienstmädel etwas länger
arbeiten muss. Unser Personal war und ist ein Teil unseres Lebens, wir fühlen
uns für sie verantwortlich. Man könnte fast sagen, wir Adelige sind Vorbild,
oder sollten es zumindest sein. Ich will nicht verhehlen, dass es auch schwarze
Schafe in unseren Reihen gibt. Ich für meinen Teil sehe es als meine Pflicht
an, dass meine Leute nicht hungern und auch nicht bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit
arbeiten müssen.“ Otto steckte das letzte Schokoladenkonfekt in den Mund,
nachdem Heinrich abermals dankend abgelehnt hatte.


„Der
Krieg dauert eben schon viel zu lange“, gab Heinrich von sich. „Hast du
gesehen, was sich an den Bahnhöfen abspielt? Flüchtlinge, Verletzte, Transporte
von Truppen, Kriegsgefangene, Gütertransport – ein Wahnsinn! In den Parks
rundherum übernachten Reisende, floriert der Schleichhandel, die
Kleinkriminalität und die Prostitution. Und die Polizei? Die ist schlichtweg
überfordert. Wer hätte bei Kriegsbeginn gedacht, dass der Krieg sich auf die
ganze Welt ausweitet? Wir wären damals durchaus mit einer lokalen Kriegsführung
in Serbien einverstanden gewesen. Im Grund sind die Russen schuld, die konnten
es nicht erwarten, sich einzumischen.“


„Das war
aber zu erwarten! Jeder vernünftige Mensch wusste das! Jetzt hilft kein
Jammern, wir können nur das Beste daraus machen und daran arbeiten, dass die
Wiener Bevölkerung nicht verhungert und der Hass untereinander nicht zu groß
wird. Die Ungarn werden angefeindet, weil sie an der Grenze
Lebensmittelblockaden errichten, die Tschechen verdächtigt, mit dem Feind zu
sympathisieren, die jüdischen Flüchtlinge aus Galizien will man vertreiben und
der Antisemitismus hat eine nie dagewesene Intensität erreicht – diese
Entwicklung ist der Nährboden für eine Revolution. Ergo, wir müssen diesen Krieg
so bald wie möglich beenden. 


„Ja, das
müssen wir wohl“, antwortete Heinrich. Er verschränkte seine Finger und bewegte
die Daumen langsam im Kreis. 


Otto hob
die Mundwinkel. „Es wird dir doch mit mir nicht langweilig sein?“


„Diesen
Eindruck wollte ich nicht erwecken. Entschuldige. Ich habe lediglich
nachgedacht, wie ich dir meine Frage am besten stellen soll.“


„Das ist
einfach. Gerade heraus.“ 


„Nun
denn … du bist vom Rang her Hauptmann und warst für den Generalstab
vorgesehen. Ist es dir da persönlich nicht zu wenig, nur die Maler an die Front
zu schicken? In Italien werden wir jeden Mann brauchen, der etwas vom
Kriegshandwerk versteht!“


„Nein,
nicht du auch noch“, ächzte Otto. „Meine Frau, mein Sohn, unsere gemeinsamen
Freunde und noch einige mehr, alle fragen mich dasselbe. Allmählich komme ich
mir wie ein Drückeberger vor – das bin ich aber nicht. Meine Passivität
hat folgenden Grund: Erstens, ich bin ein überzeugter Gegner von
Kriegshandlungen. Das war auch die Ursache, warum ich letztlich keine
militärische Laufbahn eingeschlagen habe. Ich finde es unsinnig, wenn sich
Menschen gegenseitig ermorden, es gibt auch andere Lösungen. Zweitens, es ist
über zehn Jahre her, dass ich militärisch tätig war. Drittens, ich verabscheue
Dreck, Hunger und ohne Frau zu sein. Der Hauptgrund jedoch ist, ich liebe
meinen Sohn. Für ihn will ich leben und nicht auf dem Schlachtfeld verrecken. Außerdem
muss ich meinen Verpflichtungen nachkommen und mich um meine Ländereien
kümmern. Ich gebe nicht wenigen Menschen eine Existenzgrundlage, und das ist in
diesen Zeiten nicht unerheblich.“


„Das
versteh ich ja alles, Otto. Aber jetzt geht es um dein Vaterland! Bedeutet es
dir nichts? Bedeutet dir die Monarchie nichts? Stell dir vor, wir verlieren,
dann wird womöglich eine Republik ausgerufen.“


„Wieso
kämpfst du dann nicht im Feld, wenn ich fragen darf?“, fragte Otto, während
sein Gesicht einen distanzierten Ausdruck annahm.


„Ich arbeite
in der Militärkanzlei und begleite alle wichtigen Instruktionen, die an die
Front gehen. Es muss auch Männer am Schreibtisch dafür geben. Außerdem bin ich
für den Dienst an der Front untauglich – bei meinem Körperbau.“


Ottos
distanzierte Miene verschwand. „An der Front hättest du gleich die ideale
Figur, es würde gar nicht lange dauern. Aber Scherz beiseite. Du stößt bei mir
mit deiner Frage, ich sag es dir ehrlich, in eine Wunde, die langsam, aber doch
aufgebrochen ist. Seit mein Bruder und mein bester Jugendfreund Fritzi gefallen
sind, frage ich mich, ob ich in einer leitenden Position meine Männer besser
schützen könnte als andere. Gut ausgebildete Offiziere sind ja leider rar
geworden.“ Gedankenverloren starrte er auf das lebensgroße Bildnis des jungen
Kaisers, das hinter Heinrich an der Wand hing.


Heinrich
hütete sich ein Wort zu verlieren.


„Wenn Italien
Österreich-Ungarn tatsächlich den Krieg erklärt“, fuhr Otto schließlich fort, „wäre
das ein ungeheuerlicher Affront. In diesem Fall könnte ich womöglich meine
Grundsätze vergessen. Dreck und Hunger wären eventuell noch ertragbar. Was ich
aber als ausgesprochen schwierig und kaum überwindbar finde, ist“, der ernste Zug
um seinen Mund machte einem breiten Grinsen Platz, „nur die Huren in den
Offiziersbordellen besteigen zu können, und das nur alle heiligen Zeiten
– das ist nicht so meines.“ 


Beide
Herren brachen in schallendes Gelächter aus. 


„Ich werde
über einen eventuellen Einsatz nachdenken“ sagte Otto wieder ernst werdend. „Halte
mich auf dem Laufenden. Aber wenn, ich sage wenn ich mich an die Front melde,
dann suche ich mir den Oberkommandierenden selbst aus und ich leite ein
Bataillon. Nur dann könnte ich zumindest ein wenig mitmischen. Aber nochmals,
meine Ausbildung ist zehn Jahre her. Wer weiß, ob ich dazu noch imstande bin.“ 


„Österreich-Ungarn
ist dir also doch nicht so egal, wie viele Leute sagen!“, rutschte es Heinrich
heraus. 


Otto zog
eine Augenbraue in die Höhe.


„Ich
wusste immer“, fuhr Heinrich fort, „dass du …“ 


„Ich
habe nichts versprochen!“ unterbrach ihn Otto scharf. „Ich sagte, ich werde
darüber nachdenken.“


Heinrich
wedelte mit der Hand. „Ich weiß schon. Ich habe es zur Kenntnis genommen. Ich
soll dich auf dem Laufenden halten und das werde ich auch tun. Was die zehn
Jahre anbelangt, Taktik und Strategie vergisst man nicht. Noch dazu, wenn man
so ein Talent dafür hat wie du. Ich habe mir erlaubt, ein wenig in deinen
Ausbildungsunterlagen zu blättern. Du bist mir doch nicht bös deswegen?“ 


Ottos
Antwort war lediglich ein Schmunzeln. 


„Solltest
du Ja sagen, so kann ich dir den Major jetzt schon versprechen.“ 


„Nett
von dir. Aber der Rang wird nicht zu meiner Entscheidung beitragen. Schauen wir
einmal, wie sich die Sache entwickelt. Ich reise übermorgen nach Ziernhof, um mich um die Pferdezucht zu kümmern, –
die zurzeit ein sehr gutes Geschäft ist – und danach nach Derowetz. Die Witwe meines Bruders ist vor einigen Wochen in
unser Stadtpalais nach Prag gezogen, ich muss mit dem Verwalter einige Dinge
regeln. Mir schwebt vor, dass ich die Landwirtschaft trotz des Kriegszustandes
ein wenig auf Vordermann bringe und das Schloss renovieren lasse. Gerade jetzt
ist es wichtig, den Leuten Arbeit zu geben – auch ältere Männer sind
imstande, etwas zu leisten. Obendrein“, Otto zwinkerte, „sind die böhmischen Mädel
ausgesprochen hübsch.“ 




 

*****




 

Der Wecker läutete. Franz
brummte unwillig, zog seinen Arm unter Antonia hervor und tastete nach dem
Störenfried.


„Wie
spät ist es?“, fragte Antonia schläfrig. „Haben wir noch Zeit?“ 


„Haben
wir. Ich habe den Wecker extra früher gestellt. Wenn wir in einer halben Stunde
aufstehen, reicht es. Lass uns einander noch einmal genießen, mein Schatz. Wer
weiß, wann wir uns wieder sehen.“ 


Körper
an Körper, Haut an Haut gaben sie sich der Illusion hin, ein Wesen zu sein und
es auch zu bleiben. Doch in ihrem Inneren pulsierte erbarmungslos der Gedanke:
Vielleicht lieben wir uns heute das letzte Mal. Die Angst, den anderen zu
verlieren, versetzte beide in Ekstase. Sie liebten sich mit einer Mischung aus
Wildheit, Zärtlichkeit, Verzweiflung und Lust.


Vor zwei
Wochen hatte der Arzt Franz gesundgeschrieben, wenige Tage später kam der schriftliche
Befehl, dass er sich am 20. April in seiner Heimatgarnison in Linz zu melden
habe. Heute war der von beiden ängstlich erwartete Tag des Abschiednehmens
gekommen. 


„Warum
kannst du nicht hier bleiben?“, klagte Antonia, als sie nachher still nebeneinander
lagen. „Warum musst du in diesen blöden Krieg, der niemandem etwas bringt
– außer Elend.“ 


Franz
küsste sie. „Ich wollte, ich könnte es. Glaub mir, es fällt mir unendlich
schwer, dich zu verlassen … Wir müssen jetzt aufstehen, mein Liebling
– so schwer es auch fällt.“ 


„Kann
ich nicht doch zum Zug mitkommen?“


„Nein.
Ich hasse Abschiednehmen am Bahnhof. Ich will dich hier in unserem Zuhause in
meiner Erinnerung sehen, gemeinsam mit meinem Waldemar.“ Als der Hund seinen
Namen hörte, stand er auf und setzte sich vor Franz. Er kraulte ihn an seiner
Lieblingsstelle. „Gell, mein Lieber, du passt gut auf das Frauchen auf. Antonia,
sieh ihn dir an, wie er die Ohren hängen lässt. Er spürt, dass ich weggehe. Sei
nicht so traurig, mein Freund – ich komme wieder.“ Sekundenlang presste
er seine Nase auf die schwarze Knopfnase Waldemars, dann stand er auf. 


Kurze
Zeit später saßen sie sich beim Frühstück gegenüber. Wie eine dunkle Wolke hing
Franz’ kommender Einsatz über ihnen und ließ ihre Herzen schwer werden. Hilflos
versuchten sie, gegen die Beklemmung anzukämpfen, zwangen sich, in einem
normalen Tonfall zu sprechen, taten so, als wäre es ein Tag wie jeder andere.
Beide wussten, dass es nur einer Kleinigkeit bedürfen würde, um die brüchige
Fassade zum Einstürzen zu bringen. Als Franz in Uniform vor Antonia stand und
sie umarmte, war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie klammerte sich schluchzend
an ihn. 


„Hör zu,
Antonia“, raunte Franz. „Wir sehen uns wieder. Ich weiß es! Ich rufe dich
morgen am Abend aus der Kaserne an, da müsste ich schon wissen, wohin ich
abkommandiert werde. Vergiss nicht, Maria einen Kuss von mir zu geben. Du
kannst stolz auf sie sein, sie ist so ein liebenswertes, gescheites Mädchen.
Falls du Probleme hast, egal welcher Art, dann wende dich, wie ich schon sagte,
an Hans. Ich schreibe auch wieder an ihn, wenn ich die neue Feldpostadresse
habe.“ Er küsste sie noch einmal, nahm seine Gepäck und wandte sich der Türe zu.


„Franz,
warte! Ich denke schon tagelang darüber nach, ob ich es dir vor deiner Abreise
sagen soll. Jetzt ist mir klar geworden, dass du ein Anrecht darauf hast, es zu
wissen.“


„Was
muss ich wissen? Hast du deine Arbeit verloren?“


„Nein,
nein. Damit hat es nichts zu tun.“ Antonia lächelte schwach. „Franz, wir
erwarten höchstwahrscheinlich ein Kind. Ich bin zwei Monate überfällig. Es muss
gleich in den ersten Tagen deines Hierseins passiert sein.“


„Du … wir
bekommen ein Kind?“ Franz ließ sein Gepäck fallen und umarmte sie stürmisch. „Ich
freu mich so … du weißt nicht wie. Ich habe mir immer schon ein Kind von
dir gewünscht. Nichts und niemand, nicht Gott und nicht der Teufel werden mich
dran hindern, dass ich wieder heil nach Hause komme. Irgendwann muss dieser
verdammte Krieg ein Ende haben und dann werden wir eine glückliche Familie
sein!“ 

















 

17. KAPITEL




 

Seit mehr als vier Monaten
war Antonia schwanger. Sie fühlte sich erschöpft, abgeschlagen und schwach. Im
Gegensatz zu ihren anderen Schwangerschaften erbrach sie ständig – kaum
ein Bissen blieb im Magen. Der Arzt konnte nichts Ungewöhnliches feststellen
und riet ihr lediglich, sich zu schonen. Wenn sie die Übelkeit, die Einsamkeit
und die Sehnsucht nach Franz zu übermannen drohte, tröstete sie sich mit dem
Gedanken an das Kind und las seinen letzten Brief, den sie vor mehr als vier
Wochen, Mitte Mai, bekommen hatte. Darin schrieb er mit liebevollen, zärtlichen
Worten, wie sehr er sie liebe und beteuerte abermals, wie sehr er sich über das
Baby freue. Er betonte, sie solle sich um ihn keine Sorgen machen und vor allem
auf sich achten. Den Satz, „ich bin voller Zuversicht und Kraft, mein Schatz.
Ich weiß genau, dass mir nichts passieren kann“, las sie unzählige Male. Über
die Kriegsereignisse schwieg er. Er erwähnte nur beiläufig, dass sein Korps
nach den siegreichen Kämpfen bei Gorlice und Tarnow die Überquerung des Flusses San plane. 


Soeben
hatte Antonia Maria vom Kloster abgeholt. Es war ein Sonntag, wie er schöner
nicht sein konnte. Die Natur zeigte ihre volle Farbenpracht, der Himmel war
blau, die Luft angenehm warm.


„Du bist
so weiß im Gesicht, geht es dir nicht gut, Mama?“, fragte Maria in besorgtem
Tonfall.


„Alles
in Ordnung“, antwortete Antonia und nahm sich vor, ihr bald von der
Schwangerschaft zu erzählen. „Ich habe nur meinen Magen ein wenig beleidigt.“ 


„Du bist
aber viel magerer geworden. Ist es, weil du dich so um Onkel Franz sorgst?“


„Mach dir
keine Gedanken, mein Schätzchen. Die Magenverstimmung wird sicher bald besser und
dann werde ich auch wieder zunehmen.“ Antonia lächelte, weil sie damit den
wachsenden Umfang ihres Bauches meinte. Gedankenverloren machte sie sich in der
Küche zu schaffen und zuckte zusammen, als Maria hinter ihr sagte: „Ich habe
einen Brief vom Kloster mitbekommen, den du lesen sollst.“


„Wird wahrscheinlich
wieder eine Einladung zur Elternversammlung sein.“ 


„Wo soll
ich ihn hinlegen?“


„Auf den
Küchentisch. Ich lese ihn nachher.“


„Jetzt kommen
bald die Ferien. Vergiss nicht, dass du mir heute den Rucksack für das
Ferienlager mitgibst.“


„Ich
vergesse schon nicht. Du hast mir noch gar nicht erzählt, wohin die Reise geht.“



„Wir pilgern
zu Fuß nach Mariazell[116]. Schwester Agathe
hat gesagt, es ist ein heiliger Weg und wir werden dabei viel über uns selbst
lernen.“


„Wäre es
dir nicht lieber, du könntest mit Kindern in deinem Alter spielen, statt nur
Gebete zu murmeln?“


„Mama,
du hast keine Ahnung! Im Ferienlager wird gespielt, Lagerfeuer gemacht und
gesungen. Schwester Agathe nimmt ihre Gitarre mit. Sie hat gesagt, ich habe so
eine schöne Stimme, dass ich ab dem nächsten Schuljahr im Kirchenchor mitsingen
darf.“


„Das
freut mich für dich, mein Schatz!“


Mit
großem Appetit aß Maria die Einbrennsuppe[117] mit einigen Gemüsestückchen
und den Reisgrießschmarren, den Antonia zur Hälfte aus Wasser und Milch
zubereitet hatte. „Der Schmarren schmeckt gut, den hast du noch nie gemacht“,
tat sie kund.


„Das ist
auch ein neues Rezept. Du weißt doch, dass seit März auf der Rückseite der
Straßenbahnfahrscheine Kochrezepte stehen – manche sind gar nicht so
schlecht. Lieber wäre es mir allerdings, wenn ich dir ein nahrhafteres Essen zubereiten
könnte. Spürt ihr den Lebensmittelmangel auch im Kloster? Wie ist denn dort das
Essen?“


„Nicht
besonders. Wir bekommen meistens Kraut und Rüben. Gelbe, weiße, rote Rüben.
Brot gibt es schon, aber es schmeckt komisch. Schwester Agathe sagt, es wird
nun aus Maismehl gemacht. Milch gibt es nur einmal am Tag, Fleisch gar nicht.
Nur die Mutter Oberin und die Schwestern essen es am Sonntag. Schwester Agathe
hat mir erklärt, dass sie Fleisch essen müssen, damit sie ihre Aufgaben
erfüllen können. Wir Kinder haben nicht so einen großen Kraftaufwand.“


So eine
Gemeinheit, dachte Antonia. Die Schwestern essen, was gut und teuer ist, und
die Kinder bekommen das Billige … ich muss unbedingt mit der Mutter
Oberin über die Ernährung der Kinder sprechen.


„Wieso
isst du nichts, Mama?“


„Ich
sagte doch, mein Magen ist beleidigt – ich mach mir später einen Tee.“ Antonia
zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr übel war. Schon allein der Geruch des
Essens verursachte ihr Übelkeit. „Willst du nicht, während ich den Abwasch
mache, mit Waldemar spazieren gehen? Es ist heute so schön – keine
einzige Wolke am Himmel.“


Ich helfe
dir vorher beim Geschirr und nachher gehen wir zusammen. Bitte, Mama!“


„Sei mir
nicht böse, Maria, aber ich mache lieber ein Mittagsschläfchen. Vergiss den
Schlüssel nicht, bevor du gehst!“ 


Kaum war
Maria gegangen, lief Antonia ins Badezimmer und übergab sich, danach schleppte
sie sich zu ihrem Bett. Sie wachte erst auf, als sie an der Schulter gerüttelt
wurde. „Mama, wach auf, es ist schon spät. Ich muss zurück ins Kloster“,
vernahm sie die Stimme ihrer Tochter. Erschrocken fuhr sie hoch. „Warum hast du
mich nicht früher geweckt? Ich wollte doch mit dir den Sonntag verbringen! “


„Ich
wollte dich nicht stören. Ich habe mein Buch weitergelesen und mit Waldemar
gespielt. Mit ihm ist es immer lustig. Bleib ruhig liegen, ich kann alleine
zurück ins Kloster fahren – schließlich bin ich kein kleines Kind mehr!“ 


„Na gut“,
willigte Antonia zögernd ein. „Aber versprich mir, dass du aufpasst! Ich würde
es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustößt. Dein Rucksack liegt auf dem
Sessel in der Küche. Wenn nächsten Sonntag das Wetter schön ist, machen wir uns
Brote zurecht und gehen in den Wienerwald spazieren. Was meinst du?“


„Das
wäre schön … jetzt muss ich mich aber beeilen.“ Maria küsste ihre
Mutter auf beide Wangen – kurz darauf fiel die Tür ins Schloss. 


Antonia
war nach wie vor übel. Sie versuchte aufzustehen – der Raum drehte sich. Schließlich
schaffte sie es bis ins Bad. Sie klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht,
wankte danach mehr als sie ging in die Küche und kochte Tee. Während sie den
Tee in kleinen Schlucken trank, fiel ihr Blick auf das Kuvert, das Maria
mitgebracht hatte. Sie riss es auf und las:




 

Sehr geehrte Frau Orbis! 




 

Es tut uns leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre
Tochter Maria nicht mehr vom Stiftungsrat unterstützt werden kann. Der Grund
ist die finanzielle Situation des Klosters durch den Krieg. Maria ist ein sehr
nettes Mädchen und eine gute Schülerin, es würde uns freuen, sie weiter
unterrichten zu können. Dies ist aber nur bei einem monatlichen Schulgeld von
100 Kronen möglich, die Unterbringung im Internat kostet zusätzlich 150 Kronen.
Das Schulgeld mit Internat beträgt also insgesamt 250 Kronen. Wir würden es
sehr begrüßen, wenn es Ihnen möglich ist, das Schulgeld ab 1. September zu
bezahlen. Ist für Sie der finanzielle Aufwand zu groß, dann müsste Ihre Tochter
nach Schulschluss aus unserer Betreuung entlassen werden. 


Ich bitte um Rückmeldung bis spätestens 1. Juli 1915.




 

Hochachtungsvoll


Sophia Elisabeth von Bovede


Äbtissin des Klosters „St. Katharina“




 

Antonias
Herz schlug von Zeile zu Zeile schneller, jetzt pochte es ihr bis zum Hals. Sie
las die Nachricht ein zweites, ein drittes Mal. Dann brach sie in haltloses
Schluchzen aus. Was mach ich nur, was mache ich jetzt nur, lieber Gott? Plötzlich
begannen kleine Sternchen vor ihren Augen zu tanzen, in ihren Ohren rauschte es
seltsam, dann wurde es dunkel um sie. Sie erwachte, weil etwas Warmes, Feuchtes
über ihr Gesicht strich. Benommen öffnete sie die Augen und sah Waldemar über sich
stehen. Mit besorgten Hundeaugen schleckte er ihr über Wangen und Nase. Im
ersten Moment wusste sie weder, wo sie sich befand, noch warum sie auf dem
Boden lag. Es fiel ihr nur auf, dass es bereits dämmerte. Mit schmerzendem Kopf
rappelte sie sich auf, langte nach dem Lichtschalter und ließ sich erschöpft auf
einen Sessel fallen. Plötzlich spürte sie eine warme Nässe zwischen ihren
Beinen. Als sie Nachschau hielt, bemerkte sie zu ihrem Entsetzen ein dünnes
Rinnsal aus Blut, das langsam an ihren Beinen entlanglief und zu Boden tropfte.
Sie stöhnte auf. Du lieber Gott, bitte nein, nicht das Baby. Kurzerhand zog sie
die Decke vom Tisch und stopfte sie zwischen ihre Schenkel. Dann taumelte sie
in Franz’ Arbeitszimmer und griff zum Telefon.


Knurrend
zog Waldemar die Lefzen hoch, als wenig später ein Feuerwehrmann mit der
Armbinde des Roten Kreuzes zur Stelle war. „Willst wohl dein Frauchen
beschützen?“, sagte er freundlich und hielt ihm seine Hand unter die Nase. „Braver
Hund, du bist ein ganz braver Hund. Ich hab auch einen“, bemerkte er nebenbei
zu Antonia. „Wo fehlt’s denn, junge Frau?“ 


Mit
rauer Kehle informierte ihn Antonia über ihren Zustand. „Keine Angst, junge Frau“,
sagte der Sanitäter im ruhigen Tonfall. „Wir bringen Sie jetzt in das
Wilhelminenspital, dort wird man sie untersuchen. Entspannen Sie sich, alles
wird gut werden.“ 


„Bitte,
rufen Sie Herrn Hans Karrer an“, bat Antonia. „Er muss sich um den Hund kümmern
und mich auf meiner Arbeitsstelle krank melden. Auf dem Schreibtisch im
Adressbuch ist die Nummer.“


„Das
mache ich, keine Sorge.“ Gemeinsam mit dem anderen Sanitäter legte er Antonia
behutsam auf die Tragbahre. „Wie heißt denn das Hündchen?“, fragte er, um sie
abzulenken.


„Waldemar“,
krächzte Antonia, bevor sie abermals in Ohnmacht fiel.




 

*****




 

„Jetzt ist sie wieder da“,
hörte Antonia eine Stimme sagen. Als sie die Augen öffnete, sah sie einen
älteren Mann im weißen Mantel, der sie durch seine Brillengläser prüfend
betrachtete. „Wo bin ich?“, flüsterte sie. Im gleichen Augenblick fiel ihr
alles wieder ein. „Was ist mit meinem Baby?“, stieß sie hervor.


„Sie
sind im Spital, Frau Orbis. Wir mussten Sie operieren, sie hatten viel Blut
verloren.“ Der Arzt stockte. „Sie konnten wir retten, das Kind leider nicht.“ 


Antonia drehte
den Kopf zur Wand – ihre Schultern zuckten.


Mit
monoton sanfter Stimme redete der Arzt auf sie ein, während er ihren Puls maß.
„Frau Orbis, Sie müssen jetzt an sich denken, sie wären uns beinahe unter der
Hand gestorben. Seien Sie dankbar, dass es nicht so gekommen ist. Sollen wir
noch jemanden verständigen? Herrn Karrer haben wir erreicht, er kümmert sich um
den Hund und wird sie bei der Arbeitsstelle entschuldigen. Machen Sie sich also
keine Gedanken. Sie sind noch jung, alles wird wieder gut werden. In einigen
Tagen können Sie wieder nach Hause.“ Er drückte ihr die Hand, bevor er sich der
nächsten Patientin zuwandte. 


Unaufhörlich
flossen die Tränen über Antonias Wangen. Mein armes Baby. Franz wird so
enttäuscht sein. Besser, ich wäre auch gestorben, dann wäre ich jetzt bei dem
Baby und meinem Heinrich. Im selben Moment bat sie Gott um Verzeihung für ihren
sündigen Gedanken. Sie schloss die Augen. Plötzlich fiel ihr der Brief ein.
Maria. Wie soll ich das Geld auftreiben? Sie freut sich doch so auf das
Ferienlager – sie wäre so enttäuscht. Außerdem geht sie gerne in das
Kloster, ihr zu sagen, du kannst dort nicht mehr hingehen – das schaffe
ich nicht. Mir muss etwas einfallen … Sie spürte, wie ihre Lider
schwer wurden … Morgen, morgen werde ich darüber nachdenken. Minuten später
schlief sie.


 Als sie erwachte, saß Hans an ihrem Bett.
„Antonia, was machst du nur für Sachen?“, fragte er mit einem verlegenen Lächeln
und tätschelte ihre Hand. 


Antonias
Blick fiel auf den bunten Blumenstrauß auf ihrem Nachtkästchen. „Danke, dass du
gekommen bist“, hauchte sie. „Die Blumen sind wunderschön. Was ist mit
Waldemar? Hast du mich bei Herrn von Steinach
entschuldigt?“


„Alles
in Ordnung, Antonia. Waldemar habe ich zu mir genommen – es fehlt ihm an
nichts. Mit deinem Vorgesetzten habe ich telefoniert. Ich sagte, du liegst im
Spital, weil du ein frauliches Problem hast. Er lässt dich herzlich grüßen und wünscht
dir gute Besserung – scheint ein netter Mensch zu sein. “


„Danke,
Hans. Ja, mit meinem Arbeitsplatz habe ich wirklich Glück. Darf ich dich noch
um etwas bitten?“


„Selbstverständlich.“


Antonia beugte
sich vor, zog ihre Handtasche zu sich und wühlte darin herum. „Ah da ist es“,
sagte sie schließlich, nahm einen Zettel heraus und drückte ihn Hans in die
Hand. „Da steht die Telefonnummer von Marias Kloster oben. Die Schwestern
sollen ihr bitte ausrichten, dass sie am nächsten Sonntag nicht kommen kann, da
ich Grippe habe. Ich will nicht, dass sie die Wahrheit erfährt, es würde sie
nur aufregen.“


„Verstehe … Antonia,
du musst mir den Grund deines Hierseins natürlich nicht erzählen, aber …“ 


„Dir
kann ich es sagen“, unterbrach ihn Antonia. „Ich habe Franz’ Baby verloren … ich
bin so traurig. Ich weiß gar nicht, wie ich es Franz schreiben soll – er
hat sich so gefreut.“


„So wie
ich Franz kenne, bist du ihm vor allem wichtig. Er würde jetzt wahrscheinlich sagen:
„Schau, dass du gesund wirst und kränk dich nicht zu sehr. Hauptsache wir haben
einander.“


Ein
zaghaftes Lächeln erschien auf Antonias schmalem, blassen Gesicht. „Meinst du
wirklich? Ich liebe ihn so sehr, Hans. Ich wollte ihm so gerne ein Kind
schenken.“ Die Tränen begannen zu fließen.


„Wein
nicht“, bat Hans. „Vielleicht kannst du ihm später diesen Wunsch erfüllen.“ 


„Vielleicht … hoffentlich“,
murmelte Antonia schläfrig.


„Du bist
müde“, stellte Hans fest und stand auf. „Ich komme morgen wieder.“ 




 

*****




 

Eine Woche später war
Antonia wieder zu Hause. Überrascht stellte sie fest, dass Hans die Wohnung
geputzt und eingekauft hatte. Sogar Blumen und ein Päckchen von seinem sorgsam
gehüteten Kaffee standen auf dem Tisch. Auf ihre Dankesworte hin meinte er
lediglich: „Ich bin Junggeselle, da war es kein Problem für mich.“ Waldemar
begrüßte sie so begeistert, als wäre sie jahrelang fort gewesen. „Haben wir es
beide überstanden“, murmelte sie, während sie ihn hinter dem Ohr kraulte. „Ich
weiß jetzt, was ich machen werde, Waldemar. Schließlich ist er ihr Vater. Komm mit,
wir schreiben einen Brief.“ Mit ihrer schönsten Handschrift lud sie Gottfried
ein und bat ihn, ihr telefonisch sein Kommen anzukündigen. Wenn jemand ein
Treffen mit Otto und ihr arrangieren konnte, dann er. „Wird schon klappen“,
sagte sie zu Waldemar, als sie das Kuvert verschloss. „Und jetzt“, sie seufzte
laut auf, müssen wir deinem Herrli schreiben.


Sie
brachte die Briefe noch am gleichen Tag zur Post.


Am
nächsten Morgen rief sie die Äbtissin an und teilte ihr mit, dass sie das
Schulgeld selbst bezahlen würde. Als Grund führte sie eine Erbschaft an. 




 
















 

18. KAPITEL




 

Eine Woche später stand
Gottfried vor ihr – sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen.
„Gottfried, danke, dass du gekommen bist. Ich freue mich ja so.“


Gottfried
drückte sie väterlich an sich und küsste sie auf beide Wangen. „Ich auch,
Antonia. Ist doch schon eine Weile her, dass wir uns gesehen haben. Alle lassen
dich herzlich grüßen.“ Er hielt Antonia einen großen Strohkorb mit Lebensmitteln
entgegen. „Den hat mir Ida mitgegeben, ich nehme an, du kannst die Sachen
brauchen.“


„Und
wie! Du weißt doch, wie teuer alles geworden ist. Ich lass mich herzlich
bedanken und natürlich ebenfalls alle grüßen. Komm Gottfried, wir gehen ins
Wohnzimmer. Mach es dir bequem. Möchtest du ein Glas Wein zum Essen?“ 


„Gerne.“
Gottfried nahm Platz. „Ein Nachtmahl wäre aber nicht notwendig gewesen, Antonia
– so ein Aufwand!“


„Es war mir
eine Freude – greif bitte zu.“


„Wie
geht es dir?“, fragte Gottfried, während er nach einer Sardine langte. „Du
siehst etwas mitgenommen aus.“ 


„Ich
hatte Probleme mit dem Magen, aber jetzt ist wieder alles in Ordnung.“


„Und wie
geht es Maria?“


„Ausgezeichnet.
Sie ist nach wie vor von der Schule und dem Klosterleben begeistert. Jetzt
freut sie sich schon auf die Ferien. Ich muss gestehen, meine Bitte, dich zu
treffen, hat auch etwas mit ihr zu tun.“ Antonia stockte und fummelte an ihrer
Serviette herum.


„Sag
schon. Du weißt doch, dass ich euch gerne helfe – wenn ich kann.“


„Ich
muss Seine Durchlaucht treffen!“ 


Gottfried
legte das Besteck auf die Seite. „Das wird nicht leicht sein. Was willst du
denn von ihm?“


„Maria
ist jetzt neun Jahre alt, ich möchte mit ihm ihren weiteren Bildungsweg
besprechen. Schließlich ist er ihr Vater! Es wäre mir sehr wichtig. Meinst du,
ich könnte ihn in ein, zwei Wochen sehen?“


„Das
wird nicht möglich sein – tut mir leid.“


Antonias
Augen weiteten sich. „Warum nicht, Gottfried? Es wäre wirklich dringend!“ 


In
Gottfrieds Blick lag Anteilnahme. „Seine Durchlaucht ist nicht in Wien. Er ist
nach Ziernhof gefahren und danach weilt er auf
Schloss Derowetz in Böhmen. Ich habe dir doch
erzählt, dass sein Bruder Ferdinand gefallen ist. Jetzt muss er sich um das
Schloss und die Ländereien kümmern. Alexander hat er vor einer Woche nachkommen
lassen. Es ist nur Ihre Durchlaucht im Hause.“


„Wann
wird er zurückerwartet?“


 „Er sagte mir, dass er erst Anfang
September mit dem Kleinen nach Wien zurückkehren will. Du musst wissen, dass
die Ehe der beiden wieder einmal an einem Tiefpunkt angelangt ist. Ihre
Durchlaucht wird Ende Juli allein nach Ziernhof
reisen, wenn er bereits in Böhmen ist. Theresa fürchtet sich jetzt schon vor
ihrer Laune. Sie war nie ein angenehmer Zeitgeist, aber jetzt ist es fast so
arg wie damals, als Seine Durchlaucht mit dem kleinen Alexander nach Norwegen
und Ägypten fuhr – das hat damals Wunder gewirkt. Vielleicht hilft
diesmal auch ein gewisser Abstand. Erst vor kurzem haben sie sich so
angeschrien, dass ich meinte, man würde sie bis auf die Gasse hinunter streiten
hören. Alexander ist wirklich arm dran, er ist ein einsames Kind.“ 


„Das tut
mir sehr leid“, warf Antonia mit belegter Stimme ein.


„Er ist
reich und doch arm.“ Gottfried nahm einen Schluck Wein. Es fehlen ihm
Gleichaltrige. Wenn er mit Kindern spielen darf, dann natürlich nur mit jenen,
die ebenso aus vornehmem Haus stammen und das ist selten genug. Dadurch benimmt
er sich nicht wie ein Kind, sondern wie ein Erwachsener. Du glaubst nicht, wie
klug er ist und wie der die Dinge durchschaut. Er wirft beispielsweise, dir kann
ich es sagen, seinem Vater vor, dass er nicht in den Krieg zieht. Ich glaube,
er hält ihn für einen Feigling. Dabei war Seine Durchlaucht stets sein großes
Vorbild … Seine einzigen Freund sind die zwei Hunde seiner Mutter.“ Er
verstummte und sah Antonia forschend an. „Geht es dir wirklich gut? Du siehst
gar nicht gesund aus!“


„Es
fehlt mir nichts, Gottfried. Ich bin nur ein wenig müde.“ In Wirklichkeit
fühlte sich Antonia elend und hielt nur mit Mühe die Tränen zurück. Sie zwang
sich zu einem Lächeln und fragte: „Hat Ihre Durchlaucht noch immer die kleinen
weißen Hunde?“ 


„Nein,
nein, wo denkst du hin? Sie hat schon seit drei Jahren neue. Die alten sind
knapp hintereinander gestorben, wahrscheinlich an Schokoladevergiftung. Sie hat
sie ja ständig mit Süßem gefüttert. Jetzt hat sie zwei Cocker Spaniel, die
extra in England bestellt wurden. Die beiden sind wirklich putzig mit ihren
langen Ohren und sehr lebhaft. Vormittags um Punkt 11 Uhr geht Ihre Durchlaucht
mit ihnen in den Volksgarten spazieren und nachmittags das Hausmädchen –
diese Rasse braucht viel Bewegung, weil sie eigentlich Jagdhunde sind. Erzogen
sind die beiden genauso wenig wie die vorigen, nämlich überhaupt nicht.“ Gottfried
bückte sich und streichelte Waldemar, der neben seinem Sessel lag, über das
Köpfchen. „Sie sind nicht so brav wie dieser Hund.“ 


„Sind
Johanna und Theresa wohlauf?“ 


„Johanna
geht es gut, Theresa ist sehr unglücklich – ihr zukünftiger Ehemann ist
gefallen.“


„Das tut
mir aber leid“, murmelte Antonia.


„Johanna
versucht, sie wieder aufzubauen“, fuhr Gottfried fort. „Du kennst sie, unter
der harten Schale ein weicher Kern.“ 


Antonia
begnügte sich mit einem Nicken.


„Wie geht
es deinem Franz? Wo ist er jetzt im Einsatz?“


„Er ist
wieder in Galizien. Kaum war er gesundgeschrieben, bekam er auch schon seinen
Marschbefehl. Ich vermisse ihn sehr. Manchmal meine ich, die Sehnsucht und die
Angst um ihn zerreißen mein Herz. Ich habe zwar meine Arbeit, aber wenn ich
heimkomme, bin ich allein. Zum Glück ist Waldemar da. Er macht mir die Einsamkeit
halbwegs erträglich.“


„Gräm
dich nicht, Antonia, irgendwann wird dieser Krieg vorbei sein … dieser
Gedanke lässt uns alle hoffen. Ich habe gehört, dass unsere Armee jetzt schöne
Erfolge im Osten erzielt hat – Lemberg ist jetzt wieder in unserer Hand.“



Die
nächsten Stunden plauderten sie über dies und das. Von Minute zu Minute fiel es
Antonia schwerer, sich zu konzentrieren. Nur ein Gedanke beherrschte sie: Woher
soll ich das Schulgeld beschaffen? Obwohl sie Gottfried gern hatte, war sie
froh, als er ging. Blind vor Tränen wusch sie das Geschirr, trocknete es ab und
stellte es an seinen Platz. Dabei fiel ihr Blick auf das Foto, das sie und
Franz lachend vor Ausbruch des Krieges zeigte. Sie nahm es zur Hand und starrte
es so intensiv an, als würde die Antwort auf ihre Misere dort geschrieben
stehen. Wärst du hier Franz, dachte sie, du würdest sagen, dann geht sie eben
in eine öffentliche Schule. Aber ich wäre damit nicht einverstanden. Ich
arbeite lange, du würdest auch viel zu tun haben und Maria wäre viel zu viel
alleine. Sie hat sich an das Klosterleben gewöhnt, sie liebt Schwester Agathe,
es wäre furchtbar für sie, die Schule wechseln zu müssen. Nein, ich muss einen
anderen Weg finden. Das verstehst du doch? Im selben Augenblick schoss ihr die
Lösung des Problems durch den Kopf. Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.
Sie stellte das Bild wieder an seinen Platz. 




 

 *****




 

„Das schwüle Wetter macht
mich ganz krank“, klagte Gertrud. „Ich glaube, mein Kopf zerspringt.“ 


„Ich
glaube eher, dass du dich vorige Woche überanstrengt hast und das ist jetzt die
Rechnung dafür“, antwortete Helga und reichte ihr mit einem mitfühlenden Blick
das Riechfläschchen. „Du solltest wirklich ein wenig mehr auf deinen Körper
achten.“ 


„Da
könntest du durchaus recht haben. Die vielen Trauergottesdienste zum Jahrestag
von Sarajevo haben mich nicht nur körperliche Kräfte gekostet, sondern auch
meiner Seele geschadet. Beim Besuch der Gruft in Artstetten,
als wir mit den armen Waisenkindern an den Särgen beten mussten, fühlte ich
buchstäblich, wie mein Herz von Schwermut erfüllt wurde. Wie ist es dir dabei
ergangen?“


„Ehrlich
gestanden – ich bin da nicht so empfindlich. Natürlich haben mir die
Kinder leid getan, vor allem, weil sie von einer Seelenmesse zur anderen
geschleppt wurden. Der Tod ihrer Eltern war tragisch, ist aber nicht änderbar.
Fatal ist, was der Tod der beiden ausgelöst hat – der Krieg nimmt einfach
kein Ende. Wien wird immer ungemütlicher: Schaufenster, die so gut wie leer sind,
bettelnde Kinder, ausgestobene Straßen, Flüchtlinge, invalide Soldaten und
überall Schlangen vor den Lebensmittelgeschäften …“


„Ja,
furchtbar“, warf Gertrud ein. „Lästig so etwas.“


„Ich
verstehe das Getue mit den Nahrungsmitteln nicht“, fuhr Helga fort. „Die Proleten
haben sich doch von jeher einfach ernährt. Fasan, Rehbraten oder Lachs konnten
sie sich auch vor dem Krieg nicht leisten und Fleisch nur in geringen Maßen. Außerdem
ist nach den neuesten wissenschaftlichen Berichten die schlichte Lebensweise der
körperlichen Arbeit förderlich. Was soll also das Ganze?“


„Das
frage ich mich auch. Es gibt genug nahrhafte Lebensmittel, sie müssen nicht
unbedingt Kuchen essen, nicht?“ Es klopfte. „Herein, in Gottes Namen!“, rief Gertrud.


„Verzeihung,
Durchlaucht“, sagte Theresa. „Darf ich stören?“ 


Hoheitsvoll
nickte Gertrud und forderte sie mit einer Handbewegung zum Sprechen auf. 


„Für Ihre
Durchlaucht ist soeben ein Brief eingetroffen. Ich dachte, Ihre Durchlaucht
wollen ihn vielleicht sofort lesen.“


„Geben
Sie her, wenn Sie nun schon einmal hier sind“, schnauzte Gertrud. Kaum hatte
Theresa den Raum verlassen, besah sie sich den Umschlag näher. „Da steht nicht
einmal eine Absenderadresse – so eine Unart.“ Sie riss das Kuvert auf,
überflog das Schreiben und lachte danach hell auf. 


„Was amüsiert
dich?“, wollte Helga wissen.


„Das
muss man sich auf der Zunge zergehen lassen. Da bittet mich eine Dienstmagd,
die angeblich bei uns vor Jahren gedient hat, um ein Treffen. Unglaublich, was
sich die Leute heutzutage erlauben!“ Gertrud zerriss das Schreiben und warf die
Schnitzel auf den Boden. „Wirklich unglaublich!“, wiederholte sie mit einem
Kopfschütteln und griff sich im gleichen Augenblick stöhnend an die Stirn.


„Du Arme!
Willst du dich nicht ein wenig hinlegen?“


„Nein,
wenn ich ruhig sitze, geht es … sag Helga, ist das nicht eine
Frechheit? Ich frage mich, was so ein Trampel von mir will.“


„Was
wird sie wollen? Dich anbetteln. Diese Leute glauben, nur weil wir hochgeboren
sind, fließt bei uns das Geld aus einem Brunnen und wir können jedermann
unterstützen. Sie sollten lieber arbeiten statt betteln … ohne uns
würde es ihnen viel schlechter gehen. Wer vermittelt denn Arbeitsplätze mit
angenehmen Bedingungen, wenn nicht wir! Und dann besitzen sie noch die
Dreistigkeit, uns zu belästigen!“




 

*****




 

Angespannt wartete Antonia
auf eine Antwort der Fürstin – jeden Tag wurde sie enttäuscht. Nach mehr
als zwei Wochen war ihr klar, dass sie handeln musste. Kurzerhand beschloss
sie, Gertrud bei ihrem täglichen Spaziergang mit den Hunden im Volksgarten abzupassen.



Es war
ein strahlend schöner Sommertag, als Antonia hinter einer Säule des
Elisabethdenkmals stand und wartete. Sie sah weder die bunten Blumenbeete noch
hörte sie den Gesang der Vögel. Wie gebannt starrte sie auf den Weg, den die
Fürstin entlangkommen musste. Jede Minute kam ihr wie eine Ewigkeit vor.
Endlich kam sie mit ihren zwei Hunden, eine junge Frau, die Antonia nicht
kannte, begleitete sie. Mit weichen Knien ging sie auf Gertrud zu und stellte
sich ihr mitten in den Weg. 


Gertrud maß
sie von oben bis unten. Als das nichts fruchtete, sagte sie: „Geben Sie mir den
Weg frei oder muss ich Sie von der Polizei abführen lassen?“ 


Antonia
blieb wie angewachsen stehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie den
verwunderten Blick von Gertruds Begleiterin und das Zerren der Hunde an der
Leine. „Verzeihung, Durchlaucht, es liegt mir fern, Ihre Durchlaucht zu
belästigen“, sagte sie mit demütiger Körperhaltung. „Ich bitte Durchlaucht
inständig, mir nur ein paar Minuten zu schenken. Ich heiße Antonia und habe in
Ihrem Haus als Stubenmädchen gearbeitet.“


Mit
einem kalten, prüfenden Blick fixierte die Fürstin sie. 


Antonia
hatte nur mehr einen Gedanken – Flucht. Schon wollte sie ihr Vorhaben in
die Tat umsetzen, als Gertrud von sich gab: „Ich erinnere mich. Was wollen Sie
von mir?“


„Wäre es
Ihrer Durchlaucht zumutbar, dass wir uns ein wenig auf die Parkbank setzen und
das Mädchen mit den Hunden ein Stück weiter geht?“ Antonia sah die Neugierde in
Gertruds Augen aufblitzen und wusste, die erste Hürde war genommen.


„Josephine,
gehen sie mit den Hunden ein Stück vor und warten Sie auf mich … aber
bleiben Sie in Sichtweite! Ich komme in fünf Minuten.“ 


Gertrud
setzte sich, Antonia ebenfalls.


„Was
wollen Sie also in Gottes Namen? Ich gebe Ihnen, wie Sie gehört haben, fünf
Minuten, mehr nicht.“


„Danke.
Ich bitte Ihre Durchlaucht, mir die folgenden Worte nicht übel zu nehmen. Es
ist nicht meine Absicht, Ihre Durchlaucht zu verletzen. Wie Durchlaucht sich
gütigst erinnern, habe ich in Durchlauchts Haus
gedient. Ich war damals erst fünfzehn Jahre. Seine Durchlaucht, ich muss es
leider sagen, hat mich geschwängert. Ich bekam ein Mädchen, es heißt …“


„Was
geht das mich an?“, unterbrach sie Gertrud. „Die Bastarde meines Gemahls
interessieren mich in keiner Weise.“


„Ich
verstehe Durchlauchts Unwillen. Ich bin nur eine
einfache Frau und möchte meiner Tochter, die doch auch die Tochter Seiner
Durchlaucht ist, ein besseres Leben, einen Zugang zu mehr Bildung ermöglichen.
Sie besucht jetzt eine Klosterschule mit Internat.“


„Sehr
löblich. Kommen sie zur Sache.“


„Bis
jetzt hat eine Stiftung die Kosten übernommen, aber ab September ist das nicht
mehr möglich. Ich müsste ab diesem Zeitpunkt 350 Kronen im Monat selbst
übernehmen – das kann ich nicht. Ich erlaube mir höflichst, an die
Mildtätigkeit Ihrer Durchlaucht zu appellieren und bitte Durchlaucht inständig,
das Schulgeld für Maria zu übernehmen.“


Gertruds
Miene wurde noch abweisender. „Ich sagte doch, die Liebschaften meines Gemahls
gehen mich nichts an, geschweige denn die daraus entstandenen Kinder. Gott
allein weiß, wie viele es sind. Warum gehen Sie nicht arbeiten?“


„Das tue
ich, aber ich verdiene lediglich 150 Kronen im Monat. Durchlaucht werden
verstehen, dass ich die Ausbildung im Kloster daher nicht bezahlen kann. Ich
möchte aber, dass meine Tochter, die sehr brav lernt und klug ist, bis zu ihrem
Abschluss, das ist in 5 ½ Jahren, dort bleibt. Ich benötige aus diesem
Grund von Ihrer Durchlaucht 22.400 Kronen, dazu noch diverse Anschaffungen,
also insgesamt 30.000.“


„Sind
Sie verrückt?“ Die Verblüffung stand Gertrud ins Gesicht geschrieben –
abrupt erhob sie sich.


„Das bin
ich nicht, Durchlaucht!“ Antonias Stimme hatte an Festigkeit zugenommen. „Wenn
Durchlaucht mir das Geld nicht freiwillig geben, dann muss ich leider Seiner
Durchlaucht von Ihrer Durchlaucht Geheimnis erzählen. Das wird ihm nicht
gefallen!“


„Ich
habe kein Geheimnis!“, behauptete Gertrud, setzte sich jedoch wieder.


Stumm
reichte ihr Antonia einen gefalteten Zettel. 


Als ihn
Gertrud auseinanderfaltete, wurde sie leichenblass. Mit festem Griff packte sie
Antonia am Arm und zischte: „Woher wissen Sie das, Sie Miststück?“


 „Lassen Sie mich los!“, protestierte
Antonia und vergaß die geziemende Anrede. „Ich weiß es eben, es tut nichts zur
Sache, woher. Wenn Durchlaucht mir das Geld nicht geben, erzähle ich Seiner
Durchlaucht davon. Er wird sofort wissen, was ich meine.“


Schweigend,
aus leeren Augen stierte Gertrud sie an. Schließlich murmelte sie: „Kommen Sie
nächste Woche um 15:00 Uhr wieder hierher. Ich werde Ihnen das Gewünschte geben
und wenn ich dann jemals wieder etwas von Ihnen höre, werden Sie Gott bitten, niemals
geboren worden zu sein … Ich werde Ihnen dann das Leben zur Hölle
machen!“


„Ich
kann leider nur an einem Samstag zu dieser Zeit hier sein, da ich arbeiten
muss. Heute habe ich nur ausnahmsweise freibekommen. Ist Durchlaucht der
nächste Samstag um 15 Uhr recht?“


„Gut, dann
eben am Samstag“, murmelte Gertrud kaum verständlich. Ihre Überlegenheit war wie
weggeblasen. Hastig stand sie auf und ging schnellen Schrittes ihrer
Bediensteten nach. Das triumphierende Strahlen auf Antonias Gesicht blieb ihr
erspart.




 

*****




 

Wieder zuhause fauchte
Gertrud ihre Kammerzofe an, dass sie nicht gestört werden wolle und zog sich in
ihr Schlafzimmer zurück. Dort warf sie sich schluchzend auf ihr Bett und
trommelte mit den Fäusten auf die Polster. Nach einiger Zeit fasste sie sich
und rauschte mit gewohnt arroganter Miene an den Dienstboten vorbei, um in
Ottos Arbeitszimmer zu telefonieren.


Eine
Stunde später fiel sie ihrer Freundin Helga weinend in die Arme. Sanft strich
ihr Helga über den Rücken. „Beruhige dich doch, mein Liebchen. Nichts ist so
schlimm, wie es aussieht.“


„Helga,
du ahnst nicht, was mir widerfahren ist. Ich bin so unglücklich, so furchtbar
unglücklich.“


„Herzchen,
so sage mir doch, was los ist. Vielleicht kann ich dir helfen.“ 


„Das
glaube ich nicht, niemand kann mir helfen.“ Gertrud neigte sich zu Helga und
flüsterte ihr ins Ohr. Dann: „Du wirst es doch niemandem sagen? Du bist die
einzige auf der Welt, mit der ich jemals darüber gesprochen habe. Was soll ich
jetzt bloß tun? Alles in mir sträubt sich, mich von diesem Weibsbild erpressen
zu lassen. Vielleicht sollte ich doch die Polizei einschalten. Sie hat keinen
wirklichen Beweis dafür, es ist lediglich eine Behauptung. Was meinst du?“


„Das
würde ich an deiner Stelle nicht tun. Wenn Otto nur das Geringste erfährt, wird
er dich verstoßen – auch ohne Beweis. Womöglich steckt er dich für ewig
in ein Kloster oder in eine Irrenanstalt … du wärst nicht die Erste,
der das widerfährt. Ich an deiner Stelle würde zahlen, so viel ist es nicht. Nimm
das Geld doch von deinen Einkünften aus Ziernhof. “ 


Gertrud
schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Otto regelt alle Geldangelegenheiten mit
seinem Notar und seiner Bank. Woher soll ich das Geld nur nehmen?“ Ihr Blick
schien in die Ferne zu schweifen, ihre Finger spielten mit der Halskette.


Helga
starrte wie gebannt auf das kostbare Geschmeide. „Das ist die Lösung!“, rief
sie aus. „Verkauf ein Schmuckstück, ein Armband oder einen Ring – das
fällt Otto bestimmt nicht auf.“ 


„Gute
Idee … aber ich kenne niemanden, der das für mich erledigen könnte.“


„Aber
ich. 50.000 Kronen bekommst du allemal für ein kleines Schmuckstück, da bleibt
dir wahrscheinlich sogar noch etwas über. Ich an deiner Stelle würde mich der
Person gegenüber großzügig zeigen und ihr 40.000 Kronen geben, damit du in
Zukunft deine Ruhe hast. Allerdings würde ich ihr eindringlich klarmachen, dass
du, wenn du jemals wieder von ihr hörst, dann sehr wohl die Polizei
einschaltest.“


„Du
würdest das wirklich für mich tun?“


„Du
weißt doch, dass ich alles für dich tue, meine Kleine.“


„Helga,
ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, du bist der einzige Mensch auf der Welt,
der immer für mich da ist. Ich geb dir gleich heute
einen Saphirring mit – den mag ich sowieso nicht besonders. Wie soll ich
mich dir gegenüber nur revanchieren?“ 


Helga
nahm ein Taschentuch und tupfte ihr behutsam den Rest der Tränen ab. „Du
brauchst dich nicht zu revanchieren. Liebende helfen einander, das ist das
Natürlichste auf der Welt.




 

*****




 

Bereits eine Viertelstunde
vor dem vereinbarten Treffen stand Antonia hinter dem Elisabethdenkmal, bebte
vor Angst und sah sich immer wieder vorsichtig um. Als zwei Polizisten des
Weges kamen, fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe. Jetzt werde ich verhaftet und
Maria kommt in ein Heim, schoss es ihr durch den Kopf. Sie stieß hörbar die
Luft aus, als die beiden, ohne sie zu beachten, weitergingen. Wenig später
erschien Gertrud, diesmal ohne Begleitung. Zielstrebig steuerte sie auf die
Parkbank zu und nahm Platz. Sekunden später setzte sich Antonia neben sie. Ohne
ein Wort sahen sich die beiden Frauen in die Augen – keine senkte den
Blick. „Haben Sie das Geld?“, fragte Antonia schließlich.


Gertrud
nickte, sah sich um und drückte Antonia ein Kuvert in die Hand. „Ich habe Ihnen
mehr gegeben, als Sie verlangt haben – 40.000 Kronen. Nein, danken Sie
mir nicht“, wehrte sie ab, als Antonia zum Sprechen ansetzte. „Ich habe den
Betrag erhöht, damit sie nicht womöglich auf den Gedanken kommen, in einiger
Zeit mehr zu verlangen. Mit dieser Zahlung habe ich ihr Schweigen für alle Zeit
erkauft. Schwören Sie mir das beim Leben Ihres Kindes!“


„Das tue
ich nicht. Aber ich schwöre bei Gott, dass ich mein Wissen nie an andere
Personen weitergeben werde, solange ich lebe.“


„Gut“,
zischte Gertrud. „Sollten Sie Ihr Versprechen brechen, lasse ich Sie sofort
verhaften. Sie können dann über ihre Erpressung im Kerker bei Wasser und Brot
nachdenken. Ich habe mich jetzt aus Menschenfreundlichkeit großzügig gezeigt, obwohl
ich bezweifle, dass Sie Ihr Wissen jemals beweisen hätten können. Außerdem … Seine
Durchlaucht hätte Ihnen niemals geglaubt. Wer glaubt schon einer Dienstmagd.“
Sie stand auf, drehte sich im Gehen noch einmal um und stieß hervor: „Ich
möchte Sie niemals wiedersehen, Sie … Sie verachtungswürdiges Ding!“ 


Antonia blieb
sitzen und glotzte vor sich hin. Sie war weder fähig, einen Gedanken zu fassen
noch sich zu bewegen. Allmählich stieg Freude und Erleichterung in ihr auf.
Beschwingt erhob sie sich und verließ schnellen Schrittes den Park. 


Zu Hause
angekommen versperrte sie sorgfältig die Eingangstür, ging in die Küche und
riss den Umschlag auf. „Waldemar“, flüsterte sie, „so viel Geld habe ich noch
nie gesehen.“ Bedächtig begann sie, es zu
zählen. Dann schrie sie: „40.000 Kronen, es sind tatsächlich 40.000 Kronen! Jetzt
sind wir reich, Waldemar.“ Stürmisch umarmte sie den Hund, der sie mit schief
geneigtem Kopf beobachtet hatte. „Gleich am Montag gehe ich ins Kloster und zahle den
Betrag für fünf Jahre ein und mit dem Rest können Franz und ich für lange Zeit
gut leben! Und du bekommst morgen, egal was es kostet, ein großes Stück
Fleisch!“ 

















 

19. KAPITEL




 

Gemächlich ratterte der Zug
durch die Landschaft Polens. Vor zwei Tagen wurde die Division von der Front
abgezogen, die Truppen nach und nach einwaggoniert
– keiner wusste, wohin die Reise gehen würde. Franz starrte mit leerem
Blick aus dem Fenster und grübelte über die verschiedenen Möglichkeiten seines
nächsten Fronteinsatzes nach: die deutsche Westfront, die galizische Ostfront, die
serbische Front oder gar die italienische Front? Alles war möglich. 


Schließlich
kristallisierte sich nach einer Nacht und einem Tag heraus, dass die Bahn
Richtung Wien unterwegs war. Um die Mittagszeit fuhr der Zug auf dem Wiener Südbahnhof
ein, hielt lediglich eine halbe Stunde, und wurde anschließend mit Getöse von
einem Gleis zum anderen verschoben.


Die
meisten Soldaten nützten die Pause, um auszusteigen und sich am Bahnsteig die
Füße zu vertreten. Franz blieb im Zug. Er zwang sich, an nebulose Dinge zu
denken, versuchte vehement nicht an Antonia und an die letzten Wochen seiner
Einsätze zu denken – es gelang nicht.


Kaum
waren die erfolgreichen Kämpfe bei Gorlic-Tarnów vorbei, marschierten sie an den
San, der wieder einmal – wie schon im vorigen Oktober – der
Schauplatz wochenlanger Kämpfe wurde. Doch diesmal waren sie mit Unterstützung der
deutschen Armee erfolgreich, die Überquerung des Flusses glückte. Bei den
darauffolgenden Kämpfen im sumpfigen Tanew-Gebiet[118] konnten sie die Russen ebenfalls
vertreiben. Beim anschließenden Vormarsch war es jedoch nicht möglich, den
hartnäckigen Widerstand des Feindes zu brechen. Fast ohne Pause kämpften sie
rund um Krasnik[119] – ohne wirklichen
Erfolg. 


Antonias
Brief mit der Nachricht über ihre Fehlgeburt stimmte ihn traurig, wie gerne
hätte er sie im Arm gehalten und gemeinsam mit ihr getrauert. Doch ihr Brief
erreichte ihn inmitten harter Gefechte – für Sentimentalitäten blieb keine
Zeit. Er tröstete sich damit, dass einer neuen Schwangerschaft nach dem Krieg
nichts im Wege stehen würde. Nie, auch nach keinem noch so grausamen Kampf,
zweifelte er daran, heil nach Hause zu kommen. Wann das sein würde, stand allerdings
in den Sternen. 


 Edi ließ sich auf den Sitz neben ihm
fallen. „Warum bist du nicht ausgestiegen?“, fragte er.


„Keine
Lust. Zuhause zu sein und nicht nach Hause zu können, das ist hart … Weißt
du, wann wir weiterfahren und wo wir eingesetzt werden sollen?“


„In
zirka einer halben Stunde, Richtung Süden … bald kannst du den
Scheiß-Italienern zeigen, was wir mit Verrätern machen.“


„Italien
also“, murmelte Franz. „Ich habe von ihrer Kriegserklärung[120] Ende Mai erfahren
– mit dieser Gemeinheit habe ich nicht gerechnet.


„Ich
schon“, erwiderte Edi. „Sie wissen, dass wir jetzt schwach sind – das
nützen sie aus. Die geplante Offensive gegen Serbien ist kein Geheimnis und
dass wir in Russland jeden Mann brauchen, ist ebenso allseits bekannt. Außerdem
wird ihnen die Gegenseite dafür nicht wenig versprochen haben. Würde mich nicht
wundern, wenn sie einen Durchbruch in die ungarische Tiefebene planen, um sich
mit den Russen und den Serben zu vereinigen. Das werden wir ihnen aber
versalzen! Jetzt geht es nicht nur darum, unsere Gebiete zu sichern und einen
eventuellen Durchbruch Richtung Ungarn zu verhindern, sondern um die Bestrafung
von Überläufern. Ich bin sicher, die kommenden Kämpfe werden für jeden einzelnen
Soldaten zu einer persönlichen Herausforderung werden.“ 


„Edi, ich
habe keine Ahnung von der jetzigen Lage, ich weiß weder die Ausgangssituation
bei der Kriegserklärung noch den Frontverlauf. Nicht einmal wer der
Kommandierende ist und wie es mit Südtirol aussieht. Klär mich auf!“


Edi zog
eine Landkarte aus seiner Uniformjacke und breitete sie aus. „Zu Beginn des
Krieges wollten die Italiener zwischen Monfalcone[121] und Sagrado[122] zum Hochplateau von Doberdo[123] durchbrechen. Das
ist hier.“ Er beugte sich über die Karte und klopfte auf die genannten Gebiete.
„Das Ziel der Italiener war, das wissen wir, weil wir einige Gespräche abhören
konnten, die Eroberung des Brückenkopfes in Görz[124], die Überquerung
des Isonzos[125] und danach ein Angriff auf
den Brückenkopf in Tolmein. Nichts davon ist ihnen gelungen!“, stellte er mit
einem schadenfrohen Unterton fest. „Sie konnten nur an den Rand von Doberdo vordringen, obwohl sie bei weitem mehr Soldaten
haben als wir und auch mit Munition und Waffen besser ausgerüstet sind. Mitte Juli
begannen sie mit einer neuen Offensive. Wieder konnten wir Görz,
Tolmein und das Hochplateau Doberdo verteidigen. Es
waren sehr harte Kämpfe – auch in der Nacht gab es keine Feuerpause.“


„Schaut
so aus, als wären die Russen direkt nett zu uns gewesen“, warf Franz ein. „Die
hielten sich wenigstens an eine Mittagspause und an eine Nachtruhe.“ 


„Du
sagst es. Die Russen waren für mich Feinde, die Italiener hasse ich! Weiter im
Text: In Südtirol war uns das Glück hold. Wir hatten nach der Kriegserklärung
der Italiener kaum noch Ressourcen. Es gelang uns aber, die Italiener zu
täuschen. Sie dachten, wir hätten viel mehr Truppen zur Grenzsicherung, und
zögerten. Das war unser Glück, denn so konnten wir in der Zwischenzeit
Verstärkung heranführen. Oberkommandierender ist Erzherzog Eugen, auf der
italienischen Seite kommandiert Generalstabschef General Cardona. Ich zeig dir
jetzt den Frontverlauf, wo wir zum Einsatz kommen werden.“ Er beugte sich
wieder über die Landkarte. „Schau Franz, da bildet das Isonzotal[126] eine Lücke zwischen
den Julischen Alpen und dem Kalksteinplateau und
verläuft von Flitsch[127] über Karfeit[128], Tolmein[129] und Görz bis hin nach Monfalcone.“


„Deine
Schilderungen klingen nicht gerade ermutigend“, brummte Franz, während er die
Landkarte betrachtete. Schließlich hob er den Kopf und sagte: „Das Gebiet ist
zum Teil gebirgig und Richtung Triest eher hügelig, somit offen für
Großangriffe … scheint kein Spaziergang in der Sonne zu werden.“ 


„Nein,
das wird es nicht. Die Gefechtsberichte sind zwar durchweg positiv, aber die
Kämpfe sind sehr, sehr zäh und brutal. Die Italiener kennen keinen Pardon, sie
schießen mit allem, was sie haben, und das fast ununterbrochen. Bei Tag und bei
Nacht. Wir dürfen nicht einmal Verwundete oder Tote bergen. Nach der letzten
Meldung scheint es bei Görz und Tolmein eine
Atempause zu geben. Auf der Hochfläche von Doberdo
wird nach wie vor intensiv gekämpft.“


„Und
genau dorthin kommen wir, simmt’s? Es würde mich
wundern, wenn unsere Division einmal nicht auf dem Kampfplatz wäre, wo die
Scheiße am meisten dampft.“


„Du hast
richtig geraten.“ Edi grinste. „Dafür bekommst du aber etwas ganz Spezielles.“


„So? Vielleicht im nächsten
Monat einen Urlaubsschein? Etwas anderes wünsche ich mir nämlich nicht.“


„Knapp
daneben“, feixte Edi. „Du bekommst eine neue Montur, neue Waffen und deine
Kompanie ebenso. Ist das nicht wunderbar?“ Franz schnitt eine Grimasse. Edi
lacht laut auf. „Also, ich weiß nicht, du bist wirklich undankbar!“ Er stand
auf. „Jetzt muss ich aber zu meinem Stab zurück, Alter. Wir sehen uns in Laibach oder in Opcina –
das ist ein Vorort von Triest. Dort werden wir Quartier nehmen, bis die ganze
Division samt Artillerie und allen Trainformationen
eingetroffen ist. In vier bis fünf Tagen werden wir an der Front sein. Ciao amico!“ 




 

*****




 

Während auf den Rest der
Truppen gewartet wurde, war Franz mit seinen Männern in sauberen, bequemen
Quartieren untergebracht. Das farbenfrohe italienische Leben weckte seine
Lebensgeister, die sanfte, nach Blüten riechende Luft lullte ihn ein und
heuchelte Normalität. Wäre in der Ferne nicht der rollende Donner der Gefechte
zu hören gewesen, er hätte sich wie im Paradies gefühlt. Gemeinsam mit Edi fuhr
er nach Triest und genoss die Aussicht auf das intensiv schillernde blaue Meer.
Zu seinem Erstaunen tummelten sich auf der Mole Damen in modischen Roben in
Begleitung von eleganten Herren und Offizieren in Salonuniform. Niemand schien
sich für das Blutbad in dem karstigen Gebirge zu interessieren. Nur die aufzuckenden
Blitze und der aufsteigender Rauch erinnerten an den Krieg. 


Franz kostete
bewusst jede Minute aus, in der er einfach nur Mensch sein durfte und versuchte
die Tatsache, dass er vielleicht schon morgen wieder an die Front marschieren
musste, zur Seite zu schieben. Das funktionierte tagsüber recht gut, in Einsamkeit
seines Bettes rekapitulierte er jedoch immer wieder das letzte Gespräch, das Bataillonskommandant
Oberstleutnant Böhmer mit seinen Kompaniekommandanten geführt hatte. „Die
Wirkung der Geschosse des Feindes sind fürchterlich“, hatte er gesagt. „Jeder
Gewehrschuss, jede Handgranate, jede Mine und jedes Artilleriegeschoss wird im
Karst durch Steinsplitter um das Tausendfache erhöht. Tag und Nacht werden
tausende Geschütze der Italiener auf unsere Linien trommeln. Ihr werdet
Stellungen vorfinden, die kaum Schutz bieten und in den Pausen der Gefechte
ständig ausgebaut werden müssen … und das ohne Bohrmaschinen und
Kompressoren. Ich will euch auch nicht verhehlen, dass das Klima hier im Karst
schwer ertragbar sein wird. Im Sommer müsst ihr mit Hitzeperioden rechnen, in
denen das Gestein wie ein Brennglas wirkt und alles in einen unbarmherzigen
Glutofen verwandelt. Kein Baum, keine Quelle wird euch Erleichterung bringen.
Im Gegensatz dazu wird die Temperatur im Herbst in der Nacht um zwanzig Grad sinken.
Im Winter werdet ihr klirrende Kälte, die durch einen eisigen Sturmwind noch
erhöht wird, ertragen müssen. Aber, wie schwierig es auch immer sein wird, der
Befehl lautet: „Keine Fußbreite des Bodens darf dem verhassten und
verräterischen Erbfeind überlassen werden – das Plateau muss um jeden
Preis“, er sah in die Runde, „um jeden Preis gehalten werden! Ich weiß, was ihr
imstande seid zu leisten! Wir haben unsere Kampftüchtigkeit den Russen gezeigt,
wir werden sie auch den Italienern zeigen!“ Franz, der seit Kriegsbeginn an der
Seite Böhmers kämpfte, wusste, wenn er die Zustände so schilderte, dann waren
sie auch so – er übertrieb nie. 


Und dann
kam der Augenblick, dem Franz mit einem unbehaglichen Gefühl entgegengesehen
hatte – sie erhielten den Befehl zum Abmarsch.




 

*****




 

Seit zwei Tage marschierten
sie durch eine heiße, karge Landschaft, wo sich kein noch so kleines Lüftchen
regte. Franz musterte die grubenartigen Vertiefungen, auf deren Grund nur
spärlich Gras wuchs. „Was ist das nur für eine öde Gegend“, bemerkte er. „Da ist
kein Fleckchen fruchtbares Land zu sehen. Steine und Staub, wohin man schaut.“ 


„Und dazu
diese Hitze“, stöhnte Richard und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Nach
der Lautstärke der Granaten müssten wir bald vor Ort sein.“ 


„Das glaub
ich auch“, erwiderte Franz und fischte die Landkarte heraus. „Nach der Karte zu
schließen müsste der Berg dort mit den drei Kuppen der San Michele[130] sein und der daneben
der Monte Sei Busi. In den Gefechtsberichten habe ich
gelesen, dass der San Michele immer wieder heiß umkämpft ist. Im Juli war er in
der Hand der Italiener, nicht lange danach, dank Prinz Schwarzenberg, wieder in
unserer.“


Eine
halbe Stunde später erreichten sie verschwitzt und durstig den Bataillonsstandort.
Trains und Depots waren in Dolinen[131] untergebracht,
daneben türmten sich Stacheldraht und Sandsäcke. Eine endlose Schlange von
Soldaten war gerade dabei, sich einen Sack nach dem anderen auf die Schultern
zu laden, eine Eselskolonne mit Trinkfässern trottete an ihnen vorbei.


Franz
meldete sich pflichtgemäß beim Bataillonskommandanten. Wenig später bezogen die
Männer Unterkünfte, die kaum von den Dolinen zu unterscheiden waren. „Unsere
Division wird hier eine andere ablösen, unser Regiment vorläufig als Reserve
fungieren“, informierte er Richard. „In einer Stunde möchte ich alle
maßgebenden Offiziere und Unteroffiziere, du weißt schon, in meinem Quartier
vorfinden.“


„Zu
Befehl“, erwiderte Richard strammstehend.


„Brich
dir keinen Zahn ab“, lächelte Franz. „Ich werde mich in der Zwischenzeit bei
den Kameraden umsehen. Diese Strecke“, er deutete auf einen schmalen Weg, der
mannshoch in die Erde gegraben war, „führt direkt zur Front.“ 


Das
Artilleriefeuer dröhnte, als Franz mit seinen Offizieren und Unteroffizieren
den kommenden Einsatz besprach. „Leute, ihr kennt mich gut genug“, sagte er zum
Abschluss. „Ich halte nichts davon, mit der Wahrheit hinter dem Berg zu halten.
Gerade eben habe ich mit einigen Kameraden gesprochen, die schon länger hier
sind. Fakt ist: Der Feind ist besser bestückt als wir, er hat mehr Soldaten,
mehr Munition und mehr Waffen. Seine Artillerie feuert pausenlos und alle Anmarschwege,
die in die vordersten Linien führen, liegen unter ständigem Infanteriefeuer.
Die meisten Kameraden fallen auf dem Weg zur Stellung. Durch das pausenlose
Feuer fehlt es auch an Munition und Essen, sie schießen einfach alles ab, was
sich bewegt, und die Frontlinie ist kaum mehr als 20 km breit. Gibt es noch
Fragen?“ 


„Wie
sind die Stellungen beschaffen, Herr Oberleutnant?“, wollte einer der Zugsführer
wissen.


„Schlecht.
Es gibt nur niedrige Steinmauern, man muss ständig in gebückter Haltung gehen.
Bei Tag schießt die Artillerie, was das Zeug hält, in der Nacht die Infanterie.
In den Feuerpausen muss fortwährend an einer besseren Deckung gearbeitet
werden. Der Stein ist sehr schwer zu bearbeiten, die Aufgabe ist
dementsprechend mühselig. Der Feind liegt von der ersten Stellung aus nur
wenige Schritte entfernt, er hat das nötige Werkzeug, um sich tiefer zu graben,
wir nicht. Sonst noch etwas?“


„Ich
habe gehört, dass wir die Leichen unserer Kameraden nicht bergen dürfen, stimmt
das?“, fragte Rudolf Huber, seines Zeichens Feldwebel.


„Das
stimmt. Ihr müsst sie liegen lassen, bei diesem andauernden Beschuss ist es
unmöglich, sie zu bergen.“


Betretene
Gesichter und Stillschweigen waren die Antwort.


„Dieser
Krieg“, fuhr Franz fort, „ist, wie ihr wisst, ein Verteidigungskrieg … wir
verteidigen unser Vaterland! Und das müssen wir mit aller Kraft tun! Es wird
hart werden – sogar sehr hart. Aber ich weiß, dass jeder von euch diesen
üblen Verrätern zeigen wird, von welcher Sorte wir Österreicher sind.“ 




 
















 

20. KAPITEL




 

Otto lenkte seinen weinroten
Rolls-Royce Silver Ghost[132] mit dem glänzenden
silbernen Kühler geschickt durch den Verkehr. Dem Chauffeur hatte er frei
gegeben, auf die Begleitung seines Kammerdieners verzichtet – was ihm von
diesem einen missbilligenden Blick eingetragen hatte. 


„Der
Wagen ist sehr bequem“, stellte Maximilian fest. „Ich verstehe, dass du die
Marke bevorzugst. Was ist die Höchstgeschwindigkeit?“


„80
Stundenkilometer.“


„Da ist
mein Mercedes doch etwas langsamer“, stellte Maximilian mit einem bedauernden
Unterton fest. Nach einigen Minuten sagte er übergangslos: „Das war eine gute
Idee von dir, die Frauen von Ziernhof abzuholen
– sie werden überrascht sein. Warum ist Alexander nicht mitgekommen?“ 


„Er will
seine Stadt aus Zündhölzern fertig bauen. Nächste Woche, wenn der Unterricht
wieder beginnt, hat er keine Zeit für so einen Schnickschnack. Außerdem, und
das nehme ich ihm nicht übel, wird er wohl von meiner Gesellschaft genug haben,
wir waren immerhin fast drei Monate auf Derowetz täglich
zusammen.


„Konntest
du auf Derowetz alles so regeln, wie du das vorgehabt
hast?“


„Im
Großen und Ganzen schon. Das Schloss wird noch heuer renoviert … es
wird allerdings nicht leicht sein, für die notwendigen Arbeiten die richtigen Fachleute
zu finden. Überall fehlen die Männer, sei es auf den Feldern, im Wald oder im
Haus. Bei meinem Verwalter ist es mir gelungen, ihn vom Kriegsdienst befreien zu
lassen. Er ist zwar nicht mehr der Jüngste, aber sehr geschickt. Wie er es
schafft, immer wieder gute Arbeitskräfte zu bekommen, ist mir ein Rätsel.“


„Mir ist
ein Rätsel, warum du das Schloss jetzt, da wir im Krieg sind, renovieren
lässt.“


„Ich
kläre dich gerne auf. Erstens brauchen die Alten und die ganz Jungen auch eine
Beschäftigung, um leben zu können, und zweitens werde ich das Schloss und einen
Teil der Ländereien nach dem Krieg verkaufen.“


„Aber,
Otto, du kannst doch nicht deinen ganzen Besitz verkaufen!“, rief Maximilian empört
aus.


„Von
ganz ist keine Rede … du übertreibst wieder einmal.“ Otto lächelte.
„Der Gewinn aus der Holzwirtschaft von Läthenburg ist
nicht unerheblich. So ähnlich möchte ich eben mit Derowetz
auch verfahren. Bei Erträgen mitverdienen und keinen Aufwand haben. Ich traue
den Tschechen nicht. Womöglich spalten sie sich nach dem Krieg ab.“ 


„Dafür
einen Käufer zu finden, wird aber nicht leicht sein.“


„Da
mache ich mir keine Sorgen. Ich habe recht gute Kontakte zu den Amerikanern, da
wird sich schon ein spleeniger Typ finden, der unbedingt ein Schloss haben
will. Und was dein Entsetzen über Verkäufe von Besitztümern angeht, ich halte
mich nicht an die Vorbilder meines Standes, sondern bevorzuge den jüdischen
Grundsatz: je ein Drittel Grundbesitz, Geld und Gold. Bei mir kommen noch die Gemäldesammlung
und wertvolle Gegenstände meiner Vorfahren dazu.“ 


„Weil
wir so offen reden, Otto. Ich habe einen Großteil meines Kapitals in
Kriegsanleihen gezeichnet. Hast du auch in diese Richtung investiert?“


„Sicher
nicht! Wenn wir den Krieg verlieren, ist alles weg. Das war sehr leichtsinnig
von dir, Maxi.“


„Ich bin
eben ein Optimist … es schaut doch zurzeit mit Unterstützung des
Deutschen Reiches recht gut aus, oder?“


„Na ja,
einmal besser, einmal schlechter. Was mir Sorge macht, ist die unkoordinierte
Art, wie unser Armeeoberkommando mit dem der Deutschen zusammenarbeitet. Und
warum ist das so? Weil Hötzendorf mit von Falkenhayn,
dem Generalstabchef der Deutschen, nicht kann. Hötzendorf
ist und bleibt ein arroganter Idiot. Bei einem Krieg persönliche Gefühle
einzubringen, das ist wirklich das Letzte!“


„Das versteh
ich auch nicht. Er müsste doch in seiner Position über Selbstzweifel erhaben
sein.“


„Sollte
man glauben.“


Wenn wir
den Krieg verlieren, das wäre fatal, dachte Maximilian – ich wäre fast
pleite. Wir müssen gewinnen, sonst geht nicht nur mein Geld, sondern die ganze
Monarchie den Bach hinunter. Er verbat sich weiter über diese Möglichkeit nachzudenken
und sagte: „Was hältst du davon, wenn wir bis Montag auf Ziernhof
bleiben würden? Ein wenig frische Landluft und Muse würden uns guttun.
Ausreiten, die Frauen verwöhnen und den lieben Gott einen guten Mann sein
lassen.“


„Kommt
auf das Wetter an“, entgegnete Otto. „Ich habe keine Lust, bei Regen auf Ziernhof zu hocken. Wir können uns morgen entscheiden, ob
wir bleiben oder fahren.“


Eine
halbe Stunde später fuhren sie durch das Schlosstor. Otto stellte den Silver Ghost ab, rannte um das Auto herum und öffnete mit
einer übertrieben tiefen Verbeugung die Tür auf Maximilians Seite.


 „Zum Narren halten kann ich mich selbst“,
sagte Maximilian lachend, als er ausstieg.


Vergnügt
wie zwei kleine Buben, die sich einen Streich ausgedacht hatten, gingen sie
durch das Eingangstor des Schlosses – niemand war zu sehen. 


„Ich
möchte wissen, wo das ganze Personal steckt“, bemerkte Otto. Kaum hatte er
ausgesprochen, bog die Hausdame um die Ecke. Als sie der hohen Herren ansichtig
wurde, knickste sie tief. „Herzlich Willkommen, darf ich behilflich sein?“,
fragte sie devot.


„Unser
Gepäck ist im Auto“, antwortete Otto nicht gerade freundlich. „Veranlassen Sie,
dass es auf unsere Zimmer gebracht wird. In einer halben Stunde möchten wir im
Rittersaal mit unseren Gattinnen ein Glas Wein und einen kleinen Imbiss
einnehmen. Nichts Besonderes, eine kalte Platte eben. Wo befinden sich die
Damen?“


„Sie
weilen oben in den Gemächern der Fürstin und haben Anweisung gegeben, nicht
gestört zu werden. Soll ich den beiden ehrwürdigen Damen Ihren Besuch melden?“


„Das ist
nicht nötig“, winkte Otto ab. „Sie können gehen, wir finden den Weg … Was
hältst du davon Maxi, wenn ich die Damen aufsuche und so tue, als sei ich
allein gekommen. Inzwischen gehst du in eure Zimmer, du weißt ja Bescheid, und
kommst in einer Viertelstunde in den alten Rittersaal. Helga wird dann total
überrascht sein, dich zu sehen – das wird eine Hetz!“ 


Maximilian
grinste breit. „Genauso machen wir’s, Otto!“ 


In Vorfreude
auf das Kommende lief Otto wie üblich zwei Stufen auf einmal nehmend zu den
Privatgemächern hinauf. Als er im Begriff war an Gertruds Tür zu klopfen, wurde
ihm bewusst, dass seine Haare zerzaust und seine Hände nicht gerade sauber
waren. Er ging in sein Schlafzimmer, suchte das Bad auf, wechselte sein Sakko
und strebte der Tür zu. Da hörte er aus Gertruds danebenliegendem Zimmer lautes
Lachen und Kichern. Was die zwei wohl so erheitert, dachte er mit einem Schmunzeln,
drehte um und öffnete einen Spalt die Verbindungstür von seinem zu Getruds
Schlafzimmer.


„Ich
finde es schade, dass Frauen nicht heiraten können“, hörte er Gertrud sagen. „Wir
verstehen uns naturgemäß viel besser. Eine Frau weiß, was die andere will, wir könnten
gut auf die Männer verzichten.“ 


„Für den
Kindersegen sind sie leider von Nöten, da führt kein Weg vorbei – leider“,
klang die Antwort Helgas deutlich an sein Ohr. Aber jetzt … wäre es
optimal, wenn unsere beiden in den Krieg ziehen würden, wir hätten viel mehr
Zeit für uns.“


Otto
spürte sein Herz klopfen, als er die Erwiderung Gertruds vernahm: „Wie wahr,
mein Liebling. Maxi hat wenigstens eine Ausrede wegen seines schwachen Herzens,
aber Otto? Er tut immer so männlich, aber in Wirklichkeit ist er ein Hasenfuß.“



Die Wut
stieg ungebremst in Otto hoch. Er vergaß jede Höflichkeit, riss die Tür auf und
blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Keines Wortes fähig glotzte er die zwei
Frauen an, die in eindeutiger Umarmung im Bett lagen. Bei seinem Anblick fuhren
sie erschrocken auseinander, bedeckten ihre Blöße und sahen ihn verdattert an. 


Minutenlang
war es so still im Zimmer, dass man eine Nadel hätte fallen hören. 


Schließlich
wisperte Gertrud: „Wieso bist du da? Ich habe dich nicht erwartet!“


„Das
sehe ich!“, schnaubte Otto. „Wie abscheulich!“


„Otto,
es ist nicht, was du glaubst“, warf Helga ein. „Wir waren lediglich ein wenig
zärtlich zueinander. Freundinnen halten sich nun einmal im Arm, wenn sie Kummer
haben.“


„Kummer
haben! Kummer haben! Dass ich nicht lache! Ich glaube es nicht … gleich
wach ich aus diesem Albtraum auf!“ Plötzlich hatte Otto das Gefühl zu
ersticken, das Ticken der großen Standuhr dröhnte in seinen Ohren. Er fühlte
sich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier und ging zum Angriff über: „Das,
Helga“, fauchte er, „kannst du gleich deinem Ehemann erzählen, der seine
liebende Gattin unten erwartet. Er wollte dir mit seinem Kommen eine
Überraschung bereiten. Bei Gott, ich würde ihn am liebsten heraufholen. Du hast
Glück, dass er mein bester Freund ist und ich ihm diese … diese
widernatürliche Scheußlichkeit ersparen will.“ Er holte tief Luft. „Ich erwarte
euch in einer Viertelstunde im Rittersaal und ich verlange, dass ihr euch dann
wie ordentliche Ehefrauen benehmt und nicht wie abartige Huren.
Gertrud … wir zwei sprechen uns noch! Dich Helga, möchte ich nur mehr
gemeinsam mit Maxi in meinem Haus sehen! Wenn du ein Kerl wärst, würde ich dir
auf der Stelle den Hals umdrehen … welch ekelerregendes Schauspiel!“ Er
dreht sich auf dem Absatz um und knallte die Tür hinter sich zu. 


In
seinem Schlafzimmer zündete er sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an und
ließ sich in den nächstbesten Fauteuil fallen. Sein Herz raste, sein Kopf
fühlte sich wie in Watte verpackt an, die vertraute Umgebung verschwamm vor
seinen Augen – er fühlte sich zutiefst gedemütigt. Nach der zweiten
Zigarette rappelte er sich auf und ging die Stufen zum Rittersaal hinab. Vor
der Tür hielt er inne und atmete tief aus. 


„Ich
dachte, du kommst mit den Damen, Otto?“, fragte Maximilian, als er eintrat.


„Sie
wollen sich noch etwas hübsch machen.“ 


„Und?
Ist die Überraschung gelungen? Gertrud wird wohl schön geschaut haben, als du
plötzlich dastandst.“ 


„Das hat
sie, Maxi, das hat sie wirklich.“ 


Kaum
hatte Otto ausgesprochen, betraten die beiden Frauen in auffallend schlichter
Kleidung den Rittersaal.


„Was
sagst du, Helga, wen ich noch mitgebracht habe?“ rief Otto und kam sich dabei
wie ein Schmierenkomödiant vor.


Helga
ging mit weit ausgestreckten Armen auf den grinsenden Maximilian zu. „Maxi, du
bist auch da? So eine Freude!“ Sie umarmte und küsste ihn.


Sie
könnte Schauspielerin werden, dachte Otto, während er ohne den Wein vorher zu
prüfen nach einem vollen Glas auf dem Tablett eines Dieners langte. „Ich trinke
auf die Überraschung und auf die Frauen, die doch stets unergründliche Wesen
für uns sind“, gab er von sich, leerte das Glas in einem Zug und ließ sich unter
dem erstaunten Blick von Maximilian sofort nachschenken. 


Der
Abend schien für Otto kein Ende nehmen zu wollen. Die Stunden schlichen quälend
langsam dahin und benötigten seine ganze Energie. Er plauderte belangloses Zeug
und sah vor seinem geistigen Auge nur eines: Seine kaum bekleidete Frau, die
eine andere Frau leidenschaftlich küsste. Maximilian fiel zu seiner
Erleichterung nichts auf. Er schien bei bester Laune, scherzte und unterhielt
die Damen in gekonnter Manier. Nur einmal bemerkte er zwischendurch: „Otto, du
bist heute so ruhig, das bin ich von dir gar nicht gewohnt.“ Ottos Gemurmel über
das Wetter und die daraus resultierende Müdigkeit beachtete er nicht weiter. 


Kurz vor
Mitternacht ertrug Otto die Situation nicht mehr. Er entschuldigte sich mit Indisposition
und bestand darauf, dass Gertrud noch blieb. In seinem Schlafzimmer tat er
entgegen seines Verstandes das, was er zu tun pflegte, wenn er frustriert und
überaus unglücklich war – er ließ sich volllaufen. Nach und nach bemerkte
er, die Wirkung des Alkohols. Seine Hoffnung, dass dadurch das Bild der in Umarmung
liegenden halbnackten Frauenkörper samt ihrer höhnischen Bemerkungen aus seinem
Kopf verschwinden würde, blieb unerfüllt. Schließlich fiel er, als der Morgen
bereits graute, in einen bleiernen Schlaf.


 Am späten Vormittag kroch er mit
bohrenden Kopfschmerzen aus dem Bett und stellte aufatmend fest, dass es
regnete. Nach einer eiskalten Dusche und einem starken schwarzen Kaffee fühlte
er sich etwas besser. 


„Geht es
dir nicht gut?“, fragte Maximilian, als er seiner ansichtig wurde.


„Nein,
ich habe starke Kopfschmerzen … das Wetter wahrscheinlich. Du hast
doch nichts dagegen, wenn wir zu Mittag aufbrechen?“


„Soll
mir recht sein. Bei diesem Regen kann man sowieso nicht nach draußen gehen und
ich bin ehrlich gesagt müde – die Nacht war kurz. Ich habe Helga schon
lange nicht mehr so … so anschmiegsam erlebt.“


Die
Fahrt nach Wien verlief größtenteils schweigsam. Daheim angekommen beachtete Otto
Gertrud nicht weiter und ging in seine Gemächer. Sein Kopf fühlte sich immer
noch dumpf an, die Kehle war rau, der Magen beleidigt. Erst nach der bewährten
Pflege von Gottfried, der mit scharfem Auge seinen Zustand erkannte, und einem
leichten Imbiss waren die Exzesse der Nacht Vergangenheit – sein Gehirn
arbeitete flink wie eh und je. Bei dem Gedanken an Gertrud verspürte er den
dringlichen Wunsch, so weit weg als möglich von ihr zu sein. Diffuse Varianten
stiegen in seinem Inneren auf, die sich schließlich zu einem klaren Entschluss
entwickelten. Sein Freund, von Bradow, wartete auf
eine Antwort, die sollte er haben. „Servus, Oberst“, sagte er wenig später in
den Telefonhörer. „Wie besprochen, ich habe nachgedacht. Ich stelle mich für
die italienische Front ab sofort zur Verfügung.“ … „Wann immer du
willst.“ … „Gut, dann komme ich morgen um zehn Uhr früh zu dir in die
Kanzlei.“ … „Keine Ursache, bis morgen also!“ Bedachtsam legte er den
Hörer auf die Gabel, stand auf, blickte auf die Freyung
und seufzte. Wie schön war dieser Platz früher – bunt und lebendig. Und
jetzt? Nichts mehr von alldem. Soldaten, alte ausgehungerte Frauen und
bettelnde Kinder. Er seufzte abermals, kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und
läutete nach Gottfried. „Sag Ihrer Durchlaucht, dass ich sie sofort sprechen
will“, befahl er, als er vor ihm stand. „Bring mir aber vorher ein Glas Whisky … und
die Flasche gleich dazu.“ Gottfrieds vorwurfsvollen Blick übersah er
geflissentlich. 


Minuten
später betrat Gertrud das Arbeitszimmer und blieb nahe der Tür stehen.


Otto wies
auf einen Sessel ihm gegenüber. „Setz dich.“ An den tiefen Ringen unter ihren Augen,
der durchsichtigen Blässe und dem leidenden Ausdruck ihres Gesichtes merkte er,
dass auch sie eine schlaflose Nacht hinter sich hatte – es berührte ihn
nicht.


Gertrud nahm
Platz und setzte zum Sprechen an.


„Nein,
ich will nichts hören“, fuhr ihr Otto mit scharfem Ton in die Parade. „Hör zu
und halt den Mund. Am liebsten würde ich mich von dir trennen. Zu deinem Glück
ist das für mich aus gesellschaftlichen Gründen schwer möglich. Wie würde ich
dastehen, wenn ich meine Frau in ein Kloster verbanne oder sie als Irrsinnige
wegsperren ließe. Jeder würde sich fragen warum. Eine Scheidung wäre gleich zu
bewerten. Dazu kommt, dass ich das öffentliche Waschen unserer Schmutzwäsche Xandi nicht zumuten kann. Tatsache ist, dass ich dir in
Zukunft so wenig wie möglich begegnen möchte. Du hast ab sofort Folgendes
einzuhalten: Du betrittst meine Räume nur nach Aufforderung. Sollte ich dich
hier im Haus antreffen, werde ich so tun, als seiest du nicht vorhanden. Des
Weiteren hast du mich mit Durchlaucht anzusprechen und zu siezen. Falls wir uns
gesellschaftlich zu zweit zeigen müssen, was ich so weit wie möglich dezimieren
werde, dann spielen wir ein liebevolles Ehepaar. Das Schauspielern fällt dir ja
nicht schwer … Hast du mich verstanden?“


Gertrud begnügte
sich mit einem Nicken, ihr Blick war zu Boden gerichtet. 


„Ich
habe dich einmal sehr geliebt“, sprach Otto weiter. „Auch wenn ich, und das
gebe ich zu, hin und wieder grob zu dir war. Jetzt empfinde ich nur mehr
Verachtung für dich. Ich habe gehört, wie du zu Helga gesagt hast, wie schön es
für dich wäre, wenn ich in den Krieg ziehen würde. Du kannst dich nun freuen,
ich habe mich zum Einsatz an der italienischen Front gemeldet. Es ist mir
hundertmal lieber, mein Leben zu riskieren, als dich in meiner Nähe zu wissen.
Dein Anblick allein löst schon Brechreiz in mir aus.“ Er maß sie mit einem
geringschätzigen Blick von oben bis unten. „Ich habe dir alles gegeben, was du
dir gewünscht hast. Du hast ein Leben geführt, wovon andere nur träumen können.
Als Dank dafür hast du meine Zuneigung, meine Gutmütigkeit und meine
Großzügigkeit ausgenützt … mich über Jahre hinweg belogen und
betrogen. Jetzt verstehe ich natürlich, warum du andauernd mit Helga verreist
bist. Ihr habt euch sicherlich über eure dämlichen Ehemänner bestens amüsiert.
Und zuhause hast du mir dann die liebevolle Ehefrau vorgespielt. Pfui Teufel,
kann ich da nur sagen.“ Er schwieg und nahm einen Schluck Whisky.


„Darf
ich sprechen, Durchlaucht?“, fragte Gertrud, die Augen immer noch gesenkt.


„Bitte“,
forderte sie Otto mit undurchdringlicher Miene auf.


„Otto … Ich
meine Durchlaucht, bitte hassen Sie mich nicht. Es ist nicht so, dass ich dich … Euer
Durchlaucht nicht schätze. Ich bitte Euer Durchlaucht zu versuchen, mich zu
verstehen. Helga bringt mir Verständnis entgegen, gibt mir eine Zärtlichkeit,
die Durchlaucht mir nie gegeben haben –wahrscheinlich nie geben konnten.
Helga und ich haben nichts Böses getan. Wir lieben uns wie Schwestern und ich
fand nichts dabei, wenn wir uns auch ab und zu körperlich berühren, das
ist …“


„Bitte,
Gertrud“, stoppte Otto sie. „Erspare mir die Einzelheiten. Ich habe gesehen,
wie ihr euch halbnackt geküsst habt – das genügt mir. Kannst du dir
vorstellen, wie es Maxi gehen würde, wenn er das wüsste? Er würde mit seinem
schwachen Herzen glatt umfallen. Hast du schon überlegt, wie seine vier Kinder
reagieren würden, wenn sie erfahren, dass ihre Mutter die Frauenliebe
bevorzugt? Allein bei der Vorstellung wird mir übel.“


„Es … tut
mit sehr leid … Durchlaucht“, stammelte Gertrud. „Es lag und liegt
mir ferne, Euer Durchlaucht kränken oder belügen zu wollen. Aber du, ich meine
Euer Durchlaucht, haben nie auf meine Gefühle Rücksicht genommen. Vielleicht
wäre es sonst gar nicht so weit gekommen. Nie hat jemand auf meine Empfindungen
geachtet.“ Tränen liefen über ihre Wangen, sie versuchte nicht, sie
abzuwischen. „Meine Eltern haben darauf bestanden, dass ich Durchlaucht heirate
und Durchlaucht sahen gut aus, hatten Ansehen und Vermögen, da gab ich nach.
Aber geliebt, Otto, geliebt habe ich dich nie. Du …“ 


„Ich
wünsche die formelle Anrede“, unterbrach Otto sie mit bösem Blick.


„Ich
bitte um Entschuldigung, Durchlaucht! … Ich möchte nicht, dass
Durchlaucht wegen mir in den Krieg ziehen … Ich wünsche Euer
Durchlaucht nicht den Tod.“ 


„Nun,
das spricht wenigstens für dich, wo du so an meiner Seite gelitten hast, du
armes Geschöpf! Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was du mir verdankst?
Nur dank meiner bist du in die höchsten Gesellschaftskreise aufgestiegen, dank
meiner wohnst du einem stattlichen Palais, dank meiner bestellst du Kleider aus
Frankreich und trägst kostbaren Schmuck … Du tust mir wirklich leid!“
Otto spülte den bitteren Geschmack mit einem neuerlichen Schluck Whisky weg.
„Falls du aber doch die trauernde Witwe spielen musst, solltest du wissen, dass
ich mein Testament ändern werde. Du bekommst lediglich eine kleine Apanage und
das Wohnrecht auf Ziernhof … von meinem
Vermögen wirst du nichts erhalten – erben wird nur Xandi.“
Ihre Blicke kreuzten sich. Mit grenzenloser Enttäuschung nahm Otto den
abgrundtiefen Hass in Gertruds Augen wahr. Wütend fügte er hinzu: „Ich werde
mir nach dem Krieg – falls ich gesund zurückkehre – genau
überlegen, was ich mit dir mache. Vielleicht ist mir dann auch die Meinung der
Gesellschaft egal. Du kannst auf jeden Fall jetzt schon damit rechnen, dass
sich dein Leben drastisch verändern wird … Aus deiner Sicht gesehen
solltest du mir den Tod wünschen!“




 

*****




 

Mit ausgestreckten Händen
ging Oberst Heinrich Freiherr von Bradow auf Otto zu.
„Otto, mein Lieber, ich habe mit dieser Entscheidung gerechnet – es war
nur eine Frage der Zeit.“ 


„Genau, Heini.
Ich bin endlich zur Einsicht gelangt, dass auch ich mich dem Ruf des Vaterlandes
nicht entziehen darf.“ Otto unterdrückte ein spöttisches Lächeln.


„Was
darf ich dir anbieten? Kaffee, Tee oder etwas Stärkeres? Und dazu eine Zigarre?


„Kaffee
mit einer Zigarre wäre prima. Danke.“


Nach
einigen Höflichkeitsfloskeln kam Heinrich zur Sache. „Dein Entschluss kommt
gerade recht. Im Moment ist es an der italienischen Front etwas ruhiger, es
wird aber nicht mehr lange dauern, bis die Italiener eine neue Offensive
starten. Bis jetzt fanden zwei Schlachten statt, wo sie nichts, absolut nichts,
gewonnen haben. Unsere Männer kämpfen mit einem enormen Einsatz und geben
keinen Fußbreit nach, obwohl diese Verräter ihnen das Leben wirklich schwer
machen. Sie sind nicht nur besser ausgerüstet, sie haben auch mehr Soldaten.“


„Soviel
ich weiß, ist der Oberkommandierende der Südwestfront Erzherzog Eugen[133]. Oder hat sich das kurzfristig
geändert?“


„Er ist
es nach wie vor. Meines Wissens kennst du ihn doch recht gut, Otto.“


„Gut ist
übertrieben. Wir haben uns öfter bei gesellschaftlichen Ereignissen getroffen
und geplaudert – wie das so üblich ist. Er war einer der ersten aus
unseren Kreisen, der ein Automobil hatte. Ich erinnere mich deshalb so genau
daran, weil ich ihn für seinen fortschrittlichen Geist bewundert habe. Ich
kenne wenige, die trotz ihres Standes so auf dem Boden geblieben sind wie er.“


„Das ist
richtig. Er hat sogar den Beruf des Tischlers erlernt und ausgeübt –
bewundernswert.“


 „Finde ich auch. Über seine militärische
Laufbahn weiß ich allerdings wenig. Ich glaub, er ist Inhaber des
Infanterieregiments ‚Hoch- und Deutschmeister Nr. 4‘.“ Otto sah Heinrich
fragend an.


Heinrich
nickte. „Stimmt. Zusätzlich ist er aber auch noch Kommandant des
Infanterieregiments ‚Erzherzog Eugen Nr. 41‘ sowie des Kürassier-Regiments ‚Graf
Wrangel Nr. 3‘. Ein sehr qualifizierter Mann und, wie
du schon sagtest, ohne Flausen. Aber gehen wir in medias
res. Du sollst bei der 5. Armee, die Svetozar Boroević
von Bojna[134] leitet, eingesetzt werden. Boroević ist nicht unumstritten, aber ein sehr
fähiger Mann.“ 


„Ich
kenne ihn nicht persönlich, habe aber einiges von ihm gehört“, sagte Otto und
blies den Rauch langsam von sich, wie immer, wenn er nachdachte. „Er ist meines
Wissens Kroate und hat die militärische Laufbahn von der Pieke auf gelernt. Hat
er nicht das Militär-Obererziehungshaus in Peterwardein[135] und anschließend
die Infanteriekadettenschule in Liebenau bei Graz besucht? Und wurde er nicht
bereits als Leutnant ausgezeichnet?“


Überrascht
blickte Heinrich Otto an. „Richtig, bei der Eroberung von Sarajevo. Erstaunlich
wie du auf dem Laufenden bist. Er bekam 1878 das Militärverdienstkreuz und absolvierte
nachher die k. u. k. Kriegsschule – so wie du auch. Danach ging es mit seiner
Karriere steil bergauf. Er erhielt 1913 sogar den Leopoldorden. Bei Ausbruch
des Krieges übernahm er einen Teil der 4. Armee von Auffenberg
und danach half er mit, die Karpatenpässe gegen die Russen zu verteidigen. Er
war auch bei Gorlice-Tarnow dabei. Jetzt hat er die
schwere Aufgabe, den Durchbruch der Italiener zu verhindern. Er ist ein Mann
mit einem eisernen Willen, der großen Wert auf Disziplin legt. Allerdings soll
er auch brutal und rücksichtslos sein. Aber, und das sage ich dir im Vertrauen,
die Truppen sehen ihn selten, die Front nie. Er wird euch also nicht in die
Quere kommen.“


Jetzt
war es an Otto, überrascht zu sein. „Was heißt, uns nicht in die Quere kommen?“


 „Nun, wir planen mit einem Regiment
besondere Einsätze. Du sollst, wie du das wolltest, ein Bataillon davon führen.
Selbstverständlich als Major und so wie ich deine zukünftigen Leistungen
einschätze, wird dann der Oberstleutnant nicht lange auf sich warten lassen.“


„Danke
für die Vorschusslorbeeren. Wichtig ist, dass ich gute Leute bekomme.“


„Die
bekommst du! Nicht nur gute, sondern hervorragende. Bis jetzt stand das
Bataillon unter der Leitung von Oberst Heinrich Böhmer, der wird aber einen
Karrieresprung machen und Ende September als Regimentskommandant an die
Ostfront nach Brody versetzt. Du wirst sein
Nachfolger. Wir ziehen dein zukünftiges Bataillon aus dem jetzigen Regiment und
Standort heraus und unterstellen es“, er unterbrach sich und lächelte breit,
„dem Regiment von Oberst Graf Leopold von Amsal.“ Die
letzten Worte ließ er langsam über die Zunge rollen. 


„Nein!“,
rief Otto aus. 


Heinrich
lachte leise vor sich hin. „Doch!“ 


„Das
darf jetzt aber nicht wahr sein! Der Poldi ist Oberst und Regimentskommandant?
Respekt!“


„Wie du
siehst, hat er Karriere gemacht. Er freut sich übrigens sehr auf dich; wir
haben schon Kontakt mit ihm aufgenommen. Er sagt, ihr hättet euch immer sehr
gut verstanden.“


„Zweifellos!
Wir waren als Kinder unzertrennlich, obwohl Poldi einige Jahre älter ist als
ich. Leider übersiedelten seine Eltern dann von Wien nach Budapest. Wir haben
uns noch einige Zeit geschrieben, aber du weißt ja, wie das ist. Er war durch
seinen Militärdienst einmal dort und einmal da – dadurch haben wir uns aus
den Augen verloren. Ich fasse es nicht! Mein Großcousin soll mein Kommandant
werden! Das ist wirklich spaßig – so ein Zufall!“


„Nun,
lieber Otto, ich habe dem Zufall schon ein wenig nachgeholfen. Schließlich
sollst du dich an der Front wohlfühlen.“ Heinrich begleitete seine Worte mit
einem Lachen. „Oberst Amsal“, sagte er wieder ernst
werdend, „ist jetzt mit seinem Infanterieregiment zum Teil auf der Karsthöhe Doberdo, zum Teil bei Görz im
Einsatz. Ich gebe dir alle Gefechtsberichte und die Karten über den Verlauf der
Front mit, damit du weißt, was los ist.“ Er stand auf und kramte umständlich in
seinem Schreibtisch. Nach einer Weile brummte er „Ah …, da ist ja
alles“, legte einen Stapel Papiere mit einigen Landkarten vor Otto hin und
setzte sich wieder. „Ich möchte dir nicht verschweigen“, fuhr er fort, „dass
die Kämpfe am Isonzo hart sind – die Italiener
kennen keinen Pardon. Wir müssen aber diesen gemeinen Bündnisbrechern unbedingt
Widerpart bieten – koste es was es wolle.“


Otto
verstand Heinrichs letzten Satz genauso, wie er ihn gemeint hatte, nämlich als Befehl
von oberster Stelle. Bevor er noch dazu kam zu antworten, sprach Heinrich schon
weiter: „Oberst Amsal ist ein bemerkenswert kluger
Mensch mit einem Charakter, den man so schnell nicht findet … Das
muss wohl in der Familie liegen.“ Otto schmunzelte. „Er versteht sich mit
seinem Divisionskommandanten blendend und das ist für die jetzige Planung ein
nicht zu unterschätzender Vorteil.“


„Was
wird für das Regiment geplant?“, warf Otto ein.


„Wie ich
schon sagte, das Regiment von Oberst Amsal ist für
außergewöhnliche Einsätze vorgesehen.“ Heinrich stockte und vermied einen
direkten Blickkontakt. „Wir haben bereits alles mit ihm und seinen Vorgesetzten
geklärt. Das Regiment wird jeweils dort eingesetzt, wo besonders viel
strategisches Können und Mut notwendig sind.“ Jetzt sah er Otto direkt an. „Ich
will nicht länger um den heißen Brei herumreden, Otto. Du wirst mit deinem
Regiment oder einem Teil davon immer dort sein, wo es um schwierige
Entscheidungen, wahrscheinlich sogar um die Zukunft der Monarchie geht. Oberst Amsal wird dir das Nötige mitteilen.“ 


„Das
klingt nach Himmelfahrtskommando“, bemerkte Otto „Womit ich nicht sagen will,
dass ich damit ein Problem habe. Der Rede kurzer Sinn, wo und wann soll ich
mich melden?“


„Du
sollst dich am Donnerstag, den 30. September beim Divisionskommando melden. Es
ist in der Nähe von Kostanjevica[136] – den Ort
findest du auf der Karte – untergebracht. Dort erhältst du alle
Informationen, die du brauchst. Oberst von Amsal wird
selbstverständlich anwesend sein.“


„Dann
habe ich noch ein wenig Zeit“, sagte Otto mehr zu sich selbst und legte die
Zigarre beiseite. „Was mir dabei einfällt …“ 


„Ja?“


„Seit
meiner Ausbildung gibt es sicherlich viele Neuerungen – besonders bei den
Waffen. Kannst du mir eine ausführliche Schulung mit körperlicher Ertüchtigung
beschaffen?“


„Selbstverständlich.
Ich habe diesen Wunsch von dir erwartet. Aber bevor du gehst, habe ich noch
eine große Bitte an dich.“ Heinrich zupfte verlegen an seinem schwabbeligen Kinn.
„Ich habe dir doch von meinem Sohn Rudolf erzählt. Er ist jetzt, nachdem er
seine Ausbildung als Leutnant beendet hat, nicht mehr zu halten. Er will
unbedingt an die italienische Front. Ich habe mir gedacht, dass ich ihn dir als
Adjutanten zuordne. Er ist erst 21 Jahre … Ich möchte nicht, dass ihm
etwas passiert. Ich weiß schon, Otto“, winkte er ab, als Otto zum Sprechen
ansetzte, „du kannst mir nicht garantieren, dass er heil wiederkommt. Das weiß
ich, aber ich weiß auch, dass du dein Möglichstes versuchst, dass er nicht zu
Schaden kommt – nicht wahr?“


„Wie du
sagtest, Heini, ich kann nicht für seine Gesundheit haften, aber ich kann dir
versprechen, dass ich ein Auge auf ihn haben werde.“


„Mehr
erwarte ich von dir auch nicht. Er ist übrigens schon an die Front unterwegs
und wird dir bei deinem Eintreffen zugeteilt.“ 




 

*****




 

Johanna war gerade im
Begriff einzuschlafen, als sie ein leises Pochen an der Tür hörte. Mit einem
unwilligen Laut knipste sie das Licht an und schlüpfte in ihren Schlafrock.
„Unerhört, mich nach Mitternacht noch zu stören“, murrte sie vor sich hin.
Vorsichtig öffnete sie und sah direkt in Theresas verheultes Gesicht. Schnell
zog sie die Freundin ins Zimmer. „Was ist denn los, Theresa? … beruhige
dich doch!“


„Entschuldige,
Johanna“, sagte Theresa mit einem Schluchzer, „dass ich dich wecke … Ich
muss einfach mit jemandem reden.“


„Schon
gut, setz dich. Du weißt, dass du immer zu mir kommen kannst. Was hat sie dir
wieder angetan?“ 


„Sie
spinnt total, Johanna. Ich glaub, sie ist verrückt geworden. Du kannst dir
nicht vorstellen, wie sie sich aufführt und das schon seit Tagen – außerdem
ist sie ständig betrunken. Sie glaubt, ich merke es nicht, aber sie säuft eine
Flasche nach der anderen, und nicht nur Wein oder Champagner, nein, Wodka.“


„Weißt
du, was der Grund ist?“


„Ich vermute,
es stimmt etwas nicht zwischen den Eheleuten. Er kommt normalerweise in der
Früh, um ihr beim Frühstück Gesellschaft zu leisten. Jetzt habe ich ihn schon
seit Tagen nicht mehr gesehen. Sie wiederum liegt den ganzen Tag im Bett, sagt,
sie sei indisponiert und säuft heimlich. Das alles ginge mich nichts an, wenn
sie mich in Ruhe ließe. Aber sie findet überall ein Haar in der Suppe,
beschimpft mich und hat mir sogar Ohrfeigen angetragen.“


„Das ist
kein Zustand, Theresa. Du musst mit dem Fürsten reden.“


„Das
wollte ich. Er hat mich jedoch mit den Worten, er sei nicht ständig für die
Launen seiner Frau verantwortlich, abgewimmelt. Du weißt, ich habe schon öfter
überlegt, ob ich das Haus verlassen soll – jetzt steht mein Entschluss
fest. Ich werde gehen und als Krankenpflegerin arbeiten … für die
Soldaten da sein, einen Beitrag in dieser furchtbaren Zeit leisten. Es ist mir
zuwider, mich nur um die Launen und die Roben einer Fürstin zu kümmern, wenn im
Feld Tausende sterben oder verwundet werden. Ich fühle mich von ihrer
Oberflächlichkeit und Herablassung abgestoßen. Es ekelt mich geradezu vor ihr.“


„Das
verstehe ich. Aber kannst du dir diese Ausbildung und dazu auch noch eine
Wohnung leisten?“ 


„Ich
habe ein wenig von meinen Eltern geerbt, damit wird es schon gehen. Die
Ausbildung dauert nur zwei Jahre und das Rote Kreuz betreibt eine
Krankenschwesternschule, wo man im Schwesternheim gratis wohnen kann.
Allerdings bekommt man erst ein Gehalt, wenn die Schulung beendet ist und dann
leider auch nur 50 Kronen im Monat – aber das ist mir egal. Ich habe mich
schon erkundigt, ich erfülle alle Voraussetzungen für die Aufnahme. Ich habe
nur eine Sorge … Frauen aus höheren Kreisen werden, wie sollte es auch
anders sein, bevorzugt.“


Johanna
tätschelte ihre Hand. „Du bekommst sicher vom Fürsten ein gutes Zeugnis und vielleicht
kann er seinen Einfluss geltend machen. Ich an deiner Stelle würde gleich
morgen zu ihm gehen und ihm sagen, dass du gehen möchtest, um einen Beitrag zum
Krieg als Krankenpflegerin zu leisten. Er hat sicher Verständnis dafür –
er ist nicht so wie sie.“


Theresa
dachte nach. Schließlich sagte sie: „Ich werde deinen Rat annehmen, den Fürsten
um Hilfe bitten und mich dann bewerben. Allerdings … 


„Allerdings?“


„Ich
lebe seit zehn Jahren hier, das Palais ist mein zuhause. Von dir und den
anderen wegzugehen fällt mir schwer. Vielleicht beruhigt sich die Fürstin
wieder und …“


„Sei
kein Hasenfuß“, unterbrach Johanna sie. „Du bist jung, versauere hier nicht so
wie ich. Wir zwei können uns auch außerhalb des Palais treffen.“ Sie schaffte
es, im lockeren Ton zu sprechen.




 

*****




 

„Haben Durchlaucht
vielleicht ein wenig Zeit für Theresa?“, fragte Gottfried, als er im Begriff
war, das Frühstücksgeschirr abzuservieren. „Sie wartet draußen vor der Tür.“


„Wenn es
denn sein muss!“, erwiderte Otto mit einem stöhnenden Atemzug.


„Danke,
dass Euer Durchlaucht mir Gehör schenken“, sagte Theresa im unterwürfigen
Tonfall, als sie vor Otto stand. 


„Bitte. Nehmen
Sie Platz.“ Otto wies auf einen der Sessel und setzte sich ihr gegenüber. „Was
ist Ihr Anliegen?“


„Durchlaucht,
es tut mir leid“ stotterte Theresa. „Aber ich kann nicht länger in Ihrem Hause
dienen.“


„Ja
warum denn nicht? Sie sind doch jetzt schon mehr als zehn Jahre bei mir.
Sprechen Sie ohne Scheu, ich will den genauen Grund wissen.“


„Es gibt
zwei Gründe, Durchlaucht. Ich fühle mich in meiner Rolle als Kammerzofe nicht
mehr wohl. Ich möchte gerne den Beruf der Pflegerin erlernen, um auch einen
Beitrag zu diesem schrecklichen Krieg leisten zu können.“


„Das ist
sehr löblich von Ihnen. Aber was war der Auslöser für diesen Wunsch? Ich hatte
den Eindruck, dass Sie gerne als Zofe arbeiten und soviel ich weiß, haben Sie
sich auch sehr geschickt und umsichtig angestellt.“


„Durchlaucht
haben mich zur Offenheit aufgefordert … Ich kann nicht mehr für Ihre Durchlaucht
arbeiten – ich ertrage es nicht mehr.“ Theresa betrachtete ihre
Schuhspitzen. 


„So
schlimm ist es also“, murmelte Otto. 


„Das ist
es aber nicht alleine“ fuhr Theresa hastig fort. „Mein Verlobter und ich
wollten im vorigen Jahr heiraten … dann kam der Krieg – er ist
gefallen.“ Ihre Augen schwammen.


„Das tut
mir leid.“ Ottos Stimme hatte einen mitfühlenden Klang angenommen


„Danke,
vielleicht ist es mir deshalb ein besonderes Anliegen, den Verwundeten zu
helfen“, stammelte Theresa, schwieg und gab sich dann einen Ruck. „Die
Aufnahmekriterien in der Krankenschwesternschule sind sehr streng … ein
gutes Zeugnis von Euer Durchlaucht würde sehr hilfreich sein.“


„Ab wann
wollen Sie uns verlassen?“


„So
schnell es geht. Sollte ich die Aufnahmeprüfung nicht bestehen, werde ich als
Hilfsschwester arbeiten.“


„Gut.
Ich bin einverstanden, obwohl es mir persönlich sehr leid tut.
Selbstverständlich bekommen Sie von mir ein Zeugnis, das ihre Qualitäten
bestätigt. Sie haben meines Erachtens sehr gut gearbeitet und das werde ich
auch zum Ausdruck bringen. Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein?“


„Es ist
so“, begann Theresa und spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Wie peinlich,
dachte sie. 


Otto
lächelte. „Ja?“


„Adelige
Damen werden bevorzugt“, platzte Theresa heraus. „Wenn Durchlaucht vielleicht
ein Wort für mich einlegen könnte? Ich wäre Euer Durchlaucht sehr dankbar.“


„Das
mache ich gerne, Theresa. Ich finde es sehr schön, dass Sie helfen wollen. Ich
werde meinen Einfluss geltend machen. Noch etwas?“


„Das
wäre alles … Ich …ich danke Euer Durchlaucht für …“


Otto
winkte ab. „Keine Ursache. Bei dieser Gelegenheit, ich möchte morgen mit dem
gesamten Personal im kleinen Festsaal sprechen – um 8 Uhr. Geben Sie bitte
meinen Wunsch an Frau Johanna weiter.“ Er stand auf, das Signal für Theresa zu
gehen.


„Sehr wohl,
Durchlaucht. Ich danke Durchlaucht für Euer Verständnis und Hilfe“, sagte
Theresa, während sie sich ungestüm erhob – ihr Stuhl polterte zu Boden. Eine
Hitzewelle durchflutete ihren Körper. Sie bückte sich eilig, stellte den Stuhl
wieder auf und knickste mit gesenkten Lidern. Als sie aufblickte, sah sie ein
amüsiertes Lächeln um Seiner Durchlaucht Mundwinkel spielen. 


Kaum
hatte sie die Türe hinter sich geschlossen, lief sie zu Johanna. „Es ist
gelungen“, rief sie und umarmte die Freundin. „Er wird mir helfen! Das hätte
ich nicht gedacht!“ 


„Siehst
du! Ich wusste immer schon, dass er im Grunde ein netter Mensch ist. Nur seine
ewigen Weibergeschichten …“ Johanna schluckte den Rest des Satzes
hinunter.


„Er hat
mich gebeten, dir zu sagen, dass wir alle morgen um acht Uhr im kleinen
Festsaal sein sollen – er will uns etwas sagen.“ 




 

*****




 

Noch immer schmunzelnd
blickte Otto der Kammerzofe seiner Frau nach. Dass mir das nicht schon früher
aufgefallen ist … sie ist hübsch … wenn auch nicht auf den
ersten Blick. Aber bei genauerem Hinsehen … so eine natürliche
Eleganz sieht man selten, sie wirkt direkt aristokratisch … auch ihre
Schüchternheit ist bezaubernd … dazu der Ausdruck ihrer Augen, hilflos
und doch zwingend –interessant. Schade, dass sie geht … aber
das kann mir jetzt sowieso egal sein. Seine Überlegungen wurden jäh
unterbrochen, als Gottfried Graf von Steinach meldete.


Wie
üblich begrüßten sie einander herzlich und schlenderten danach in den
Rauchsalon. „Was darf ich dir bringen lassen, Maxi?“, fragte Otto. „Möchtest du
Kaffee, Tee mit Süßem oder Champagner mit etwas Salzigem?“ Während er sprach,
vermied er es, ihm direkt in die Augen zu sehen. Das Wissen, dass seine Frau seit
Jahren eine heimliche Affäre mit Maximilians Gattin hatte, hemmte ihn. 


Otto
hatte lange und intensiv darüber nachgedacht, ob er seinem Freund die Wahrheit
sagen sollte oder nicht. Einerseits widerstrebte es ihm Maximilian zu belügen
und das tat er, auch wenn er schwieg. Andererseits wollte er ihm diese
unfassbare Schmach ersparen. In der Dunkelheit der Nacht setzte er sich damit
auseinander, was das Wort Wahrheit bedeutete: Ist sie ein Muss unter Freunden? Und
wenn ja, um jeden Preis? Was würde diese Wahrheit auslösen? Konnte er das
verantworten? Schließlich kam er zum Schluss, dass er mit der Wahrheit Maximilians
Illusion, eine intakte Ehe zu führen, zerstören und damit sein Familienleben
ruinieren würde. Ergo: Er würde schweigen.


„Ein Glas
Champagner wäre nett, der bringt um diese Zeit den Kreislauf in Schwung“,
antwortete Maximilian. Otto rührte sich nicht. Irgendetwas stimmt nicht, dachte
Maximilian, ich spüre es, es ist etwas anders … er ist ja völlig
abwesend! „Otto?“, fragte er nach.


„Ja?“


„Ich
sagte, ein Glas Champagner wäre nett.“


„Entschuldige!“
Otto wandte sich an den Diener: „Zwei Glas Champagner mit etwas Salzigem.
Stellen Sie die Flasche und den Imbiss dann auf den Tisch, wir bedienen uns
selbst.“ 


Minuten
später prosteten sie sich zu. Otto nippte lediglich an seinem Getränk, dann
stellte er das Glas nicht wie gewohnt ab, sondern drehte es langsam in der Hand.
Dabei fiel ihm auf, wie das hereinblitzende Sonnenlicht auf den Kristallen des Glases
reflektierte. Er vergaß die Welt um sich und betrachtete staunend wie ein Kind
das Farbenspiel.


Maximilian
beobachtete ihn still. Ich möchte wissen, was mit ihm los ist – er ist
anders. „Otto“, sagte er schließlich, „du wirkst heute, wie soll ich es
ausdrücken … irgendwie entrückt. Bedrückt oder beschäftigt dich
etwas?“


„Du
kennst mich gut, Maxi“, antwortete Otto mit einem Lächeln. „Mich beschäftigt
tatsächlich etwas. Ich sage dir auch gleich, was es ist: Wir haben oft über den
Krieg gesprochen und du kennst meine Ansicht über eine Teilnahme
meinerseits … Ich habe es mir anders überlegt und mich für den Dienst
an die italienische Front gemeldet.“ 


„Du hast
was? Bist du von Sinnen? Warum willst du dein Leben riskieren? Entschuldige Otto,
aber das ist verrückt. Wirklich verrückt!“ Maximilien stand auf und setzte sich
wieder. Nach einer Pause: „Was zum Teufel bringt dich plötzlich dazu, deine
Meinung zu ändern?“ 


„Es gibt
mehrere Gründe. Erstens, ich möchte nicht vor meinem Sohn als Feigling
dastehen. Er hat mein Hiersein nicht nur einmal bekrittelt – und er war
nicht der Einzige. Zweitens, ich hab schlicht und einfach eine Wut auf die
Italiener – dieses Verräterpack. Drittens, ich werde vom Hauptmann zum
Major befördert und leite ein Bataillon, das für Sondereinsätze geplant ist. Somit
kann ich mit meinem Einsatz vielleicht etwas bewirken und für den Sieg unserer Monarchie
beitragen. Sollte es nicht so sein, brauche ich mir nachher keine Vorwürfe zu
machen.“


„Otto,
ich kenne dich sehr lange und sehr gut. Wegen Xandi,
das verstehe ich, aber du kannst mir nicht erzählen, dass du wegen eines Titels
an die Front gehst! Noch dazu, wo du nicht an einen Sieg glaubst. Da steckt
doch etwas anderes dahinter! Hat es mit Gertrud zu tun?“


„Es
steckt gar nichts dahinter, Maxi“, erwiderte Otto und bemühte sich seine Worte
ehrlich klingen zu lassen. „Ich habe es nur satt, zu Hause zu sitzen und keinen
Beitrag für die Erhaltung unserer Monarchie zu leisten. Heini hat mir so nach
und nach klar gemacht, wie wichtig mein Beitrag ist … der
Offiziersmangel ist kein Geheimnis. Außerdem ist man sehr auf meine Bedürfnisse
eingegangen. Mein Regimentskommandant wird Oberst Leopold Graf von Amsal, mein Großcousin sein. Ist das nicht irre? Ich freue
mich sehr darauf, ihn wiederzusehen; wir haben uns schon als Kinder gut
verstanden.“ Otto hielt inne. Dann: „Gertrud ist nicht der Grund, dazu ist sie
mir nicht wichtig genug. Wir führen eine Ehe wie tausend andere auch, die nicht
wirklich mit der großen Liebe zu tun hat – das weißt du doch.“ Er brachte
es fertig, Maximilian gerade in die Augen zu sehen.


„Ich
kann dir dein Vorhaben nicht ausreden?“


„Nein.“ 


„Du
benimmst dich nicht wie sonst; ich bin sicher, es ist etwas vorgefallen. Aber
ich will nicht in dich dringen – es ist deine Entscheidung. Nach einer
Pause fügte Maximilian hinzu: „Dessen ungeachtet wird es mir aber gestattet
sein, dass ich mir um dich Sorgen mache. Ich will dich nicht verlieren –
so wie Fritz. Du bist mein bester Freund!“


„Wie
Gott will, Maxi. Kümmerst du dich in meiner Abwesenheit wieder um mein Haus?
Das wäre sehr hilfreich.“


„Da du
von diesem irrwitzigen Vorhaben nicht abzubringen bist, habe ich wohl keine
andere Wahl. Was ist mit Xandi und Gertrud? Wissen die
es schon?“


„Xandi habe ich es heute früh gesagt. Er hat sich gefreut
und gemeint, er sei stolz auf mich. Der Bub hat zum Glück keine Ahnung, wie es
an der Front zugeht. Gertrud habe ich es ebenfalls schon mitgeteilt, ihre
Trauer hält sich in Grenzen. Du musst dich nicht besonders um sie kümmern, sie
ist schließlich erwachsen. Die Geldangelegenheiten regelst du wie immer mit
meiner Bank und meinem Notar. Bei diesem werde ich übrigens auch mein neues
Testament hinterlegen, wenn mir etwas zustößt.“


Es hat mit
Gertrud zutun, jetzt bin ich mir sicher, dachte Maximilian. Wer weiß, was
dieses Teufelsweib wieder angestellt hat. Er setzte ein harmloses Gesicht auf. „Du
machst ein neues Testament? Warum?“


„Weil es
einige Zeit her ist, dass ich es gemacht habe, und nun ist es mir ein Bedürfnis,
einiges darin zu verändern.“ Ottos Stimme klang gleichgültig. Sie wurde
eindringlich, als er fortfuhr. „Bitte Maxi, kümmere dich um Xandi.
Seine Mutter hat sich nie besonders für ihn interessiert und du bist sein
Patenonkel – er mag dich sehr gerne. Wenn mir etwas zustößt …“ Er
hob die Hand. „Unterbrich mich bitte jetzt nicht, Maxi …dann möchte ich,
dass du Vaterstelle an ihm vertrittst. Wirst du das tun? Es wäre eine große
Beruhigung für mich.“


„Ich
verspreche dir, dass ich auf Xandi so wie auf meine
eigenen Kinder achten werde.“ 


„Danke.
Das rechne ich dir hoch an. Was du noch wissen musst: Ich werde bereits nächste
Woche in die Kaserne ziehen, um mich auf den neuesten Stand zu bringen. Am 30.
September werde ich an der Front erwartet.“ 


Still
beobachteten beide die Fliege, die surrend ihre Kreise zog. Otto nahm einen
Schluck Champagner und stellte das Glas weg – der Champagner schmeckte fad
und schal. Maximilian saß starr da. Mit belegter Stimme bat Otto: „Bitte, Maxi,
mach es mir nicht so schwer. Ich muss es einfach tun. Verstehst du? Ich kann
nicht anders.“ 




 

*****




 

„Gottfried, setz dich zu mir
und leiste mir bei meinem Frühstück Gesellschaft“, sagte Otto und deutete auf
einen Sessel. 


„Wenn
Durchlaucht das so wollen?“ 


Otto
lächelte über Gottfrieds verdutztes Gesicht, als er sich zögernd auf der
Sesselkante niederließ. „Wie geht es dir, Gottfried?“, fragte er.


„Danke
der Nachfrage Euer Durchlaucht, ich kann nicht klagen.“


„Das
freut mich.“ Otto nippte an seinem schwarzen starken Kaffees und murmelte: „Der
wird mir abgehen.“


„Wie meinen
Durchlaucht?“


„Nichts,
ich habe nur laut gedacht. Was ich dich fragen wollte, ist um acht Uhr das
Personal versammelt?“


„Ja, wie
Durchlaucht befohlen haben.“


„Gut.
Gottfried, du bist, seit ich ein kleines Kind, nein, eigentlich ein Säugling
war, stets in meiner Nähe gewesen. Du weißt, ich schätze dich nicht nur als
meinen Kammerdiener, sondern ich hege auch besondere Gefühle für dich.“ 


Gottfried
schluckte. Noch nie hatte sein Herr mit ihm über private Angelegenheiten
– außer es ging um die Liebschaft mit einem Dienstmädchen –
gesprochen, geschweige denn über seine Gefühle ihm gegenüber.


Über seine
Offenheit selbst überrascht sprach Otto eilig weiter. „Außerdem bist du für
mich, obwohl es hierarchisch gesehen Johanna ist, die oberste Aufsichtsperson
hier. Du hast mein ganzes Vertrauen. In meiner Abwesenheit weiß ich, dass ich
mich darauf verlassen kann, dass alles klappt. Aus diesem Grund möchte ich dir
vorweg sagen, was ich dem Personal mitzuteilen habe.“


„Wollen
Durchlaucht verreisen?“


„Man
könnte es so nennen. Du weißt doch, dass ich militärisch ausgebildet wurde,
dann aber die politische Laufbahn vorzog.“ Gottfried nickte. „Du weißt sicher auch,
dass nun jeder Mann in diesem scheint’s endlos dauernden Krieg gebraucht wird.
Ich habe mich daher für den Einsatz in Italien gemeldet.“ 


Gottfried
vergaß seine Position. „Nein!“, rief er aus, während ihm die Tränen in die
Augen schossen, „das können Durchlaucht nicht machen! Ich würde es nicht ertragen,
wenn Eurer Durchlaucht etwas zustoßen würde.“ 


Seine Tränen
rührten Otto dermaßen, dass ihm die Worte fehlten. Hastig biss er von seinem
Brot ab – der Bissen blieb ihm beinahe im Halse stecken. „Aber Gottfried“,
sagte er schließlich, „mach dir nicht solche Sorgen. Ich bin sicher, nein ich
weiß, dass ich wieder gesund nach Hause komme. Betrachte es von der positiven
Seite: Du wirst weniger Arbeit haben – dein Rücken wird es dir danken.“ Der
Versuch, seine Stimme scherzhaft klingen zu lassen, scheiterte kläglich, als er
Gottfrieds traurige Miene sah. Plötzlich wurde ihm schlagartig bewusst, was er
für ihn bedeutete. Er räusperte sich, leerte die Kaffeetasse, tupfte mit der
Serviette über seinen Mund und kämpfte um Fassung. Nur mit Mühe gewann sein
Verstand die Oberhand – er fuhr in sachlichem Ton fort: „Deine Aufgabe
wird sein, dass hier alles reibungslos läuft. Graf von Steinach
wird wieder die Rolle des Hausherrn übernehmen und du berichtest ihm in
bewährter Weise alles, was nötig ist. Er wird für das gesamte Personal
zuständig sein, Ihre Durchlaucht möchte ich damit nicht belasten. Außerdem
musst du dich um eine neue Zofe für die Fürstin kümmern – Theresa
verlässt uns, leider. Ich habe schon eine Stellenanzeige aufgeben lassen.“ 


„Durchlaucht
wird wissen, was Durchlaucht tun“, erwiderte Gottfried tonlos und senkte die
Lider. „Es steht mir nicht zu, mich zu äußern. Ich bitte untertänigst um
Entschuldigung. Selbstverständlich werde ich alles so machen, wie Durchlaucht
es wünschen.“ 


„Jetzt
sei nicht so steif, Gottfried! Wenn wir alleine sind, gehen wir doch immer sehr
vertraut miteinander um. Tatsache ist, du wirst mir fehlen! Und jetzt begleite
mich zu den anderen.“ Er stand auf und legte kameradschaftlich den Arm um Gottfrieds
Schulter. Das hatte er noch nie getan und entsprach auch nicht den
Gepflogenheiten seines Standes. 

















 

21. KAPITEL




 

Körperlich und geistig
ausgelaugt ließen sich Franz und Richard in einer der kargen Pausen vor ihrem
armseligen Quartier auf den sandigen Boden fallen. Franz inhalierte tief den
Rauch seiner Zigarette. „Unser Kommandant fehlt an allen Ecken und Enden“,
sagte er zwischen zwei Zügen.


Richard
nickte. „Da muss ich dir recht geben. Er war als Mensch angenehm und als
Kommandant einmalig – man konnte sich auf ihn verlassen. Es ist ein
Jammer, dass er nach Russland abkommandiert wurde – wer weiß, was
nachkommt.“


„Ich
hatte Gelegenheit, mich mit Oberst Böhmer vor seiner Abreise ausführlich zu
unterhalten. Den Inhalt dieses Gespräches sage ich dir jetzt privat, weil es
nicht meinen Aufgaben obliegt, die anderen darüber zu informieren. Sie werden
es früh genug erfahren.“


„Sag
schon!“


„Sein
gesamtes Bataillon und damit auch wir werden einem anderen Regiment zugeteilt,
dem Infanterieregiment Erzherzog Karl-Friedrich Nr. 105. Der
Regimentskommandant heißt Oberst Graf Leopold von Amsal.
Er soll ein sehr fähiger Kommandeur sein, aber sein Name löst bei mir Unbehagen
aus. Wahrscheinlich, weil ich ein Palais Amsal in
Wien kenne, mit dem ich nicht gerade die angenehmsten Erinnerungen verbinde.“


„Was hat
das mit der Person des Obersten zu tun? Gar nichts“, entgegnete Richard. „Ist
dir schon bekannt, wer unser Bataillonskommandant sein wird?“ 


„Nein, ich
habe keine Ahnung – wir werden es erfahren.“ Franz stand auf, da er Edi
auf sich zukommen sah. „Servus, Edi!, sagte er. „Was führt dich hierher?“


„Kann
ich dich allein sprechen, Franz?“


„Sicher“,
erwiderte Franz und warf Richard über die Schulter ein „ich komme gleich
wieder“ zu. Als er allein mit Edi war, fragte er mit einem Lächeln: „Was gibt
es denn so Geheimnisvolles?“


„Ein
Geheimnis wird es nicht lange bleiben. Aber vorderhand ist meine Nachricht nur
für dich bestimmt. Ich bin nicht mehr beim Stab des Divisionskommandos, sondern
beim Stab eures neuen Kommandanten; ich werde sein Stellvertreter sein.“


„Aha.
Ist das nicht degradierend für dich?“


„Nein.
Ich habe darum gebeten. Das Kommando war in den letzten Monaten nicht mehr meines
–andauernd nur Papierkram – die Versetzung freut mich.“ 


„Und
mich erst! Weißt du schon, wer anstatt Oberst Böhmer Bataillonskommandant ist?“


„Den
Namen weiß ich noch nicht. Ich habe nur gehört, dass es ein völlig
kriegsunerfahrener Major aus Adelskreisen sein soll.“


„Na dann
gute Nacht! Das hat uns gerade noch gefehlt!“ 


„Du sagst
es. Außerdem soll er ein ganz Scharfer sein. Er hat die k. u. k. Kriegsschule
als einer der Besten absolviert, später war er Politiker. Gott weiß, was ihn an
die Front getrieben hat. Vielleicht meint er, dass er dank seiner Genialität
den Krieg gewinnen kann.“ Edi zog eine Grimasse. „Als Bataillons-Adjutanten hat
er einen ganz jungen – frisch von der Ausbildung. Angeblich ein feines
Söhnchen von einem Oberst aus Wien.“ 


„Das
sind wirklich beeindruckende Nachrichten“, brummte Franz.


„Das
finde ich auch!“ erwiderte Edi und zog eine Grimasse. „Oberst Amsal will uns noch heute den Neuen vorstellen. Alle
Kompaniekommandanten sollen mit ihren Männern, auszusuchen nach eigenem
Ermessen, um 17 Uhr im alten Bauernhaus versammelt sein. Das war’s, wir sehen
uns vor Ort.“ Schon im Gehen fügte er hinzu: „Vielleicht ist er ja besser als
sein Ruf.“ 




 

*****




 

Dicht gedrängt standen die
Soldaten in dem baufälligen Gebäude. Ein Raunen ging durch die Menge, als
Oberst Graf von Amsal mit einem jüngeren Mann im
Range eines Majors sowie einigen Leuten des Stabes vor den Männern Aufstellung
nahm. Franz musterte den eher klein gewachsenen Regimentskommandanten mit dem
grauen Vollbart und den erstaunlich hellblauen Augen, ehe sein Blick auf seinem
zukünftigen Vorgesetzten haften blieb. Der Major war ein etwa 40jähriger schlanker Mann, gut einen Kopf größer als er.
Das glattrasierte Gesicht wirkte kantig, die Nase stach markant hervor, seine
schwarzen Haare waren militärisch kurz geschnittenen, der Blick seiner graugrünen
Augen kühl. Er erinnert mich an wen, überlegte Franz, aber an wen? 


„Rührt euch,
Männer“, befahl Oberst von Amsal forsch und zog damit
Franz’ Aufmerksamkeit auf sich. „Ich will hier keine langen Reden halten, meine
Zeit ist knapp und eure auch. Wie ihr wisst, ist Oberst Böhmer an die russische
Front abkommandiert worden. Sein Bataillon wird nun dem Infanterieregiment
Erzherzog Karl-Friedrich Nr. 105 zugeteilt. Das Kommando über dieses Regiment
hat meine Person, namentlich Oberst Leopold Graf von Amsal.
Wir hatten bis jetzt große Verluste, dennoch haben wir den Feind aufgehalten.
Jeder von euch weiß, dass er mit all seinen Kräften einstehen muss. Gerade
jetzt muss es euch Pflicht und Herzenssache sein durchzuhalten. Mir wurde gesagt,
dass ihr gegen die Russen hervorragend gekämpft habt. Das gibt mir die
Gewissheit, dass ihr auch den Italienern, diesen Verrätern, zeigen werdet, was
Männer der österreichisch-ungarischen Armee zu leisten imstande sind. Hier
neben mir steht euer neuer Kommandant Major …“ 


In
diesem Augenblick fing Richard neben Franz laut zu husten an und hörte erst
wieder auf, als der Oberst die Schlussworte sprach: „Ich habe jetzt andere
Aufgaben wahrzunehmen, euer Kommandant wird Euch alles berichten, was ihr wissen
müsst. Viel Glück bei euren nächsten Einsätzen!“ Nach diesem frommen Wunsch
verließ Oberst Amsal strammen Schrittes den Raum
begleitet von einem allseitigen Gemurmel.


Franz
beugte sich zu Richard. „Ich hab nichts verstanden, wie heißt der Neue?“ 


 „Keine Ahnung, Franz – tut mir
leid. Ich konnte den Husten nicht unterdrücken … bei der staubigen
Luft hier kein Wunder. Es klang so ähnlich wie Rota.“


„Möchte
hier jemand statt mir sprechen?“, meldete sich der neue Kommandant zu Wort. „Wenn
nicht, dann erwarte ich mir absolute Ruhe!“ Seine Ausdrucksweise war auffallend
gepflegt und akzentuiert. Das Gemurmel verstummte. Er fuhr fort: „Oberst von Amsal hat mich dahingehend informiert, dass dieses
Bataillon ein Elitebataillon darstellt und sich durch Mut, Einsatzbereitschaft
und Geschicklichkeit ausgezeichnet hat. Ich hoffe, dass ihr eurem Ruf gerecht
werdet. Ich erwarte und verlange, dass jeder Mann selbstständig denkt und
entscheidungsfreudig ist. Jeder vernünftige Vorschlag findet bei mir ein
offenes Ohr. Neben mir steht Hauptmann Eduard Wagner, mein Stellvertreter, und
hier zu meiner Rechten Leutnant Rudolf von Bradow,
seines Zeichens Bataillons-Adjutant. Die übrigen Leute meines Stabes bleiben
die gleichen wie bei meinem Vorgänger. Ich habe die Absicht, mit allen
Kompanie- und Unterkommandanten persönlich zu sprechen und beginne morgen ab 6 Uhr
mit den Kompaniekommandanten in halbstündigen Abständen. Damit meine ich
dreißig Minuten, nicht mehr und nicht weniger. Das Bataillon bleibt vorerst
hier am Plateau von Doberdo innerhalb des Regiments
in Reserve liegen. Das wäre alles, abtreten!“ Die Stimme des Majors war scharf,
arrogant und eiskalt.


„Der ist
uns noch abgegangen!“, sagte Richard zu Franz, während sie zu ihrem Quartier
zurückgingen. „So was von hochmütig!“


„Ich
sehe das jetzt nicht so eng. Ein neuer Kommandant muss sich erst einmal Respekt
verschaffen. Seine Arroganz zeigt nur seine Unsicherheit. Ich kann nicht sagen,
dass er mir unsympathisch ist … er erinnert mich an wen. Ich denke
schon die ganze Zeit darüber nach, wer das sein könnte, und komme nicht
darauf.“


„Ich
freu mich, dass Hauptmann Wagner sein Stellvertreter geworden ist“, bemerkte
Richard, ohne auf Franz’ löchriges Erinnerungsvermögen einzugehen. „Mit dem
kann man wenigsten vernünftig reden … bin neugierig, wann und wo wir
zum Einsatz kommen werden.“


„Das
würde mich allerdings auch interessieren. Wenn ich zu Beginn solche Lobesworte
höre, regt sich in mir das Misstrauen. Es würde mich nicht wundern, wenn wir
Unmögliches möglich machen sollen. Genauer gesagt, ich fürchte, wir werden dort
zum Einsatz kommen, wo die Scheiße am tiefsten ist – du wirst sehen!“ 




 

*****




 

„Zu Befehl, Herr Major“,
sagte Franz und grüßte militärisch. „Oberleutnant Franz Razak
meldet sich zur Stelle!“ 


Franz’
Vorgesetzter sah kurz von seiner Schreibarbeit auf, murmelte „rühren, Herr
Oberleutnant. Nimm Platz!“ und schrieb weiter. Nach einigen Minuten schob er das
Papier auf die Seite und fixierte sein Gegenüber. 


Franz hielt
ruhig den abwägenden Blicken stand. 


Der Major
begann ungewöhnlich leise in seiner kultivierten Ausdrucksweise zu sprechen. „Du
bist im zivilen Leben Doktor der Rechtswissenschaften und seit August 1914 im
Einsatz. Zuerst als Leutnant der Reserve, wo du erstaunlicherweise bereits eine
Kompanie geführt hast. Später wurdest du auf Grund deiner hervorragenden
Leistungen zum Oberleutnant ernannt. Du hast in Galizien gegen die Russen
gekämpft und bist bei deiner Mannschaft sehr beliebt, wie ich gehört habe.“ Er
pausierte und nahm eine Zigarette aus einem goldenen Etui und bot Franz ebenso
eine an. Als der Rauch zur Decke stieg, fuhr er fort. „Ich habe auch gehört, dass
die Kämpfe hier bei weitem ärger als in Russland sind. Stimmt das aus deiner
Sicht, Herr Oberleutnant?“


„Mit
dieser Ansicht stimme ich überein, Herr Major“, antwortete Franz. „Das Doberdo-Plateau steht unter ständigem Beschuss. Bei Tag ist
es die Artillerie, bei Nacht die Infanterie. Die Deckung hinter den kleinen
Steinmauern ist sehr schlecht und muss ständig unter Lebensgefahr verbessert
werden. Der Feind liegt nur wenige Schritte entfernt, er hat die Mittel, sich
tiefer zu graben – wir nicht.“


„Habe
ich das richtig verstanden? Bohrmaschinen und Kompressoren fehlen?“


„Ja.
Unsere Soldaten müssen mühsam jeden Stein aufkratzen. Abgesehen davon werden
beim Gegner die Männer täglich abgelöst – das ist bei uns nicht möglich. Besonders
schlimm ist hier im Karst die Geschosswirkung. Wenn ein Schuss in die
Gesteinsmauer fällt, dann werden auf einer Strecke von 50 Schritten die Leute
erschlagen. Noch ärger ist es, wenn das Geschoss in eine Doline fällt, die mit
Reserven gefüllt sind … da bleibt oft keiner mehr am Leben. Dazu kommen
die Hitze und der Hunger. Hunger deswegen, weil die Essen-Träger am Weg zu den
Linien erschossen werden. Was aber für die Männer fast unerträglich ist, das
ist der Geruch der Leichen. Es ist nicht möglich, sie zu begraben, da die Italiener
auf alles schießen, was sich bewegt. Sie liegen herum und verfaulen. 


„Und die
Verwundeten?“


„Müssen
ebenso liegen bleiben … bis sie verbluten. Das war bei den Russen
anders, wir konnten unsere Verletzten und Toten bergen, sie hielten sich an
Feuerpausen.“ 


„Danke
für deine Offenheit! Ich werde mich dafür einsetzten, dass wir so bald wie
möglich das geeignete Werkzeug für die Stellungen bekommen. Ich weiß, dass es
bei diesen Bedingungen notwendig wäre, die Soldaten in der vordersten Linie
öfter zu wechseln. Ich werde auch hier Druck machen.“ 


„Darf
ich Herrn Major etwas fragen?“


„Was
willst du wissen?“


„Ich
habe den Namen von Herrn Major bei der letzten Zusammenkunft nicht verstanden.“


„Mein
Name ist Otto Johann Fürst von und zu Grothas.“


Eine
eiserne Hand presste Franz’ Herz zusammen, während ihn eine Hitzewelle
überrollte. Grothas! Jetzt wusste er, an wen ihn das
Gesicht erinnerte, an Maria. Hier vor ihm saß der Verführer Antonias –
Marias Vater. Franz widerstand nur mit Hilfe seines Verstandes dem Wunsch, dem
Major hier und jetzt an die Gurgel zu fahren. Stattdessen krächzte er nur:
„Danke, Herr Major.“ 


Der
Major warf einen Blick in die vor ihm liegende Akte. „Wie ich den Berichten
deiner Vorgesetzten entnehmen kann, bist du ein kühler Taktiker und bleibst
auch in den härtesten Gefechten ruhig und besonnen – das schätze ich.
Hauptmann Wagner hat sich übrigens ebenso sehr lobend über dich geäußert.“ Er
pausierte abermals, dämpfte die Zigarette aus und sagte übergangslos: „Du bist
ein Freund der Sozialdemokraten?“ Die Frage schoss wie ein spitzer Pfeil durch
die Luft.


 „So ist es“, antwortete Franz knapp. 


„Wofür
kämpfst du dann in diesem Krieg?“ 


„Ich
kämpfe für mein Vaterland, Herr Major. Ich kämpfe nicht für den Kaiser und Gott
halte ich im Krieg lieber heraus.“ 


Das
Gesicht des Majors verzog sich zu einem sympathischen Lächeln. „Ehrlich bist
du, da kann man nichts dagegen sagen“, bemerkte er. Der leichte Spott in seiner
Stimme war nicht zu überhören. Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke. Dann
sagte der Major mit unbewegter Miene: „Danke, Herr Oberleutnant, für heute habe
ich genug erfahren. Abtreten.“ 


Wie in
Trance ging Franz nach draußen. Als er sich unbeobachtet fühlte, trat er mit
voller Wucht auf alles, was ihm in den Weg kam. Diesem Ausbeuter und Verführer
muss ich gehorchen, das ist wirklich das Letzte, haderte er mit seinem
Schicksal. Unentwegt dachte er daran, was dieser Mann Antonia angetan hatte.
Aber er wusste auch, dass sie nach diesem Mann verrückt gewesen war. Er bebte
vor Wut und fühlte nur noch eines: rasende Eifersucht. In seinem Zorn und
seiner Erbitterung vergaß er alles rings um sich. Er hörte weder das Donnern
der Granaten, noch sah er Feuer und Rauch. Er sah nur das Gesicht des Majors
vor sich, ballte die Fäuste und dachte: Hoffentlich schießen ihm die Italiener
seinen gottverdammten Schwanz ab. In diesem Augenblick wurde er jäh in die
Wirklichkeit zurückgerissen. Nur mit einem Hechtsprung in den nächsten Graben
entging er der Granate, die dicht neben ihm einschlug. So flach wie möglich
presste er sich in die Mulde und hielt schützend die Hände über den Kopf. In
der gleichen Sekunde begriff er, dass sein blinder Hass und seine Unachtsamkeit
ihm beinahe das Leben gekostet hätten.




 

*****




 

Nachdenklich blickte Otto
seinem Kompaniekommandanten Franz Razak nach. Soeben
hatte er mit ihm und einigen Unterkommandanten einen Patrouillengang
absolviert, um sich ein Bild der Situation zu machen. Irgendetwas stimmt mit
dem Kerl nicht. In der Dienstbeschreibung steht, dass er ruhig und sachlich ist … so
kam er mir jetzt nicht vor … seine Kampferfahrung ist jedoch offensichtlich … ein
kluger Kopf, keine Frage. Und höchstwahrscheinlich ein Sozialdemokrat, wie er
im Buche steht! Mit dem werde ich noch meine liebe Not haben, ich spür es
direkt … wie er mich manchmal provokativ anschaut … er
versucht gar nicht, seine Antipathie mir gegenüber zu verbergen. Das Quietschen
der aufgehenden Tür beendete seine Überlegungen. Oberst von Amsal
trat ein, schüttelte die Regentropfen von seinem Mantel und sagte: „So ein
Sauwetter! Servus, Otto.“


Otto
stand auf und salutierte. „Servus, Oberst!“ 


„Das ist
bei uns beiden wirklich nicht notwendig, wenn wir alleine sind“, lächelte der
Oberst. 


„Darf
ich dir etwas anbieten?“


„Zigarre
wäre fein, falls du hast“, sagte Oberst Amsal und
setzte sich.


„Hab ich
– geheimer Vorrat. Kleiner Cognac dazu?“


„Was du
für Vorräte hast“, lachte Oberst Amsal. „Man merkt,
du bist noch nicht lange da.“


Minuten
später pafften sie den Rauch vor sich hin und nippten an der goldgelben
Flüssigkeit.


„Ich
wollte sehen, wie es dir geht, Otto.“


„Danke
der Nachfrage. Schön langsam bekomme ich den Durchblick, wie es hier zugeht und
wie meine Kommandanten arbeiten. Gerade eben hat mich einer sehr beschäftigt,
ein gewisser Franz Razak. Ausgezeichnete
Dienstbeschreibung, aber irgendwie eigenartig – er ist Sozialdemokrat.“


Oberst Amsal gab ein dröhnendes Lachen von sich. „Was erwartest du
dir dann? Die sind eben anders als wir – quasi eine andere Rasse. Hauptsache,
er ist ein guter Soldat.“


„Auch
wieder wahr. Ich mache mir wahrscheinlich zu viele Gedanken. Was gibt es Neues
von der Gegenseite, Poldi? Hier ist es nun relativ ruhig geworden. Es finden
nur einzelne kleine Scharmützel statt – nicht der Rede wert.“


„Das wird sich bald ändern“, erwiderte der Oberst mit
bedeutsamer Stimme. „Wir glauben, dass ein Großangriff bevorsteht. Die
Offensive in Serbien ist voll im Gange, ein Angriff der Italiener wäre also
militärisch und auch politisch begreiflich. Die abgefangenen Funksprüche, die
verstärkte Artillerieaufklärung und der erhöhte Bahn- und Straßenverkehr weisen
ebenso daraufhin. Wir wissen, dass Görz das Hauptziel
ist. Aber das können sie nur erreichen, wenn sie die umliegenden Höhen in
Besitz nehmen. Von Gefangenen und Überläufern haben wir erfahren, dass sie sich
gut vorbereitet haben: Die Maschinenwaffen wurden vermehrt, schwerkalibrige
Minenwerfabteilungen eingeführt und die Handgranaten verbessert. Die Luftwaffe
wurde verfeinert und die Artillerie aufgestockt. Außerdem haben ihre Soldaten
nun Stahlhelme und ein Stahlschutzschild als zusätzliche Ausrüstung. Davon können
wir nur träumen!“ Behutsam streifte er ein wenig die Asche der Zigarre ab. „Wir
sind absolut sicher, ein Angriff steht unmittelbar bevor.“


„Welche
Vorbereitungen wurden von unserer Seite getroffen?“, fragte Otto.


„Wir
haben die Kampfstellungen verstärkt, Verpflegungsvorräte eingelagert und uns
auf ein schweres Artillerievorbereitungsfeuer eingestellt. Obwohl uns die
Italiener zahlenmäßig überlegen sind und auch mehr und bessere Waffen haben,
werden wir es trotzdem schaffen, sie zur Hölle zu schicken! Diese verdammten
Itaker[137]. “ 


Otto überging
seine emotionale Äußerung. „Wie ich schon sagte, jetzt ist es ruhig, es deutet
nichts auf eine Offensive hin. Wir haben die Pause genützt, um geplante
Einsatzführungen zu üben, die Waffen und Geräte zu pflegen, an der Ausbildung
besonders mit den Gasmasken weiterzuarbeiten und die Stellungen zu verbessern.
Apropos Stellungen! Ich versteh nicht, warum wir keine Bohrmaschinen und
Kompressoren bekommen. Das ist mir wirklich unbegreiflich! Die trommeln uns mit
Steilfeuer[138] zu und unsere Leute
liegen hinter einem kleinen Steinhaufen und sind kaum geschützt. Es kann doch
nicht sein, dass dem Oberkommando nichts anderes einfällt, als Sandsäcke zu
liefern!“ Er verzog ärgerlich den Mund. „Ich war heute mit Hauptmann Wagner, einigen
Unterkommandanten und dem Sozialisten auf Erkundungsrundgang. Die Italiener
arbeiten an der Ausgestaltung der zweiten Linie, verbessern die Unterkünfte der
Reserven und legen an einzelnen Stellen zusätzliche Drahthindernisse. Die
Artillerietätigkeit ist nicht planmäßig geleitet, sondern entspringt offenbar
einer momentanen Eingebung. Was ein Glück ist, denn die Soldaten in der
vorderen Stellung sind total erschöpft. Sie werden viel zu selten ausgetauscht.
Es ist dir sicher bewusst, dass das ein unhaltbarer Zustand auf Dauer ist.“ 


Oberst
von Amsal nickte. „Das ist mir bekannt. Ich weiß,
dass hier vieles im Argen liegt. Ich habe nicht nur einmal mit dem
Divisionskommandanten darüber gesprochen. Du kannst sicher sein, dass ich nicht
alleine Druck mache. Aber, die traurige Tatsache ist, dass wir seit 1914 große
Verluste erlitten haben und jetzt leben wir sozusagen von der Hand in den Mund.
Ressourcen sind so gut wie nicht mehr vorhanden, obwohl rekrutiert wurde, was
gegangen ist – sogar 18- bis 20-Jährige. Manche Einheiten sind nur noch
mit rund zwei Drittel der Sollstärke aufgefüllt und der zusätzliche Jammer ist,
dass diese Soldaten nicht ausreichend militärisch ausgebildet sind. Die Lage
ist, man kann es nicht anders ausdrücken, dramatisch.


„Das ist
sie wirklich! Die Männer liegen nicht nur tagelang bei furchtbarem Gestank
neben Verwundeten und Toten, sondern die Granaten zerfetzen auch noch die
Leichen und schleudern ihnen Teile davon ins Gesicht … obendrein tummeln
sich die Ratten in den Stellungen. Du kannst dir vorstellen, dass den Männern
dabei die Lust am Essen vergeht. Das wiederum bedeutet, dass sie nicht nur
psychisch, sondern auch körperlich geschwächt sind. Poldi, so arg habe ich es
mir nicht vorgestellt. Die Schreie der Verwundeten … sie rufen oft
tagelang um Hilfe und wir, wir müssen sie liegen lassen. Einige erbarmen sich
dann und eröffnen ein gezieltes Infanteriefeuer auf die Sterbenden – es
ist schrecklich!


„Du
wirst dich daran gewöhnen“, erwiderte Oberst Amsal in
mildem Ton und klopfte Otto auf das Knie. „Eigenartigerweise passt man sich
auch an die Hölle an. Die Theorie auf der Militärschule und der Dienst im
Frieden sind mit dem tatsächlichen Krieg eben nicht zu vergleichen. Um nochmals
auf die jetzige Situation zu kommen … Ich sage nur eines: höchste
Vorsicht!“ 


„Ich
nehme an, wir bleiben in Reserve und warten auf den Marschbefehl?“ 


„Genau,
wir warten. Ihr müsst ständig in erhöhter Alarmbereitschaft sein. Dein
Bataillon wird mit der Maschinengewehrabteilung bei besonderen Härtefällen eingesetzt
werden. Du kannst von Glück sagen, dass deine Männer kampferprobte, erfahrene
Soldaten sind – du könntest dir keine besseren wünschen. Dazu vertraue
ich auf dein taktisches Geschick.“


Otto besaß
ein feines Ohr. Er hörte sehr wohl, was von Amsal mit
dem letzten Satz sagen wollte: „Enttäusche mich nicht.“ 


Der
Oberst stand auf und schlüpfte in seinen Mantel. Im Begriff zu gehen drehte er sich
noch einmal um und sagte: „Jetzt hätte ich es beinahe vergessen, das
Armeeoberkommando hat darauf hingewiesen, dass der Zuschub
an Munition nicht erhöht wird. Alle Kommandanten werden darauf aufmerksam
gemacht, mit der Munition sparsam zu sein. Das bekommst du auch noch
schriftlich.“ 


Das
Armeeoberkommando ist ein unfähiger Sauhaufen, wollte Otto antworten, stattdessen
murmelte er „ich werde mein Möglichstes tun.“ 


„Tu
das“, erwiderte von Amsal öffnete die Tür und prallte
zurück, da Edi im selben Augenblick eintreten wollte. Edi erstarrte zur
Salzsäule. 


Otto
verbiss sich ein Lächeln. Kurz darauf stand Edi vor ihm stramm und salutierte
vorschriftsmäßig. „Herr Major, melde gehorsamst es ist
soeben ein Schreiben vom Oberkommando an alle Kommandanten gekommen“


„Steh um
Gottes Willen bequem, Eduard“, bemerkte Otto, „und gib den Wisch[139] her.“ Er überflog
das Schriftstück. Danach riss er es in kleine Stücke und warf es achtlos in den
Papierkorb. „Danke, Eduard. Oberst Amsal hat mir
diesen Inhalt gerade persönlich mitgeteilt. Wir sollen mit Munition sparen und
ich soll dieses Anliegen an alle Kommandanten weitergeben. Einen Teufel werd ich tun!“


„ Das ist
doch …“ Edi schluckte das Wort „Scheiße“ hinunter und rang sich ein „allerhand!“
ab. 


„So sehe
ich es auch. Wir werden nichts weitergeben – gar nichts. Was macht das
für ein Bild, wenn sich die Armee nicht in der Lage sieht, die Truppen mit
ausreichender Munition versorgen zu können? Ein Verlust des Vertrauens wäre die
Folge. Ich frage mich, wie sich das Oberkommando das vorstellt. Soll ich mich
vielleicht hinter meine Soldaten stellen und sagen, so jetzt schießt nicht
mehr, ihr habt genug Munition verbraucht? Lachhaft das!“


„Ganz Ihrer
Meinung, Herr Major. Gehen wir für morgen noch die Einsatzübungen durch?“


„Dazu
braucht es mich nicht, das hast du sicherlich gut im Griff. Ist das richtige Aufsetzen
der Gasmasken schon in Fleisch und Blut übergegangen?“ 


„Das ist
es. Auch das Einfetten zum Schutz der Waffen.“


„Gut.
Wir müssen auf jeden Fall vorbereitet sein. Oberst von Amsal
hat mir gerade von einer erwarteten Offensive der Italiener berichtet. Also,
höchste Alarmbereitschaft! Haben wir noch heißen Tee mit ‚Geist‘?“


„Melde gehorsamst, Herr Major, wir haben!“, grinste Edi. 


„Wenn du
noch einmal gehorsamst sagst, lasse ich dich Wache
schieben“, kündigte Otto freundlich an.




 

*****




 

Am späten Abend machte sich
Edi auf den Weg zu Franz. Es schüttete, als hätte der Himmel alle Schleusen
geöffnet. Der Feind verhielt sich ruhig. Nur ab und zu war ein Schwirren und
Surren in der Luft zu hören, das durch die Gewehrkugeln verursacht wurde, die
auf Steine prallten oder knapp darüber hinwegzogen – er nahm es kaum noch
wahr. Das Geräusch gehörte genauso wie das Donnern der Granaten zum Alltag. Auch
die Gruppe von Soldaten, die Material in die vorderste Linie schleppte,
bemerkte er nur nebenbei. Es war gang und gäbe, dass die Stellungstruppe Nacht
für Nacht damit beschäftigt war, die zerschossenen Schutzmauern wieder
herzustellen. 


Als er
bei der Unterkunft von Franz und seinem Stab angelangt war, stieß er einen
erleichterten Seufzer aus, öffnete die Brettertür und ging zu Franz’ Behausung.



„Franz?
Ich bin’s, Edi. Ich muss mit dir reden.“ 


Das Holz
der Pritsche knarrte. Kurz darauf stand Franz vor ihm. „Wir können uns draußen
bei den Ställen unterhalten, hier haben die Wände Ohren“, sagte er und ging geduckt
durch den engen Schützengraben voraus. Unter dem schützenden Vordach der
Stallungen hielt er. „Was führt dich mitten in der Nacht zu mir?“


„Die
Sorge, Franz. Du warst heute beim Erkundungsrundgang mit dem Major äußerst
eigen. Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt. Du bist doch sonst nicht so
aggressiv und abweisend. Was ist los mir dir?“


„Ich
kann den blasierten Kerl nicht ausstehen. Außerdem ist er gänzlich unerfahren. Ich
fasse es nicht, dass man uns so etwas als Kommandanten schickt.“


„Bist du
nicht ein wenig ungerecht? Mir gegenüber ist er gar nicht arrogant – im
Gegenteil. Er ist freundlich und kameradschaftlich. Du musst ihm fairerweise
ein wenig Zeit zum Eingewöhnen geben.“


„Ihr
seid ja scheinbar schon dicke Freunde“, konterte Franz.


„Jetzt
hör aber auf! Ich bin sein Stellvertreter, es ist meine Pflicht, ihm gegenüber
loyal zu sein.“


 Der Regen tropfte monoton aus der
desolaten Dachrinne und bildete einen kleinen See. Franz schwieg und wälzte mit
der Spitze seines Stiefels einen der Steine darin hin und her.


„Du
sagst mir jetzt auf der Stelle, was los ist!“, verlangte Edi. „Wer weiß, wann
wir wieder zum Reden kommen. Die Italiener werden mit der Offensive nicht mehr
lange warten, und dann ist die Hölle los. Also?“


„Ich
kenne Major Otto Johann Fürst von und zu Grothas
– er ist ein Schwein.“


„Woher
kennst du ihn? Und warum ist er ein Schwein? Mein Gott, Franz, wir sind
Freunde! Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“ 


„Ich
kenne ihn nicht persönlich, aber aus Erzählungen. Er ist der Vater von Maria,
dem Kind meiner zukünftigen Frau Antonia. Ich hab dir von ihr und ihrer
Geschichte erzählt.“ 


„Ja. Sie
ist traurig, aber leider nicht ungewöhnlich. Versuche die Fakten sachlich zu
betrachten. Was hätte er denn deiner Meinung nach tun sollen? Du weißt genauso gut
wie ich, dass er in seinen Kreisen nie sein Kind hätte anerkennen können. Du
hast ja recht“, kam er Franz’ Protest zuvor, „er hätte sie nicht verführen
dürfen, sie war schließlich fast noch ein Kind. Aber, und jetzt sei nicht
gleich wieder böse, auch das ist in dieser Gesellschaftsschicht nichts
Besonders. Und zu guter Letzt wollte er sie mit seinem Geld gut verheiraten. Er
konnte nicht wissen, dass dieser Mann ein Schuft ist.“


„Egal,
für mich ist und bleibt er ein mieser Aristokrat. Er hat fast noch ein Kind
geschwängert und dieses dann brutal mit seinem Kind auf die Straße gestellt
– eiskalt. Antonia hat mir erzählt, dass er gesagt hat, sie könne ihr
Geld bei ihrem Talent gut als Hure auf der Straße verdienen.“ Franz ballte die
Faust. 


„Könnte
es sein, dass du auf ihn eifersüchtig bist?“ fragte Edi in sanftem Ton.


„Das
streite ich gar nicht ab“, fauchte Franz. „Ich bin sogar sehr eifersüchtig
– der Kerl schaut verdammt gut aus. Zumindest, wenn ich versuche, ihn mit
Frauenaugen zu sehen. Aber davon abgesehen habe ich fast mein ganzes Leben für
die Rechte der Arbeiterschaft gekämpft und jetzt ist ein gewissenloser Adeliger
mein Vorgesetzter! Ich hasse ihn für das, was er ist, und für das, was er
vertritt!“


„Deine
Eifersucht kann ich verstehen, das andere Thema ist Blödsinn und das weißt du.
Wir haben eine Monarchie, ergo haben die Adeligen auch das Sagen. Ich frage
mich allen Ernstes, wo dein logischer Verstand geblieben ist. Ich sage dir
eines und das sage ich dir als Freund: Halte deine Emotionen im Zaum, denn
sonst bist du bald tot. Komm zu dir Franz! Wir haben Krieg! Du kannst hier
nicht deinen privaten Kampf gegen die adeligen Ausbeuter führen.“ 


„Das mag
so sein, Edi. Du vergisst nur eines dabei, ich bin keine Maschine, sondern ein
Mensch mit Gefühlen. Tagtäglich muss ich sie unterdrücken, muss andauernd Härte
demonstrieren, obwohl mir das Herz blutet. Tag für Tag muss ich mit ansehen,
wie meine Männer sterben oder verrückt werden – was kein Wunder durch das
ewige Sperrfeuer ist. Dazu kommen die Läuse, die Ratten, der Dreck. Am liebsten
würde ich das Gewehr wegschmeißen und rennen.“


„Franz,
nimm dich zusammen! Das hast du schon einmal gesagt, damals nach der Schlacht
um Krakau. Und ich gebe dir jetzt dieselbe Antwort: Wir müssen Befehle
ausführen! Es geht nicht darum, was der Einzelne fühlt, sondern es geht ums
Ganze. Du hast nicht das Recht, deine Verantwortung wie einen alten Hut
wegzuschmeißen. Bevor du heute einschläfst, denk darüber nach, welche Pflichten
du hier zu erfüllen hast … du bist mein Freund, Franz, wir kennen uns
schon seit Ewigkeiten … ich möchte nicht um dich trauern müssen.“ 


Es
folgte eine lange Pause. Die Dachrinne tropfte, Franz’ Stiefel scharrte nach
wie vor in der Lacke. Schließlich sagte er mit einem schiefen Lächeln: „Danke
für die verbalen Ohrfeigen, mein Freund. Ich werde mich bemühen wie bis jetzt
auch, meinen Platz so gut es geht auszufüllen – um meiner Männer willen. Du
hast recht, es wäre Unrecht, wenn sie unter meiner emotionalen Schwäche leiden
müssten. Was den Major betrifft, so werde ich, so gut es geht, den Fürsten und
das, was mich privat mit ihm verbindet, ausklammern.“ Er klopfte Edi auf die
Schulter und fügte hinzu: „Es hat mir gutgetan, mit dir zu sprechen, danke.“ 




 

*****




 

Der junge Offizier
salutierte. „Zu Befehl, Herr Major. Leutnant Reinhard Hofmeister meldet sich
mit folgender Mitteilung.“


An
seinem Atem bemerkte Otto, dass er gelaufen sein musste. „Rühren. Was hast du
zu sagen?“


„Danke,
Herr Major. Oberst Amsal möchte die letzten Beobachtungen
Herrn Major mitteilen. Heftiges Artilleriefeuer im Wechsel mit Infanteriefeuer
gegen die Abschnitte Podgora[140] und Iszono. Der Brückenkopf liegt unter starkem Steilfeuer,
ebenso der Monte Cono und der Monte San Michele. Wir
konnten bis jetzt erfolgreich abwehren. Ein Überläufer hat berichtet, dass nach
einer 50-stündigen Artillerievorbereitung ein allgemeiner Infanterie-Angriff
erfolgen würde. Das wäre alles, Herr Major!“


„Danke.
Abtreten!“ Otto wandte sich an seinen Adjutanten, Leutnant Rudolf von Bradow: „Schick eine Ordonnanz zu Hauptmann Wagner, zu den
Kompaniekommandanten und ebenso zu dem Kommandanten der Maschinengewehrabteilung.
Ich will sie in zehn Minuten hier haben. Danach möchte ich sofort mit dem
Bataillonsarzt, den Train-, Lager- und Kolonnenkommandanten sowie den sonstigen
maßgeblichen Unterkommandanten sprechen. Du weißt schon … Es ist dir
doch klar, dass du für genügend Munitionsersatz sorgen musst?“ 


„Jawohl!
Zu Befehl, Herr Major.“ Diensteifrig eilte der junge Mann davon.


Als alle
maßgebenden Kommandanten versammelt waren, sagte Otto in gewohnt kühler Manier:
„Es ist soweit meine Herren, die Offensive beginnt. Wir bleiben so lange in
Reserve, bis wir den Befehl zum Vormarsch bekommen. Das kann in ein paar
Stunden, morgen oder erst in ein paar Tagen sein. Halten Sie sich also ab
sofort bereit. Unser Einsatz wird dort erfolgen, wo besondere Leistungen
notwendig sind. Ich weiß, Sie alle sind kampferfahren und werden ihr Bestes
tun. Nützen Sie die Zeit der Ruhe für die exakten Vorbereitungen. Das wäre
alles, wegtreten!“


Nachdem
Otto alle Vorbereitungen für sein Bataillon getroffen hatte, schrieb er
Maximilian sowie seinem Sohn einen Brief und adressierte ihn an seinen Anwalt
mit dem Hinweis: „Im Falle meines Todes zu öffnen.“ Danach starrte er
geistesabwesend die Wand an. Um seine Angst zu überwinden, sagte er laut zu
sich selbst: „Jetzt kannst du zeigen, was du kannst … jetzt ist die
Gelegenheit dazu!“ Im gleichen Moment hörte er direkt über sich Flieger
kreisen, dann krachte es auch schon. Das baufällige Gebäude stöhnte laut auf, der
wenige Mörtel, der noch vorhanden war, rieselte von den Wänden. Als Otto hinauslief,
sah er auf dem Monte San Michele Feuersbrünste und schwarze Rauchsäulen
aufsteigen. Die feindliche Artillerie trommelte unentwegt auf die österreich-ungarischen
Linien – die Offensive hatte begonnen. 




 
















 

22. KAPITEL




 

Seit zwei Tagen marschierten
das Infanterieregiment Erzherzog Karl-Friedrich Nr. 105 im Gefechtsmarsch
– jederzeit darauf vorbereitet, mit dem Feind in Berührung zu kommen. Der
Befehl vom Korpskommando kam schneller als gedacht, den verlorenen Monte Cono südlich von Görz
zurückzuerobern. Der Anmarsch auf der staubigen Straße war nicht nur mühevoll,
sondern durch das andauernde Artilleriefeuer auch überaus gefährlich. Um in die
Nähe des Berges gelangen zu können, wurde in der Nacht marschiert. Fast
pausenlos explodierten über den Köpfen der Soldaten Schrapnells, von der Front
dröhnte schwerster Kanonendonner, Leuchtraketen erhellten den Himmel. Das
Regiment verhielt sich so musterhaft, dass keiner der feindlichen Flieger sie
entdeckte. Als der Morgen des dritten Tages heraufdämmerte, waren sie so nahe
wie möglich an den Feind herangekommen. Das Terrain war reinster Karst: Steine,
Geröll, aufgewühlte Erde, so gut wie keine Pflanzen. Um die
Gefechtsbereitschaft zu erhöhen, kampierte das Regiment in kleinen Gruppen.
Jeder wusste, was er zu tun hatte und wo sein Platz war. Der Train schloss
rechtzeitig auf, Wachen und Patrouillen nahmen ihre Posten ein, Signalfahnen
wurden gehisst. Die Männer bekamen ihre bescheidene Menage mit etwas Rum, um
die Stimmung zu heben.


Oberst
von Amsal ließ seinen Blick in der Runde seiner
Bataillonskommandanten kreisen. „Der Befehl, meine Herren, lautet:
Zurückerobern, koste es, was es wolle. Unser Sieg ist dringend notwendig, ein
Durchbruch nach Triest muss unbedingt und mit allen Mitteln verhindert werden.
Eine Niederlage könnte Auswirkungen auf die gesamte Südfront
haben –ist das klar?“


Ein
betretenes Nicken war die Antwort. „Wie gehen wir also vor, meine Herren? Hat
wer einen Vorschlag?“ 


Nach
einigen Minuten des Schweigens meldete sich Otto zu Wort: „Ich schlage vor,
Herr Oberst, eine Patrouille loszuschicken, um die Lage zu erkunden. Ich würde
Oberleutnant Razak, einen meiner Kompaniekommandanten
mit Soldaten seiner Wahl, empfehlen. Oberleutnant Razak
hat in Galizien und Russisch-Polen Erfahrungen gesammelt, ist daher sehr kampferprobt.
Wir können erst Erfolg versprechend handeln, wenn wir genau wissen, wie die
Gegebenheiten sind.


Niemand
widersprach, alle begrüßten den Vorschlag. „Es ist also beschlossene Sache“, stellte
Oberst von Amsal schließlich fest. „Major von Grothas, du schickst ihn gleich morgen früh mit einigen
Männern los. Wenn er zurück ist, will ich sofort informiert werden. Danke meine
Herren!“ 


„Herr
Oberleutnant“, sagte Otto wenig später zu Franz, „ich habe für dich eine
besondere Aufgabe. Unser Befehl lautet, wie du weißt, diesen verdammten Berg
zurückzugewinnen. Das ist keine leichte Aufgabe, da er, wie wir hören und
sehen, unter ständigem Trommelfeuer liegt. Ohne Wissen der genauen Situation
macht es jedoch wenig Sinn, einen Angriff zu planen. Es bleibt uns daher keine
andere Wahl, als einen Erkundungsgang zu wagen. Sobald der Morgen graut, gehst
du mit einigen Männern los. Sobald du zurück bist, erwarte ich deine Meldung.
Danke. Abtreten!“ 


„Jawohl,
Herr Major!“, antwortete Franz und machte auf dem Absatz kehrt. Wenig später
starrte er nachdenklich den Berg an, der nicht den Namen Berg verdiente –
er war nur ein größerer steiler Hügel in der trostlosen Karstlandschaft. Rundherum
blitzte und donnerte es. Wie sollen wir da unbemerkt hinaufkommen? Es gibt so
gut wie keine Deckung … am ehesten ginge es noch über die Ostseite. Bei
seinen Leuten angekommen ließ er seinen Feldwebel und zwei der Zugsführer zu
sich rufen. „Wir, damit meine ich euch und mich, erkunden morgen die Stellungen
der Italiener auf diesem verfluchten Karsthügel vor uns. Von unserer
Einschätzung hängt es ab, wie der Angriff zur Rückeroberung geplant wird. Wir
gehen an der steilen Ostseite hinauf, dort rechne ich mir die besten Chancen
aus, da sie für den Feind schlecht einsehbar ist. Jeder achtet auf genug
Munition. Um 6 Uhr früh marschieren wir ab. Alles klar?“ 




 

*****




 

Lautlos und vorsichtig
schoben sich die Männer Meter für Meter auf dem steilen, karstigen Felsen des
Monte Cono an den Feind heran. Je näher sie kamen,
desto mehr zeigten sich die üblichen Bilder des Krieges: zerschossenes Gelände,
zahlreiche Tote, im Stich gelassene Feldtragen, blutiges Verbandsmaterial und Pferdekadaver.
Ununterbrochen donnerten die Geschütze. Mit dem Fernglas beobachteten sie immer
wieder das Terrain und entdeckten schließlich eine Kaverne, die offenbar leer
war. Nach allen Seiten sichernd, mehr kriechend als gehend erreichten sie die
künstliche Höhle und gingen langsam, sich gegenseitig deckend tiefer in den
Berg hinein. Die Wände waren glitschig, die Luft zum Ersticken. Der Strahl
ihrer Taschenlampen traf auf Stofffetzen, Verbandzeug, achtlos weggeworfene
Nahrungsreste und auf Leichen. Der Verwesungsgeruch war kaum zu ertragen. Mit
vorgehaltenen Halstüchern durchkämmten sie die Kaverne und stürzten danach mit
blassen Gesichtern wieder hinaus. 


„Scheiß Katzlmacher[141]!“, murmelte Alfred,
einer der Zugsführer und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während Franz
bereits den Felsen hochkletterte, um eine bessere Übersicht zu haben. Mit dem
Fernglas beobachtete er auf dem Bauch liegend die feindlichen Soldaten und erkannte
klar ihre Überlegenheit. „So wie ich das sehe“, kommentierte er die Lage
schließlich, „wäre die Nordseite des Berges am günstigsten, dort sind sie am
schwächsten. Die Südseite dürfte auch zu nehmen sein. Vom Westen her haben wir
keine Chance, da schießen sie uns ab wie Tontauben. Was meint ihr?“


„Sehe ich
auch so, Herr Oberleutnant“, brummte sein Feldwebel nach eingehender Prüfung,
die anderen nickten beistimmend.


„Gut.
Dann treten wir den Rückmarsch an. Vergesst nicht, kriechen, schweigen und
nicht rauchen.“ 




 

*****


 


Alle Bataillons- und
Kompaniekommandanten waren versammelt, alle Augen waren auf Franz gerichtet.


„Nun,
Herr Oberleutnant, wie beurteilst du die Lage?“, fragte Oberst von Amsal.


„Diesen
Berg wieder in unsere Hand zu bringen ist schwierig, aber nicht unmöglich“,
antwortete Franz. „Ihn vom Westen anzugreifen ist nicht machbar. Von Osten her
sehr schwierig, da dort sehr steiles Gelände ist. Der Norden und der Süden
wären günstig, wobei im Süden nur ein Vorstoß durch das schmale Tal möglich ist … allerdings
nur, wenn wir auf Artillerievorbereitung verzichten. Der Angriff müsste
überfallsartig stattfinden.“ 


„Und wie
stellst du dir den Angriff im Detail vor?“, hakte Otto nach. 


Franz
beugte sich über die Landkarte und klopfte mit dem Finger auf die jeweilige
Stelle. „Ein Bataillon sollte hier vom Norden her die Rückeroberung der
Kammlinie übernehmen, das zweite den Stützpunkt südlich am Fuß des Berges, wo die
Kavernen liegen. Sie müssten von einem Sturmzug
gesäubert werden. Mit dem dritten Bataillon würde ich die Ostseite sichern und
das vierte in Reserve halten. Es sollte aber meiner Meinung nach bis zu diesem
Bach hier vorrücken. Ich schlage den Angriff für den 27. Oktober vor, damit wir
ausreichend Zeit für die Vorbereitungen haben.“


Oberst
von Amsal schwieg und schien über Franz’ Vorschlag
nachzudenken. Dann sagte er im freundlichen Ton: „Das klingt alles sehr
vernünftig, Herr Oberleutnant.“ Seine stahlharten Augen wanderten von einem zum
anderen. Dann: „Kommandanten der Kompanien abtreten. Bataillonskommandanten
bleiben.“ Nachdem die Kompaniekommandanten gegangen waren, stellte er zufrieden
fest: „Gescheiter Bursche, der Herr Oberleutnant. Ich denke, seinem Vorschlag
ist nichts entgegenzusetzen. Stimmt ihr mir zu? Oder hat jemand einen anderen
Plan vorzuweisen?“ 


Keiner
sprach. Jeder im Raum wusste, dass er bereits entschieden hatte und nur pro
forma um die Meinung der anderen gebeten hatte. 


„Major
von Grothas, du wirst mit deinen Männern den
Stützpunkt südlich vom Fuße des Berges übernehmen und die Kavernen in unseren
Besitz zurückbringen“, fuhr er im Stakkato fort. „Oberstleutnant von Feldner,
du übernimmst die Kammlinie, das 3. Bataillon mit Oberstleutnant Moser
übernimmt die Sicherung der Ostseite, Major von Eckner,
du bleibst bei dem kleinen Bach am Fuße des Berges in Reserve. Ich werde mit
dem 2. Bataillon, also mit dir, von Feldner, auf der Kammlinie sein und von
dort aus das Gefecht leiten. Oberleutnant Razak hat
recht, Artillerievorbereitung wäre ungünstig, ich werde das mit dem Kommandanten
besprechen, wann und wie die Artillerie eingreifen soll. Den Vorschlag, am
Mittwoch kommender Woche den Angriff zu starten, finde ich durchaus angemessen.
Abmarsch 22 Uhr abends, gemeinsamer Angriff so bald es dämmert, also 6 Uhr.
Danke meine Herren!“ 




 

*****




 

Die Bataillonskommandanten
hatten alles dafür getan, was im Vorfeld eines Angriffes notwendig war. Artillerie
und Maschinengewehrabteilung waren instruiert, die Waffen sorgsam überprüft.
Munition und Munitionsersatz sichergestellt, jeweils zwei Handgranaten an die
Soldaten ausgeteilt. Die Sanitätstruppe war einsatzbereit, die
Beobachtungsposten informiert, die Telefonisten vorbereitet, für die
Verbindungen innerhalb des Bataillons gesorgt. Jedem war klar, dass er,
angepasst der jeweiligen Situation, selbstständig handeln musste. Wie jedes
Infanteriegefecht vertrug auch dieses kein Schema –Wendungen und unerwartete
Schwierigkeiten waren nicht planbar. 


Wie ausgemacht
marschierten die Männer mit rußgeschwärzten Gesichtern um zehn Uhr abends bei
leichtem Nieselregen ab. Das Reservebataillon lag an der vereinbarten Stelle,
die anderen Bataillone teilten sich wie abgesprochen. 


„Kompanie
– marsch, ohne Schritt!“, befahl Franz nach dem Signal des
Bataillonskommandanten und marschierte mit seinem Feldwebel voran. Erstes Ziel
war, eine der Kavernen zu erobern, um sie für das Bataillonskommando nutzen zu
können. Helle Scheinwerfer kreisten über den Himmel, kontinuierlich stiegen
Leuchtraketen auf, dunkelrot blitzten die Explosionen der schweren Geschosse,
hellgelb die der Minen – es war ein gespenstisch schönes Bild. Es schien,
als würde der Teufel höchstpersönlich eine Sinfonie des Grauens dirigieren.


„Was
ist?“ flüsterte Franz, als ihm Erich, sein Feldwebel, kurz vor der Kaverne ein
Haltezeichen signalisierte.


„Da hat
sich etwas bewegt“, zischte Erich. „Es könnte auch ein Tier gewesen sein.“ 


„Ein
Tier, jetzt mitten in der Nacht? Bei diesem Getöse? Das glaube ich nicht. Wahrscheinlich
sind hier Beobachter postiert. Such dir vier geschickte Männer aus, sie sollen
alles, bis auf das Messerbajonett, zurücklassen.“ Franz verglich seine Uhr mit
der Erichs. „Ihr habt ab jetzt fünfzehn Minuten. Wenn ihr bis zu diesem
Zeitpunkt nicht zurückkommt, rückt die Kompanie vor.“


„Zu
Befehl“, murmelte Erich und verschwand im Dunklen. 


Die
Minuten schlichen dahin. Schon wollte Franz das Signal zum Vorrücken geben, da
schob sich Erich kaum hörbar an seine Seite. „Die Kaverne war bewacht“, raunte
er. „Die Itaker haben sich scheinbar sehr sicher gefühlt. Es war ganz leicht, sie
geräuschlos auszuschalten. Die Kaverne ist jetzt sauber.“ 


„Gute
Arbeit. Dann heißt es jetzt warten, bis die anderen nachgerückt sind.“


Das
Warten wurde zur Qual. Endlich war das Bataillon vollzählig, nur der Kommandant
der 2. Kompanie, Hauptmann Boresch, fehlte.


Mit
leiser, aber scharfer Stimme fragte Otto den stellvertretenden Kommandanten: „Oberleutnant
Reisner, weißt du etwas vom Verbleib von Hauptmann Boresch?“


„Zu
Befehl, Herr Major. Nein. Er war vor mir, dann habe ich ihn aus den Augen
verloren, weil ich nur langsam vorrücken konnte. Grund: Verletzung meines
Fußes … Melde gehorsamst Herr Major, mein
Knöchel dürfte gebrochen sein, ich bin nicht einsatzbereit. Ich bitte Herrn
Major um den Befehl für die weitere Vorgangsweise.“ 


„Du
bleibst hier in der Kaverne und gehst so bald wie möglich zum Hilfsplatz ab“,
befahl Otto. „Hauptmann Boresch wird, so hoffe ich,
in den nächsten zwei Stunden bis Tageseinbruch hier eingetroffen sein. Falls
dem nicht so ist, dann wird mein Kommando über das Bataillon Hauptmann Wagner
übernehmen. Ich werde die Kompanie führen.“ Es wird Zeit, dass sie merken, dass
ich nicht nur befehlen kann, dachte Otto, sondern auch einer der ihren bin. Nur
dann werden sie mir das nötige Vertrauen entgegenbringen, das ich brauche. 


Im
stillen Einvernehmen tauschten Franz und Edi einen Blick. In Edis Augen las Franz
kein Problem, das mache ich mit links. Edi dagegen bemerkte in Franz’ Augen
Zweifel und einen Ausdruck wie, mein Gott, der an meiner Seite – so eine
Scheiße! 


Es war fast
noch dunkel, als sie sich zum Angriff bereit machten. Im selben Augenblick, als
Franz mit seinen Männern den feindlichen Drahtverhauen zu Leibe rücken wollte,
setzte nicht weit entfernt feindliches Maschinengewehrfeuer ein und nahm Ottos Kompanie
unter Beschuss. Der Gegner hatte sie früher als erwartet entdeckt. Geschickt
wichen die Soldaten unter Leitung ihres Kommandanten in dem steilen Gelände
aus. Plötzlich griff auch ein zweites Maschinengewehr von der linken Flanke her
an. Prompt antworteten die eigenen Maschinengewehre mit einem wütenden
Stakkato. Franz und seinen Männern erging es nicht besser. Ein drittes
Maschinengewehr knatterte los und setzte ihnen hart zu. Hell blitzte das Feuer
in der Dunkelheit, die getroffenen Soldaten schrien laut auf und zogen damit
zusätzlich die Aufmerksamkeit des Gegners auf die Truppe.


„Verdammter
Mist, jetzt kommen die Leuchtraketen und wir liegen hier wie auf dem
Präsentierteller“, fluchte Franz, während er sich mit einigen seiner Soldaten in
die kargen Büsche drückte. Ob wir zurückweichen oder massiv vorrücken bleibt
gleich, schoss es ihm durch den Kopf, die Verluste wären ebenso hoch. Im Licht
der Raketen bemerkte er, dass Major von Grothas nicht
weit von ihm lag. Mit einem Handzeichen zeigte er ihm seine Absicht an:
Vorwärts!


Das feindliche
Feuer trommelte sie zu, ließ die Erde erbeben. So klar, als würde er neben ihm
stehen, hörte Franz den Ruf des italienischen Kommandeurs: „Avanti!“ Und seinen
Zugskommandanten, der brüllte: „Keine Sorge, wir kommen schon und dann werdet
ihr sehen, was wir mit euch machen, ihr verfluchten Katzlmacher!
Vorwärts Leute!“


Franz
kauerte mit seinen Männern so gut wie ohne Deckung vor den Drahtverhauen
– verbissen schnitten sie Löcher in den Draht. Aus den Augenwinkeln
bemerkte er, wie der Major ihm mit seinen Leuten Feuerschutz gab. Schließlich
war der Weg frei. Einer nach dem anderen schob sich durch die enge Öffnung. 


Auf der
anderen Seite des Drahtes war Otto mit seinen Soldaten dabei, die erste Kaverne
vom Feind zu säubern. Kaverne für Kaverne wurde Meter für Meter erobert. Mit
Feuerwerfer, gezogenen Bajonetten und Pistolen kämpfte Mann gegen Mann. 


Im Gelände
war inzwischen der Kampf voll entbrannt. Maschinengewehre knatterten, Granaten
wirbelten riesige Staubwolken auf, Geschosse surrten durch die Luft. Ein
Gewitter aus Stahl ging auf die Truppe der Österreicher nieder – erbittert
wehrten sie sich.


Als das
Tageslicht die Dämmerung verdrängte, kroch Edi auf einen erhöhten Platz
oberhalb der Kommando-Kaverne und verfolgte so weit wie möglich den Verlauf des
Gefechtes. Das schaut gar nicht gut aus, stellte er nach einigen Minuten fest
– ohne das Reservebataillon wird es nicht gehen. Im Eilzugstempo bewegte
er sich in die Höhle zurück und befahl den Telefonisten, eine Verbindung zu
Oberst Amsal herzustellen. Nach etlichen erfolglosen
Versuchen klappte es. Im Telegrammstil erstattete Edi Bericht über die
derzeitige Lage. Undeutlich, gerade noch verständlich knarrte die Stimme des
Oberst abgehackt aus dem Hörer: „Zwei Kompanien müssen reichen … gebe
sofort die Anweisung zum Abmarsch … werden sich in Marsch setzen.
Information der Allgemeinlage: Auf der Kammlinie harter
Kampf … Ausgang ungewiss … Ostseite zurückerobert … Feind
erhebliche Verluste … 400 Gefangene gemacht, 10 Maschinengewehre
erbeutet.“


„Wir
sind auf einem ganz guten Weg“, informierte Edi nach dem Telefonat seinen Stab
und schluckte die Bemerkung „es ist nicht so aussichtslos, wie ich befürchtet
habe“ hinunter.


Unterdessen
kämpfte das Bataillon Ottos hartnäckig um den Stützpunkt. Pausenlos griffen die
Italiener auf die Linie der Österreicher an und machten durch das schwere
Artillerie- und Minenfeuer einen Geländegewinn so gut wie unmöglich. Nach
stundenlangem Ringen, als die Lage beinahe schon hoffnungslos erschien, bekam
Otto von einem völlig erschöpften Ordonnanzoffizier die Nachricht, dass die
Kammlinie genommen wurde und zwei Kompanien als Unterstützung im Anmarsch
waren.


Beinahe
im selben Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen und zwang Angreifer und
Verteidiger zu einer Feuerpause. Sturmböen peitschten den sintflutartigen Regen
über die Karstlandschaft, grelle Blitze zuckten, Donner grollte. Es schien, als
würde Gottes Zorn über sündhaftes Verhalten der Menschen sichtbar werden.


Ausgepumpt,
von oben bis unten dreckig hockte Franz neben dem Major inmitten der
erschöpften Soldaten in einer der eroberten Kavernen. Im Hintergrund stöhnten
Verletzte und Sterbende. Die Verluste waren hoch, zahlreiche Kameraden waren
für immer auf dem Feld geblieben. Keiner sprach – es gab nichts zu sagen.
Mit einem leichten Nicken des Kopfes nahm er die angebotene Zigarette des
Majors an, beugte sich über seine Hand, die das Streichholz hielt und bemerkte,
dass sie zitterte. Hier sind wir alle gleich, dachte er, während er den Rauch
ausstieß, ob einfacher Arbeiter, Studierter oder Adeliger – wir alle
haben Angst. Das oft zitierte Heldentum gibt es nicht. Werden unsere Kinder und
Kindeskinder jemals ein Verständnis für dieses Morden aufbringen können? Ich
bezweifle es. Gäbe es einen solchen Einsatz für den Frieden und für gute
Lebensbedingungen, die Welt wäre das Paradies auf Erden. 


„Oberleutnant,
du hast deinen Ruf heute bestätigt“, unterbrach Major von Grothas
seine Gedanken. „Du kämpfst mit deinen Männern, als wärt ihr ein Mann –
Respekt!“ Seine Stimme war heiser, die Arroganz schien auf der Strecke
geblieben zu sein. 


„Danke,
Herr Major, das ehrt mich. Ich darf das Kompliment zurückgeben. Wie Sie in der
Kaverne mit dem Pioniermesser und mit ihrer Pistole umgegangen sind … man
könnte meinen, sie hätten schon ein Leben lang Übung darin.“


„Das
könnte ich auch als Beleidigung auffassen, Herr Oberleutnant. Damit sagst du,
dass ich das Morden gewohnt bin.“


Franz
war erstaunt. Der ist gar nicht so hartgesotten, wie er tut, dachte er. Das
Töten belastet ihn, er ist noch nicht so abgestumpft wie wir. Immerhin ein
sympathischer Zug. „Jetzt hier in diesem Krieg ist es eine Notwenigkeit und
zeichnet Sie aus“, entgegnete er. „Im Frieden wäre es eine Beleidigung und Sie
müssten mich wahrscheinlich zum Duell fordern.“


Der Major
lachte leise auf. Sein Blick wirkte auf Franz nicht mehr kalt, sondern freundlich
und warm. „Das hättest du wohl gerne!“, erwiderte er. „Vielleicht ein Adeliger
weniger.“


Den Rest
der unfreiwilligen Pause verbrachten sie im Schweigen. Plötzlich hörten sie
erneut das Dröhnen der Granaten und ein intensives Sperrfeuer. Der Regen war
vorbei, der Kampf begann aufs Neue. 


Vier Tage
rang das Infanterieregiment Erzherzog Karl-Friedrich Nr. 105 um den
unscheinbaren kleinen felsigen Berg. Immer wieder warfen sie die Italiener den
Hügel hinunter, mit unvorstellbarer Hartnäckigkeit griffen diese wieder an. Am
Morgen des 31. Oktober gab der Feind auf. 600 Italiener wurden gefangen
genommen, Waffen erbeutet, eigene Gefangene befreit. Oberst von Amsals schwer dezimiertes Regiment wurde abgelöst und
marschierte zum Plateau Doberdo zurück, wo der Feind in
der Zwischenzeit lediglich einige Schützengräben erobert hatte. Auch die
Einnahme des Brückenkopfes von Görz und Tolmein war
ihm nicht gelungen. Die kaiserlichen Truppen hatten die Gebiete mit beispiellosem
Einsatz gehalten. 


Franz wurde
auf Vorschlag von Major von Grothas zum Hauptmann
befördert. 




 
















 

23. KAPITEL




 

Das Pendel der Standuhr in
Frau Wotrubas Wohnzimmer schlug zehn Mal aus. „Was, schon
so spät“, rief Antonia. „Ich muss gehen, sonst kann ich morgen nicht
aufstehen.“ 


„Das
geht nicht, es steht unentschieden!“, protestierte Frau Wotruba.
„Eine entscheidende Partie noch.“


Antonia
unterdrückte ein Gähnen. „Gut, danach hält mich aber nichts mehr“, stellte sie
fest und teilte die Karten aus. 


Frau Wotruba klatschte mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck
eine Karte nach der anderen auf den Tisch. Beim letzten Stich sagte sie mit
triumphierender Stimme: „Ich habe gewonnen!“


Antonia
unterdrückte ein Lächeln, sie hatte so gespielt, dass die betagte Dame gewinnen
musste. „Das nächste Mal bin ich dran“, sagte sie mit gespielt grimmiger Miene
und stand im Begriff, sich zu verabschieden auf.


„Einen
Moment noch“, bat Frau Woturba und fasste sie am Arm.
„Kennen Sie vielleicht jemanden, der eine Wohnung braucht? Sie werden
wahrscheinlich wissen, dass die Wohnung gegenüber der ihrigen meinem
verstorbenen Mann gehört hat und jetzt mir. Bis jetzt war sie vermietet, nun
steht sie leer.“


„Wieso
das? Ist der junge Mann umgezogen?“


„Nein,
er ist gefallen – leider. Sie wäre ideal für ein oder zwei Personen, für die
Miete verlange ich nur 140 Kronen im Monat. Die Möbel würde ich mitvermieten. 


„Wie
viele Zimmer sind es?“


Ein
großes Wohnzimmer, ein Kabinett, eine kleine Küche. Das Badzimmer hat sogar
fließendes Wasser und ein Klosett habe ich vor drei Jahren einbauen lassen. Eine
neuerliche Vermietung ist an sich nicht schwer – sucht ja die halbe
Monarchie eine Unterkunft in Wien – aber mir wäre es lieber, wenn jemand
die Person empfiehlt … Es läuft so viel Gesindel herum und ich bin zu
alt, um mich mit irgendjemandem zu streiten. 


„Im
Moment fällt mir niemand ein, aber ich werde mich umhören.“ Kaum hatte Antonia
ausgesprochen, durchzuckte sie wie ein Blitz eine Idee. „Könnte ich mir die
Wohnung morgen ansehen?“, fragte sie. 


„Selbstverständlich!
Sie können die Schlüssel gleich mitnehmen.“ Frau Wotruba
erhob sich schwerfällig, ging in die Küche, kramte in der Kredenzlade und drückte
Antonia einen Schlüsselbund in die Hand.


Die
Neugierde trieb Antonia wenig später in Wotrubas
Wohnung. Die Zimmer waren staubig, aber in gutem Zustand, die Möbel erschienen ihr
kostbar, das Sternenparkett im Wohnzimmer und die Deckenlampe im Jugendstil
veranlassten sie, ein lautes „Ah…“ von sich zu geben. Am Ende ihres Rundganges verfestigte
sich ihre Idee: Diese Wohnung war ideal für Franz’ Kanzlei. Sie ging in das
Zimmer mit dem Sternenparkett zurück und begann, es gedanklich einzurichten. Es
war bereits nach Mitternacht, als sie zu Bett ging, trotzdem konnte sie nicht
einschlafen. 




 

*****




 

Müde stand sie am nächsten
Morgen auf, unkonzentriert mit schmerzendem Kopf verrichtete sie ihre Arbeit. Immer
wieder schweiften ihre Gedanken zu der Wohnung und welche Freude Franz damit
hätte. Punkt auf die Minute verließ sie das Büro und hastete nach Hause. Der
Abendspaziergang mit Waldemar fiel kürzer als sonst aus, ihren knurrenden Magen
beachtete sie nicht. Sie hatte nur eines im Sinn: Mit Frau Wotruba
jetzt und sofort zu sprechen.


Frau Wotruba öffnete mit erstauntem Gesicht nach Antonias
stürmischem Läuten. „Grüße Sie, Frau Orbis, um diese Zeit habe ich noch nicht
mit Ihnen gerechnet. Aber ich freue … “ 


„Ich
wollte wegen der Wohnung mit Ihnen reden“, unterbrach Antonia sie. „Ich habe
sie mir angesehen und dabei ist mir eine Idee gekommen.“


„Kommen
Sie herein“, forderte Frau Wotruba sie auf. „Möchten
Sie eine Tasse Tee?“


Antonia bezwang
ihre Ungeduld. „Gerne“, antwortete sie, folgte Frau Wotruba
in die Küche und setzte sich. „Sie wissen doch, dass Franz Rechtsanwalt ist“,
begann sie, während Frau Wotruba Wasser aufsetzte. „Seine
Klienten empfängt er zwar in seinem Arbeitszimmer, aber das ist nicht ideal,
weil die Leute durch das Wohnzimmer gehen müssen. Und ich meine, privat sollte
auch privat bleiben.“ Sie stockte. „Ich habe ein wenig Geld geerbt“, fuhr sie
mit heißen Wangen fort, „und könnte mir vorstellen, dass ich ihre Wohnung für
fünf Jahre miete und für Franz als Kanzlei einrichte. 140 Kronen wären mir aber
zu viel, sie müssten mir etwas entgegenkommen. Dafür würde ich Ihnen das Geld
für alle fünf Jahr auf einmal geben. Was sagen Sie dazu?“


In Frau Wotrubas Gesicht ging die Sonne auf. „Das wäre mir sehr recht!
Bei Ihnen weiß ich, dass Sie eine anständige Person sind, und den Herrn Doktor
kenne ich von Kind auf. Aber ihre Überlegung hat einen Haken, wenn ich so sagen
darf. Der Herr Doktor ist doch im Krieg und wir wissen nicht, wie lange er
dauert.“ Antonia erkannte, dass sie sich bemühte, taktvoll darauf hinzuweisen,
dass Franz auch fallen könnte. „Es wäre also Unsinn, wenn Sie jetzt für etwas
zahlen wollen, was sie womöglich erst in ein, zwei Jahren benützen können.“ 


Antonia blickte
zu Boden. Sie hatte recht! „Schade“, sagte sie mit einem Seufzer. „Sie können
sie natürlich nicht solange leer stehen lassen – das verstehe ich.“ Vor
Enttäuschung hätte sie am liebsten losgeheult. 


Frau Wotruba tätschelte ihr die Hand. „Schauen Sie nicht so
unglücklich … jetzt trinken wir einmal in Ruhe unseren Tee.“ Sie goss
die Tassen voll, nippte an der ihrigen und schwieg. Plötzlich sagte sie: „Ich
mag Sie und in Wirklichkeit brauche ich das Geld aus der Miete nicht. Wir zwei
werden jetzt ein Geschäft abschließen. Sie kaufen jeden Tag für mich ein und spielen
drei Mal die Woche mit mir Karten. Ich vermiete die Wohnung jetzt nicht und
warte, bis der Herr Doktor nach Hause kommt, dann zahlen Sie mir 100 Kronen pro
Monat. Das sind nach Adam Riese 6.000 Kronen. Haben Sie so viel?


Antonia
starrte sie sprachlos an. Schließlich brachte sie ein Nicken zustande.


Wotruba schien sich an Antonias Gesicht zu weiden. Sie
lächelte nicht, sie grinste und legte noch ein Schäuflein
nach. „In der Zwischenzeit können Sie die Räume so herrichten, wie Sie das
gerne wollen … Jetzt schauen Sie nicht so verblüfft – ich meine,
was ich sage.“


Antonia
schossen die Tränen in die Augen. „Das wollen Sie für uns tun?“, rief sie. „Das
wollen Sie wirklich tun?“ Sie sprang auf und umarmte die alte Dame. „Danke. Ich
danke Ihnen von ganzem Herzen. Einkaufen gehe ich gerne für Sie und das
Kartenspielen war mir immer schon ein Vergnügen. 




 

*****




 

Mit sich im Einklang
erledigte Otto den notwendigen Papierkram des Tages. Nur von Ferne vernahm er
ab- und zu ein leises Grollen der feindlichen Artillerie. Der seit zwei Tagen
anhaltende Regen brachte die Kampftätigkeiten fast zum Erliegen – die
Ruhepause kam gerade recht. Die Bohrmaschinen vom Kommando waren endlich
eingetroffen, jetzt waren sie in der Lage die Stellungen gegen die Geschosswirkung
auszubauen und gegen die Winterkälte zu schützen. Mit einem unwilligen Blick sah
er auf, als ihn die Ordonnanz störte: „Herr Major, melde gehorsamst,
Hauptmann Razak bittet um ein Gespräch.“ 


„Soll
hereinkommen“, murmelte Otto, während er weiter schrieb.


Kurz
darauf stand Franz in strammer Haltung vor ihm. Otto schob die Papiere zur
Seite. „Was kann ich für dich tun, Herr Hauptmann?“, fragte er.


„Hauptmann
Razak ersucht um Urlaub, Herr Major“, erbat Franz
steif.


„Steh
bequem und setz dich. Du weißt doch, dass Urlaubssperre ist.“


„Ja, das
ist mir bekannt, Herr Major. Aber vielleicht könnte ich jetzt, wo es so ruhig
ist, wenigstens ein paar Tage frei haben. Ich fühle mich nicht in der Lage,
ohne Ruhepause meinen weiteren Dienst ordentlich zu versehen. Mein
stellvertretender Kommandant Oberleutnant Richard Zeitlhofer
könnte ohne Problem übernehmen.“


„Ich
kann deinen Wunsch nachvollziehen. Soviel ich weiß, bist du seit mehr als sechs
Monaten im Dauereinsatz.“ Otto pausierte. „Ich gebe dir fünf Tage“, sagte er
schließlich, „die nehme ich auf meine Kappe. Du musst aber in Bereitschaft und
jederzeit erreichbar sein. Wo willst du ausspannen?“


„Wenn es
nicht länger als fünf Tage möglich ist, werde ich in Triest bleiben und in der
Pension Flora Quartier nehmen. Danke, Herr Major!“ 


„Schon
gut“, erwiderte Otto und wedelte mit der Hand. „Genieße die kurze Pause. Falls
ich dich benötige, weiß ich, wo ich dich finde. Schönen Urlaub!“




 

*****




 

Ein nicht zu definierendes
Geräusch weckte Franz. Obwohl er zeitig zu Bett gegangen war, spürte er nach
wie vor eine bleierne Müdigkeit. Es war immer dasselbe: Kaum war er im
Einschlafen, quälten ihn die Bilder der Gefechte, und schlief er ein, dann erwachte
er schweißgebadet. Im Bewusstsein seines letzten Urlaubtages blieb er noch eine
Weile still liegen, streckte sich und genoss das weiche Bett. Schließlich stand
er auf, rasierte sich, schlüpfte in zivile Kleidung und verließ leise vor sich hinpfeifend die Pension. Auf der Straße zündete er eine
Zigarette an und ging in das Restaurant, wo er seit vier Tagen sein Frühstück
einzunehmen pflegte.


Danach flanierte
er gemächlich durch die engen Gassen Triests, die ihn an Wien erinnerten.
Schließlich gelangte er zum Josephs-Hafen, wo unzählige kleine Boote, Segelschiffe
und Jachten lagen, die in den sicheren Hafen geflüchtet waren. Vor dem ‚Schlachtschiff
Wien‘ stoppte er. Eine Weile sah er den Matrosen zu, die geschäftig hin und her
liefen, und bummelte anschließend über die Piazza della Libertà zum Hauptbahnhof
und weiter zum Piazza Grande. Die
Palazzi erinnerten ihn an die Prachtbauten der Ringstraße, die Sehnsucht
nach Wien und nach Antonia ließen, sein Herz schwer werden. Wie lange hatte er
sie schon nicht mehr umarmt, nicht ihre Wärme gespürt, nicht ihren Duft
gerochen … Dieser verdammte Krieg! Wie glücklich könnten sie sein.


Er bog in
eine Seitenstraße und gelangte zu einem kleinen Park. Dort setzte er sich auf
eine Bank und zwang sich die Tageszeitung zu lesen. Sein knurrender Magen und
ein leichter Regen trieb ihn ins nächstbeste Lokal. Als er einen der Tische
ansteuerte sah er Major von Grothas bei einer Flasche
Wein sitzen. Rasch wandte er sich wieder der Eingangstür zu – es war zu
spät.


„Ah, der
Sozialist“, rief der Major. „Komm her, Herr Hauptmann, setz dich zu mir!“


Franz
bemerkte an seinem Tonfall, dass er beduselt war. Der, noch dazu besoffen, hat
mir jetzt gerade gefehlt, dachte er, wusste aber, dass es kein Entkommen gab.
Notgedrungen ging er auf ihn zu, grüßte und nahm Platz.


„Ich
hätte dich in Zivil fast nicht erkannt“, brummte der Major, winkte den Kellner
heran, orderte ein zweites Glas und eine neue Flasche Wein. Als serviert war, hob
er sein Glas und sagte: „Prost, Herr Hauptmann.“ 


Franz
blieb nichts anderes übrig, als mit ihm anzustoßen. 


„Weißt
du, dass es hier ganz entzückende Weiber gibt?“, fuhr der Major fort und kniff
ein Auge zu. „Ich kann dir sagen …“ Seine Zungenspitze fuhr über die
Oberlippe.


Erst
jetzt erkannte Franz, dass er in ein Bordell für Offiziere geraten war. Die
meist schwarzhaarigen Frauen waren tatsächlich gut gebaut und attraktiv. 


„Kannst
gerne hinaufgehen, ich warte hier so lange auf dich“, bemerkte der Major mit
einem Grinsen und signalisierte einer schwarzen Schönheit, deren großer Busen
fast zur Gänze aus dem tiefen Ausschnitt quoll, heranzukommen. „Die wär doch
was für dich Hauptmann, oder?“ Ungeniert massierte er deren ausladendes
Hinterteil. 


„Danke,
Herr Major, lieber nicht.“ 


Der
Major zuckte gleichgültig mit der Achsel. „Verschwinde“, sagte er beiläufig zu
der jungen Frau und schob sie wie eine lästige Fliege beiseite.


So
ähnlich wird er es mit Antonia auch gemacht haben, schoss es Franz durch den
Kopf. Die Wut packte ihn wie eine Flutwelle. Nur mit äußerster Kraftanstrengung
gelang es ihm, dem Wunsch zu widerstehen, ihm jetzt sofort eine zu kleben. Ich
gehe jetzt, privat muss ich mich nicht mit ihm unterhalten, beschloss er und
stand auf. „Ich will nicht unhöflich sein, Herr Major, aber ich möchte nur in
einem gemütlichen Restaurant etwas essen und die Zeit, die mir noch bleibt,
ohne das Donnern der Artillerie genießen. Ich bitte um Verständnis.“


Mit der
Hartnäckigkeit eines Betrunkenen zog ihn der Major wieder auf den Sessel. „Geh,
Sozialist, bleib da“, murmelte er. „Wenn du schon zu keiner Hure gehen willst,
dann erklär mir, warum du als kluger, studierter Mensch die minderbemittelte
Arbeiterklasse unbedingt zu dem machen willst, was sie nicht ist.“


In Franz
stieg es siedend heiß empor. „Wir unterhalten uns jetzt privat?“, versicherte
er sich und fuhr erst fort, nachdem der Major zustimmend genickt hatte. „In
diesem Fall kann ich Ihnen ohne Bedenken antworten. Die Arbeiter sind
minderbemittelt, wie Sie das ausdrücken, weil Ihre durch Inzucht einfältige
Gesellschaftsschicht jede Bildung unterdrückt hat.“


 Der Major lächelte süffisant. „Touché[142]“, sagte er und wechselte
vom militärischen Du zum privaten Sie. „Ich lasse mich gerne belehren. Erklären
Sie mir, wie es werden soll, wenn das Volk die Macht übernimmt. Ich kann es
Ihnen genau sagen, es käme zum Chaos. Das Volk braucht Führung, braucht eine
geistige Elite. Und das sind wir, wenn es auch einige gibt, die, wie Sie sagen,
vertrottelt sind.“


„Und was
ist mit den sozialen Missständen? Sie werden doch nicht behaupten, dass es Ihre
sogenannte Elite geschafft hat, sie abzuschaffen?“ 


„Was
heißt schon Missstände? Arm und Reich, Stark und Schwach wird es immer geben.
Die Armen sind nun mal die Schwachen, die den Stärkeren gehorchen müssen. Es
ist ein Naturgesetz! Hier stimme ich, was ich selten tue, mit der Kirche
überein. Es gibt schon so etwas wie eine gottgewollte Ordnung.“ 


„Das
machen Sie sich aber sehr einfach! Wir sind keine Tiere, Herr Major, wir haben
einen Verstand. Jeder Mensch hat das Recht, seinen Intellekt zu entwickeln,
egal ob arm oder reich. Nehmen wir als Beispiel die Frauen. Warum soll eine
Frau dümmer als ein Mann sein? Warum haben Frauen kein Recht, ihre politische
Meinung kundzutun? Warum dürfen Frauen noch immer nicht studieren, was sie
wollen, obwohl sie dazu befähigt sind? Warum möchte Ihre Klasse Frauen
heranzüchten, die dem Mann untertan sein müssen? Verdammt zur Abhängigkeit? Ich
kann es Ihnen sagen, weil Männer wie Sie Angst vor selbstständigen, klugen
Frauen haben. Sie könnten womöglich tüchtiger sein!“ 


„Papperlapapp.
Wir pflegen die Natur der Frau. Warum soll sich ein Weib mit Dingen
beschäftigen, die eindeutig Sache des Mannes sind? Eine Frau will einen starken
Mann, der sie führt und lenkt. Ein Weib ist dazu da, Kinder zu gebären, ihnen
Wärme und Zuneigung zu geben, den Haushalt zu führen und dem Manne eine gute
Ehefrau zu sein. Dafür beschützen wir sie, betreuen und hätscheln sie – mehr
oder weniger. Frauen müssen Frauen sein und auch bleiben können, sie sollen und
können nicht so handeln wie wir Männer. Diese sogenannten gleichgestellten
Frauen bäumen sich nur auf, weil sie keine Ehemänner gefunden haben und das,
wofür sie bestimmt sind, nicht leben können.“


Franz
beugte sich vor und stützte die Hände auf der Tischplatte ab. „Sagen Sie, in
welcher Welt leben Sie überhaupt? Wissen Sie nicht, dass ein Großteil der
Männer in der heutigen Zeit gar nicht für ihre Familie sorgen kann? Ohne die
Frauen wäre es schön um die Familien bestellt. Sie dürfen arbeiten wie die
Männer, aber einsetzen tut man sie nur für niedrige Arbeit. Und warum? Weil sie
keine Ausbildung erhalten haben.“ Er sah den ironischen Zug um den Mund des
Majors und trank sein Glas in einem Zug leer. „Frauen haben ebenso das Recht
auf Bildung und Erwerbstätigkeit wie die Männer auch. Die Arroganz Ihrer Klasse
ist wirklich unerhört! Sie sitzen im Parlament und schieben sich alles zu, was
für Ihren Stand recht ist. Sie und Ihresgleichen machen keine Politik für alle
Menschen, im Gegenteil, Sie nehmen den Menschen die Lebensgrundlagen. Sie haben
keine Ahnung, welches Elend unter der Arbeiterschaft herrscht. Das hat sie aber
nicht verdient! Es sind Menschen wie Sie und ich. Nur weil Sie hochgeboren
sind, meinen Sie, Sie allein hätten Anspruch, ein unbeschwertes Leben zu
führen? Sie wissen nicht einmal, was das Wort Arbeit bedeutet. Ihre Klasse
schleppt sich von einer Gesellschaft zur anderen, von einer Jagd zur nächsten
und lebt auf Kosten der Leute, die in ihren Schlössern und auf ihren Feldern
arbeiten! Dabei will ich gar nicht darauf zu sprechen kommen, wie es war, bevor
die Sozialdemokraten ein stärkeres Gewicht bekamen. Ich denke nur an die
Kinderarbeit! Ihr Stand, aber auch die Bourgeoisie, sie will ich hier gar nicht
ausnehmen, beuten die Menschen aus. Sie alle leben gut auf Kosten anderer!“


„Herr
Hauptmann, so ein Temperament hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut! Was Sie aber
bei der Sache vergessen, ist, dass wir, der Adel, den Menschen Arbeit geben.
Sei es auf unseren Ländereien, in unseren Schlössern oder Palais, aber auch in
Unternehmen. Daher …“


„Und um
welchen Preis?“ fauchte Franz. „Rund um die Uhr für die Herrschaft, für den
Vorgesetzten, da sein müssen, eine Bezahlung, die nicht einmal das Notwendigste
deckt, kein Urlaub, keine Krankenversicherung, keine Altersvorsorge. Nichts!
Wenn es nach Ihrem Stand gehen würde, hätten wir noch die Lehensherrschaft und
womöglich das Recht der ersten Nacht nach der Hochzeit.“ Der Major versuchte zu
protestieren. Vergebens. „Wie oft kommt es denn vor, dass Ihr hohen Herren Euch
das Recht herausnehmt, eure Dienstmädchen zu vergewaltigen, zu verführen und
wenn ihr sie über habt oder wenn sie schwanger sind, hinauszuschmeißen?“ Ah,
jetzt habe ich ihn getroffen, dachte Franz, als sich eine Zornesfalte über der
Nase des Majors bildete.


„Wollen
wir doch die Pferde im Stall lassen! Wir sind doch nicht im Mittelalter! Und
was die Dienstmädchen anbelangt, die wollen selber ein Abenteuer erleben, die
braucht man nicht zu vergewaltigen … Aber zurück zur Politik, was hat
uns denn Ihr allgemeines Wahlrecht gebracht? Doch nur, dass Kräfte mitreden,
die nicht im Entferntesten dazu befugt sind. Geschweige denn, dass diese Leute
in der Lage sind, Entscheidungen politisch zu begreifen!“ 


„Es mag
schon stimmen, dass es hier noch vieler Aufklärung bedarf – das will ich
nicht abstreiten. In Wirklichkeit geht es aber um etwas ganz anderes. Es geht
um das Grundrecht des Menschen, wovon Ihre Klasse offenbar noch nie etwas
gehört hat. Es geht um die freie Entscheidung! Es kann nicht sein, dass gewisse
Schichten Macht über Menschen ausüben, nur zu ihrem Vorteil schalten und
walten, während der Rest der Bevölkerung nicht einmal die Möglichkeit eines
Einspruches hat. Das ist Sklaventreiberei!“


„Ich
habe Sie schon einmal gefragt, wofür kämpfen Sie in diesem Krieg? Um es anders
zu formulieren: Was erhoffen Sie sich, egal ob Sieg oder Niederlage, sehr
verehrter Herr Hauptmann?“ Die Frage klang provokant und zynisch.


Franz
fand zu seiner Gelassenheit zurück. „Das ist einfach gesagt“, antwortete er
ruhig. „Ich erwarte mir die Republik, wer immer der Sieger ist. Der Kaiser hat
das Gefüge der Monarchie noch zusammengehalten, wenn er stirbt, werden sich die
nicht deutschsprachigen Kronländer abspalten … dann gibt es keine
österreich-ungarische Monarchie mehr. Es wird eine Neuordnung geben, ob das
Ihrem Stand passt oder nicht. Um es noch klarer zu formulieren: Ich erhoffe
mir, dass das Volk die höchste Gewalt im Staate und oberste Quelle der
Legitimität wird.“ 


Bis tief
in die Nacht hinein tranken und diskutierten sie voll Hitze und Temperament.
Als der Major ein Vollblutweib aufforderte, mit ihm nach oben zu gehen und
Franz ebenso dazu ermunterte, war dieser, vom Alkohol beeinflusst, nicht mehr
in der Lage, nein zu sagen. Zu sehr erinnerte ihn das Mädchen mit den langen
braunen Haaren und den blauen Augen an Antonia.


Als er
am nächsten Tag erwachte, wusste er nicht mehr, wie er in sein Bett gekommen
war. Sein Kopf schmerzte, sein Magen rebellierte – er fühlte sich elend.
Sein erster Gedanke war, dass er wieder einrücken musste, sein zweiter, dass er
dem ehemaligen Liebhaber Antonias in den ersten Stock gefolgt war, um sie zu
betrügen. Er verachtete sich zutiefst. 

















 

24. KAPITEL




 

1917




 

Schwungvoll riss Wilhelm die
Tür auf. Maximilian sah von seiner Schreibarbeit auf und setzte eine erfreute
Miene auf. „Wilhelm, was treibt dich denn in mein ödes, kaltes Büro?“


„Servus,
Maxi. Ich war in der Nähe und bringe dir bei dieser Gelegenheit einen Brief von
Otto vorbei.“ Wilhelm setzte sich und zog ein Kuvert aus seiner Aktentasche. „Mir
schreibt er ja nicht“, fügte er hinzu.


„Endlich,
ein Lebenszeichen!“, sagte Maximilian und griff nach dem Umschlag. „Du brauchst
nicht beleidigt zu sein. Otto weiß doch, dass wir zu zweit lesen. Bin ich froh,
dass er sich gemeldet hat – ich habe schon das Äußerste befürchtet. Was
man so von der Isonzofront hört, ist ja nicht gerade
ermutigend – ein ewiges Auf und Ab.“


„Das
könnte man auch über die anderen Kriegsschauplätze sagen“, entgegnete Wilhelm. 


„Das
stimmt allerdings. Ich denke dabei nur an das letzte Jahr. Wie siegessicher
waren die Deutschen, als sie im Mai Douaumont[143] nahmen und was war dann? Im Oktober
war es wieder in der Hand der Franzosen. Und die Schlachten bei Verdun[144]? Da geht gar nichts
weiter.“ Maximilian gab einen stöhnenden Atemzug von sich. „Der Krieg hat
Ausmaße angenommen, die wir alle nicht erwartet haben. Ich erinnere mich noch
gut an die Worte Ottos im Juli 1914. Er sagte: ‚Wir werden die Lawine, die auf
uns zukommt, nicht aufhalten können. Beten wir nur zu Gott, dass sie nicht die
ganze Monarchie erstickt.‘ Wie recht er mit dieser Aussage hatte!“ 


„Otto
hatte schon immer einen Weitblick und ein, ich möchte fast sagen, unheimliches
Gespür für Entwicklungen. Dieser Krieg ist zu einer einzigen Materialschlacht
geworden, egal ob zur See, in der Luft oder auf der Erde. Besonders schrecklich
finde ich den Einsatz von Giftgas.“


„Ich
auch. Wir hätten aufbegehren müssen, als die Deutschen schon im Frühjahr 1915
in Belgien damit begonnen haben. Aber nein, wir haben mit keiner Wimper
gezuckt. Ich versteh das nicht. Man hätte sich doch denken können, dass die
Entente nicht schläft und noch wirksamere Gasgranaten entwickelt.“


„Das
hätte man. Jetzt wird angeblich sogar ein Gas eingesetzt, das solche Reizstoffe
enthält, dass der Gegner die Gasmaske abnehmen muss.“


Maximilians
Augen weiteten sich. „Wie furchtbar!“, rief er aus. „Feind hin, Feind her, es
sind doch Menschen! Denkt denn keiner an die Folgen? Die Leute sind ihr Leben
lang lungengeschädigt, halb blind oder sterben gleich.“ 


„Keiner
von uns konnte ahnen, was der Tod des Thronfolgers und die Kriegserklärung
gegen Serbien auslöst. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, wie viele
Soldaten schon gefallen sind, verwundet wurden oder in Gefangenschaft geraten
sind.“


„Für die
damaligen Kriegshetzer passt genau der Satz aus der Bibel: „Denn sie wissen
nicht, was sie tun! Ich hoffe, sie fahren direkt in die Hölle!“


Wilhelm
nickte. „Das würde ich auch begrüßen.“


„Wenn es
nur schon endlich eine Entscheidung gäbe, aber dieser Gräuel dauert und
dauert …“


„Lieber
Freund, wir haben etwas begonnen, jetzt müssen wir dazu stehen! Italien wäre
schon längst in unserer Hand, wenn die Südtiroloffensive
nicht gescheitert wäre. Und warum ist sie gescheitert? Weil unsere Truppen in
Galizien kämpfen mussten. Da hätte uns das Deutsche Reich weiß Gott besser
unterstützen können.“


„Ganz so
kann man das nicht sehen, Willi. Hötzendorf allein war
schuld an diesem Desaster. Er hat sich absichtlich, aus purer Eitelkeit mit
Falkenhayn[145] nicht abgestimmt. Weißt du,
dass er einfach sechs Divisionen aus Galizien für Italien abzogen hat, ohne ihn
zu informieren? Falkenhayn wiederum hat den Großteil seiner Truppen für die
Verdun-Offensive abgezogen. Die Herren haben nicht zusammengearbeitet und das
nur aus persönlichen Ressentiments. Das hat uns sehr, sehr geschadet! 


Ein
Glück, dass Hötzendorf abgelöst wurde. General von
Straußenburg[146] scheint seine Sache
recht gut zu machen und Kaiser Karl[147] ist bei den Truppen sehr
beliebt.“


„Woher
weißt du das mit dem Hötzendorf? Ich hatte davon
keine Ahnung, obwohl ich mich mit weiß Gott genug Offizieren unterhalte.“ In
seiner Stimme schwang Neid mit.


Maximilians
Gesicht hatte den Ausdruck einer satten Katze. „Aber scheinbar nicht mit unserem
Freund von der Militärkanzlei“, erwiderte er mit einem süffisanten Unterton. „Ich
habe ihn letzte Woche zufällig getroffen. Er erzählt mir natürlich auch nur
das, was er vertreten kann, aber ein kleiner Blick hinter die Kulissen lohnt
sich allemal. Er sagte, die Russen konnten uns nur durch die mangelnde
Koordination mit dem Deutschen Reich im vorigen Juni[148] so eine Niederlage
zufügen. Jetzt will Russland nur noch den Frieden – das ist bei uns hier
in Wien nicht anders. Man sieht die Auswirkungen des …“ Er schwieg, da es
an der Tür klopfte.


Antonia steckte
den Kopf herein. „Möchten die Herren vielleicht eine Tasse Tee?“, fragte sie. 


„Gerne. Danke,
Frau Orbis“, antwortete Maximilian. 


Antonia
verschwand, kehrte mit einem beladenen Tablett zurück, schenkte ein und verzog
sich wieder. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, sagte Wilhelm mit
einem Grinsen: „Die ist aber hübsch! Bleibst du da auch stark?“ 


Maximilians
Augen nahmen einen distanzierten Ausdruck an. „Du solltest wissen, dass für
mich eine Mitarbeiterin tabu ist. Sie sieht übrigens nicht nur gut aus, sie
arbeitet auch hervorragend. Vor vielen Jahren war sie im Dienst bei Otto
– da siehst du, wie klein die Welt ist.“


„So ein
Zufall!“


„Du
sagst es. Sie hat nebenbei gesagt keine Ahnung davon, dass ich Ottos Freund
bin.“


„Warum
sagst du es ihr nicht?“


„Es wäre
ihr vielleicht peinlich – du kennst doch Otto. Sie ist attraktiv, mehr
brauche ich wohl nicht zu sagen. Aber lassen wir das … Ich sprach
gerade von der Situation in Wien.“


Wilhelm
sagte nichts, seufzte nur und setzte eine betroffene Miene auf.


„Die
Bevölkerung ist an ihren Grenzen angelangt, das schreiben auch die Zeitungen“,
fuhr Maximilian nach einem Schluck Tee fort. „Keine Kohle, kein Gas, kein
Essen. Für alles gibt es Karten. Karten für Brot, Zucker, Milch, Kartoffeln,
Fett und Butter, Kaffee und neuerdings sogar für Seifen. Tagtäglich stehen
endlose Schlangen vor den Geschäften, Frauen, Kinder und alte
Männer … der Hunger schaut ihnen förmlich aus den Augen.“ 


„Beten
wir, dass sich bald etwas ändert … „Nicht einmal auf dem Schwarzmarkt
bekommst man mehr alles – Zeit, dass wieder Normalität einkehrt. Es ist
unnatürlich und schandbar, dass die Frauen die Arbeiten der Männer durchführen
müssen.


„Und was
für Arbeiten! Ich war gestern in einer der Rüstungsfabriken. Wenn du das siehst … Die
Frauen arbeiten unter unmenschlichen Bedingungen und dazu müssen sie auch noch
ihre Kinder versorgen. Wenn sich nicht bald etwas ändert, dann wird die
Streikwelle im Frühjahr[149] nicht die einzige
bleiben. Und wenn der Krieg vorbei ist, wird sich vieles verändern, nicht nur
die Position der Frauen!“


„Da
magst du recht haben, aber jetzt will ich wissen was Otto schreibt.“ 


Maximilian
nahm den Brieföffner und öffnete das Kuvert. Während er den Brief entfaltete
bemerkte er: „Ich hoffe, es geht ihm jetzt besser, in seinem letzten Brief
schrieb er, dass ihn die Ruhr erwischt hat. Ich habe ihm zurückgeschrieben,
dass er wieder nach Wien kommen soll, weil der Reichsrat wiederum agiert und er
auch hier viel bewegen kann. Bin neugierig, was er dazu sagt.“ Maximilian
begann zu lesen: 




 

„Lieber Maximilian! 




 

Entschuldige mein langes Schweigen, du wirst es
verstehen, wenn du weiterliest. Vorerst, es geht mir gut, ich habe mich von der
Ruhr – die übrigens meine halbe Mannschaft befiel – erholt, der
Kriegsalltag hat mich fest im Griff. Du wirst davon in den Zeitungen gelesen
haben: Eine große Schlacht ist am 27. Oktober zu Ende gegangen, bei der wir mit
Hilfe der Deutschen siegreich waren. Das gibt zwar Anlass zur Freude, aber es
wäre uns eine Herzenssache gewesen, die Italiener allein niederzuringen. Dazu
waren wir aber zu schwach, weil unsere Truppen für die Kämpfe in Russland stark
dezimiert wurden. Schlussendlich entschied General Ludendorff, Deutsche Truppen
aus dem Osten abzuziehen und nach Italien zu schicken. Mehr als sechs
Divisionen rollten heran. 


Der Aufmarsch für die Offensive begann bereits im
September – ganz geheim. Ihr könnt euch vorstellen, dass es ungemein
schwierig war, tausende Züge mit Soldaten und Kriegsgeräten heimlich in die
Ausladeräume zu transportieren. Nicht einmal unsere Soldaten wussten von dem
geplanten Angriff, da man immer mit Verrat rechnen muss. Viele machten sich aber
ihren Reim darauf, dass die Artillerie plötzlich mit Giftgasgranaten
ausgestattet wurde – der Gaskrieg ist die Hölle – und alle
Fronttruppen Helme bekamen. Jede Truppenbewegung musste sehr diskret
durchgeführt werden, das war eine echte Herausforderung – aber sie gelang.
Wir täuschten auf der ganzen südlichen Front einen Angriff vor, der
Hauptangriff galt jedoch dem Norden, Flitsch-Tolmein-Karfreit. Die Planung war ausgezeichnet, unser
Nachrichtendienst hat wunderbar funktioniert. Abhörapparate, Berichte der
Gefangenen, Meldungen der Flieger mit Fotografien der feindlichen Stellungen,
das alles ergab ein sehr informatives Bild über die Formationen des Feindes. 


Am 24. Oktober um 2 Uhr nachts war es dann soweit,
trotz schwerer Regenfälle. Unsere Truppen und die der Deutschen unter dem
Kommando von General von Below[150] trommelten bis in den Morgen auf die Italiener ein.
Ich muss zugeben, dass nicht das militärische Können den Sieg brachte, sondern
der hohe Anteil an Gasgranaten der Deutschen und die besonders starke
Intensität des Artilleriefeuers. Zusätzlich zeigten sich beim Feind starke
Auflösungserscheinungen. Eine große Anzahl desertierte, warf die Waffen weg und
schrien ‚Eviva Germania‘. Hunderttausende wurden
gefangen genommen, eine große Anzahl von Waffen wurden erbeutet.“




 

Maximilian
unterbrach das Lesen. „Die Deutschen haben uns nur geholfen, damit Kaiser Karls
Friedensbemühungen scheitern.“


„Sehe
ich auch so. Kaiser Karl hat einen Waffenstillstand vorgeschlagen, sie waren
dagegen … diese Sturköpfe. Meiner Meinung nach wäre es besser gewesen,
in Italien das Handtuch zu werfen und danach ordentlich zu verhandeln. Aber … Wilhelm
zuckte die Achsel. Dann: „Lies weiter.“




 

Maximilian
tat wie ihm geheißen: „Mein Regiment
stand unter der Heeresgruppe Boroevic inmitten 23
Infanteriedivisionen südlich zum Kampf bereit. Die Front reichte vom Monte San
Gabriele[151] bis zur Hermada[152] bei Duino[153]. Wir überwältigten im Infanterieangriff alle
Stellungen. Wie ich später erfuhr, stockte der Angriff nirgends – Erfolg
auf der ganzen Linie. Am 27. Oktober war Flitsch-Tolmein-Karfeit in unseren Händen, Görz
wurde zurückerobert. Somit wurden nicht nur die verlorenen Stellungen zurückgewonnen,
sondern wir wurden endlich, endlich offensiv. Am 29. Oktober begann der
Vormarsch durch das Tiefland Oberitaliens mit dem Kommando: ‚Offensive wird
über den Tagliamento[154] fortgesetzt‘. Wir
haben die Tiefebene buchstäblich überrannt und das – im Gegensatz zu den
Italienern – mit relativ wenig Verlusten. Nun stehen wir am Ostufer des Piave[155] und es ist kaum zu glauben, wir haben den Befehl
erhalten, die Offensive abzubrechen. Das ist meiner Meinung nach ein schwerer
strategischer Fehler und ich kenne keinen Soldaten, der nicht maßlos verärgert
ist. Die weitere Offensive hätte die Niederlage Italiens bedeuten können
– wir wären locker in fünf Tagen bis Mailand vorgestoßen. So aber haben
uns die hohen Herren zurückgepfiffen und wer weiß, wie jetzt alles ausgehen
wird. Die Italiener haben wieder Zeit gewonnen und können sich nun mit Hilfe
ihrer Bündnispartner neu formieren Die Männer meines Bataillons, die mit einem
ungeheuren Einsatz gekämpft haben, sind sehr enttäuscht über das unglaubliche
Versagen des Armee-Oberkommandos. Ich auch, aber mich überrascht es nicht.“




 

„Hast du
das gehört, Willi“ unterbrach Maximilian abermals das Vorlesen. „Das ist doch ungeheuerlich!“
Er hieb mit der Faust auf den Tisch und wiederholte: „Ungeheuerlich! Wenn sie
schon mit den Deutschen einen Sieg errungen haben, dann können sie doch nicht
zurückziehen! Otto hat es immer gesagt, diese Armee wird nicht siegen, weil das
Oberkommando unfähig ist – ich habe es nie geglaubt. Ich verstehe bis
heute nicht, warum er seine Meinung geändert hat und an die Front gegangen
ist.“


Wilhelm
enthielt sich eines Kommentars, Maximilian fuhr fort: „Ich habe gehört, dass man den Krieg bei euch daheim sehr stark spürt
und viele hungern – das stimmt mich traurig. Ich weiß, wovon ich spreche,
denn die Ernährung ist auch bei uns ein großes Thema. Es gibt wenig zu essen
und das, was wir bekommen, ist ohne Salz. Was die Soldaten aber besonders
trifft, es gibt so gut wie keine Zigaretten. Zum Glück schickt mir Heini immer
wieder eine ordentliche Ration, die ich verteilen kann. 


Ich hoffe, mein lieber Maxi, mit meinem Haushalt ist
alles in Ordnung und du hast nicht zu viel Arbeit damit. Bitte scheue dich
nicht, die notwendigen Geldmittel von meiner Bank zu abzuheben. Auch in
Notzeiten regiert das Geld. Xandi schreibt mir oft,
das freut mich und hilft mir, das Leben hier zu ertragen. Maxi, ich bin dir
sehr dankbar, dass du auf meinen Sohn so liebevoll achtest. Er schreibt mir
immer wieder, wie sehr er dich mag und schätzt.


Zu deiner Bemerkung, dass ich wieder nach Wien kommen
soll. Ich weiß vom politischen Leben so gut wie nichts mehr. Es fehlen hier die
Informationen; ich hätte auch keine Zeit dafür. Ich habe nur gehört, dass
Kaiser Karl um einen Frieden bemüht ist, den militärischen Einfluss im
Zivilleben dezimiert hat und die politische und diplomatische Führung wieder
auf die österreichische und ungarische Regierung übertragen hat – das ist
alles. Du hast natürlich recht, ich könnte jetzt, da der Reichstag wieder
agiert, auch Zuhause meinen Beitrag im Parlament leisten, aber ich will meine
Kameraden hier nicht im Stich lassen – sie leisten Unbeschreibliches!




 

Schreib bald! Ich freue mich immer wieder, von dir zu
hören!




 

Dein Freund Otto




 

P.S. Herzliche Grüße an Willi, dem du wahrscheinlich meinen
Brief vorliest, daher erspare ich mir, ihm separat zu schreiben. Solltest du
Heini sehen, dann grüß ihn bitte recht schön und natürlich all jene, die uns
beiden lieb und teuer sind. Extra für Willi: Danke lieber Willi, dass du meine
Briefe so sorgfältig vor der Zensur bewahrst! Kämen sie in falsche Hände,
könnte ich in eine recht unangenehme Situation kommen.“




 

„Da hat
er recht“, bemerkte Wilhelm. „So wie er uns informiert und das
Armeeoberkommando kritisiert. Wieso erwähnt er eigentlich gar nicht seine Frau?
Das ist doch eigenartig, oder? “


„Er wird
ihr wohl extra schreiben. Wahrscheinlich will er sie mit Kriegserzählungen
nicht langweilen“, antwortete Maximilian und dachte gleichzeitig: Das finde ich
auch komisch. Noch dazu, wo ich genau weiß, dass sie keinerlei Lebenszeichen
von ihm bekommt. Es muss also doch etwas zwischen den Eheleuten vorgefallen
sein. Gertrud erwähnt ihn ebenso mit keinem Wort. 


„Schade,
dass er nicht genauer über seine Arbeit als Bataillonskommandant schreibt und
wie er sich dabei fühlt“, sagte Wilhelm und beendete damit die Überlegung
Maximilians über Ottos Ehe.


„Du
kennst doch Otto. Der hat noch nie viel über sich selbst gesprochen und schon
gar nicht über Gefühle. Weißt du überhaupt, dass er schon seit einem halben
Jahr Oberstleutnant ist? 


„Nein.“ 


„Eben.
Wenn ich es nicht von Heini erfahren hätte, wüsste ich es auch nicht – so
ist er eben.“


„Ja, man
muss ihn nehmen, wie er ist. Wie geht es deiner verehrten Frau Gemahlin und den
Kindern?“


„Danke
der Nachfrage, gut. Helga steckt oft bei Gertrud und umgekehrt. Sie ist schon
fast zu einem Mitglied unserer Familie geworden.“ Maximilian schluckte das Wort
leider hinunter. „Xandi macht mir ein wenig Sorge, er
zieht sich meines Erachtens viel zu viel zurück … Otto scheint ihm
doch sehr abzugehen. Schulisch ist alles in Ordnung, da gibt es nichts zu
klagen. Er besucht jetzt die 2. Klasse des Schottengymnasiums, beherrscht vier
Sprachen in Wort und Schrift und ist auch mathematisch begabt – ein
Logiker durch und durch. Für Musik, Naturgeschichte und Erdkunde interessiert
er sich weniger, trotzdem hat er auch in diesen Fächern gute Noten. Otto kann
wirklich stolz auf ihn sein! Wenn ich da an meine Kinder denke! Der Große ist
so verschlossen, dass ich so gut wie nichts von ihm weiß, und die Zwillinge,
die in Xandis Alter sind, bringen sich irgendwie über
die Runden. Ein Lichtblick ist nur der Kleine, er ist mit seinen vier Jahren
schon ein sehr selbstbewusstes Kerlchen.“ 


Wilhelm
seufzte. „Ja, die Kinder! Eine schwere Aufgabe, wie man es auch anfängt, ist es
falsch.“ Er stand auf. „Nicht bös sein, Maxi, die Pflicht ruft! Besuch uns doch
nächsten Sonntag mit deiner Familie. Meine Gattin und ich würden uns freuen!“ 


Maximilian
erhob sich ebenfalls. „Ich werde mit Helga sprechen und melde mich dann.“ Sie
reichten einander die Hände. „Schön, dass du da warst“, fügte Maximilian noch
hinzu und vertiefte sich nach Wilhelms Verschwinden wieder in seine Arbeit.
Minuten später unterbrach ihn Antonia. „Was gibt es?“, fragte er mit
gerunzelter Stirn.


„Entschuldigen
Sie, Herr von Steinach. Ich wollte Ihnen nur
mitteilen, dass die Kontrolllisten fertig sind. Sie brauchen sie nur noch zu
unterschreiben. Die nächste Ladung mit warmen Wintersachen kann morgen an die
Front abgehen.“


„Schön! Sonst
noch etwas?“, fragte Maximilian nach, als er ihr Zögern bemerkte.


„Darf
ich jetzt schon gehen? Ich bleibe dafür morgen etwas länger.“


„Kein
Problem … Sie haben wohl heute ein Rendezvous?“ Maximilian lächelte,
da ihr Gesicht bei seinem Scherz blutrot wurde. Ich versteh ihn schon, den Otto.
Sie hat so etwas Kindhaftes, Schüchternes – reizend, einfach reizend. 




 

*****




 

Peinlich! Du bist wirklich
eine dumme Gans, sogar ohne Grund wirst du rot, beschimpfte sich Antonia,
während sie das Zimmer ihres Chefs verließ. Nach einem Blick auf die Uhr,
schlüpfte sie hastig in den Wintermantel, schnappte ihre Tasche und rannte aus
dem Büro. Als sie zur Straßenbahnhaltestelle kam, fuhr ihr die Straßenbahn vor
der Nase davon. „Das darf jetzt aber nicht wahr sein“ stieß sie hervor und
dachte gleichzeitig: Hoffentlich kommen wir jetzt nicht zu spät zu Hans’
Vortrag, Frau Wotruba ist nicht die schnellste mit
ihrem wehen Fuß … Ich kann mir Hans auf dem Podium gar nicht
vorstellen, so schüchtern wie er ist. Eine Tramway
bog um die Ecke. „Gott sei Dank“, murmelte sie vor sich hin, stieg in den
ersten Waggon ein und ergatterte zu ihrer Freude gleich hinter dem Sitz der
Straßenbahn-Fahrerin einen Platz. Was wir Frauen zu leisten imstande sind, trotz
der schlechten Ernährungslage und den Kindern, überlegte sie, während sie der
Fahrerin beim Bedienen der Hebel zusah. Wenn die Männer zurückkommen, werden
sie schön schaun. In diesem Moment kam die
Schaffnerin. Antonia lächelte ihr zu und sagte: „Bis zum Johann-Nepomuk-Berger-Platz, bitteschön.“


Die
Schaffnerin erwiderte ihr Lächeln, zückte einen Fahrschein, zwickte ihn,
reichte ihn Antonia und ging zum nächsten Fahrgast. Schmuck sieht sie aus mit
der Kappe und der Uniform, stellte Antonia bei sich fest. Als sie den
Fahrschein verstaute, sah sie Franz’ Foto, dass sie immer bei sich trug. Zwei
Jahre ist es schon her, seufzte sie innerlich, zwei lange Jahre … Ich
verstehe nicht, wieso er nie Urlaub bekommt … andere kommen doch auch
nach Hause – er nie. Entweder ist Urlaubssperre, oder er bekommt nur ein
paar Tage, wo eine Heimreise nicht lohnt. Und dann bekommt er endlich vier
Wochen Urlaub und wird krank … Ich hatte mich schon so
gefreut! … Aber die Hauptsache ist, dass er die Ruhr gut überstanden
hat – manche sterben daran. Dieser verdammte Krieg! Wenn wenigstens Waldemar
noch hier wäre! Mit ihm war ich nicht so allein. Er war da, wenn ich heimkam,
und er hat Franz genau wie ich vermisst. Unwillkürlich sah sie Waldemars letzte
Stunden vor sich: Wie er sie ansah! Abschied nehmend und so unendlich
liebevoll! Die Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie zwang sich an etwas anderes
zu denken … an die Friedenskundgebung von gestern, die sie mit Hans
besucht hatte und über die er heute im Arbeiterheim sprechen wollte. „Gebt uns
den Frieden wieder, sonst legen wir die Arbeit nieder“, hatten die Frauen
geschrien. Was für ein Jammer, dass Franz nicht dabei gewesen war, er wäre über
den Begeisterungstaumel der Menge vor Freude außer sich gewesen. 


Sie
starrte mit leerem Blick aus dem Fenster, sah sich selbst vom Sitz aufspringen,
hörte sich mit schreien. Die Straßenbahn hielt und riss sie aus ihren Gedanken,
Leute stiegen ein und aus, eine dicke Frau nahm neben ihr Platz – sie
rutschte näher zum Fenster. Die Kirche gegenüber sprang ihr ins Auge, Maria
fiel ihr ein. Was war sie doch für ein kluges, hübsches Mädchen, ihre
Tochter … mit ihren elf Jahren bei weitem reifer als die anderen.
Wenn nur ihre übergroße Frömmigkeit nicht wäre … Was soll ich nur am
Sonntag kochen? Sie überlegte hin und her und zuckte zusammen, als die
Schaffnerin plötzlich „Johann-Nepomuk-Berger-Platz!“
schrie. Hastig erhob sie sich und strebte dem Ausgang zu.


Auf der
Straße blies ihr ein kalter Novemberwind den Nieselregen direkt ins Gesicht
– es war stockdunkel, nur wenige Gaslaternen brannten – auch hier
wurde wegen des Krieges eingespart. Es fiel ihr nicht mehr auf. In Franz’
Wohnung war es kaum wärmer als draußen, Heizmaterial war Mangelware, da nützte
es auch nichts, dass sie bereit war mehr zu bezahlen als üblich. Als sie den
Herd aufdrehte stellte sie aufatmend fest, dass sie Glück hatte, und es
offenbar die Stunde war, wo das Gas brannte. Noch im Mantel stellte sie Wasser
für einen Kaffee auf. 


Nach ein
paar Schlucken des dunklen Zichorie-Gebräus, wurde Antonia zwar langsam warm,
ihr Magen dagegen forderte mehr. Sie nahm den Brotlaib zu Hand und versuchte
eine Schnitte abzuschneiden – er zerfiel in lauter kleine Brocken. Als
sie ein Stück in den Mund steckte, dachte sie daran, dass ihr erst gestern
jemand erzählt hatte, dass das Mehl nicht nur mit Hafer und Bohnen gestreckt
wurde, sondern auch mit Wurzeln, Gras, Eicheln und Sägespänen. Sie würgte es
trotzdem hinunter und meinte, in der stillen Wohnung ihre Kaugeräusche zu
hören. Bis vor kurzem hatte sie die Leere in ihrem Herzen und das Alleinsein nicht
so sehr gespürt, weil sie mit Hans’ Hilfe mit der Renovierung der Wohnung
beschäftigt gewesen war: Sie hatte die Zimmer frisch ausgemalt, die Möbel
umgestellt, die Bilder umgehängt und aus Franz’ ehemaligem Arbeitszimmer ein
gemütliches Speisezimmer gemacht. Ab und zu drückte sie wegen ihrer Ausgaben das
schlechte Gewissen: Kinder hungerten und sie richtete eine Wohnung mit nicht
geraden billigen Möbeln ein. Sie beruhigte sich damit, dass sie und Maria in Ödenburg für ihr Leben genug gehungert hatten und es
schlussendlich Ottos Geld war.


Antonia
steckte gerade die letzte Brotkrume in den Mund, als es läutete. Sie begrüßte
Hans mit einem Kuss auf die Wange. Seit ihrer Fehlgeburt sah sie so etwas wie
einen großen Bruder in ihm. Seine Freundschaft zu Franz trug dazu bei, mit ihm
konnte sie über Franz sprechen. „Willst du auch eine Tasse Kaffee, Hans?“,
fragte sie. 


„Dazu
ist es schon zu spät, mit der alten Dame kommen wir nur langsam voran.“


„Das ist
wahr. Besser ich hole sie gleich, damit wir losmarschieren können. Du ahnst
nicht, wie sehr sie sich auf diesen Abend freut.“


Eine
halbe Stunde später saß Antonia mit Frau Wotruba in
der ersten Reihe im Saal des Arbeiterheimes – er war mit jungen und alten
Frauen, Halbwüchsigen und alten Männern gerammelt voll.


„War
gestern das Konzerthaus auch so gut besucht?“, fragte Frau Wotruba
leise. 


„Es
quoll fast über. Hans und ich fanden nur deswegen einen Sitzplatz, weil wir
viel früher dort waren. Sie können sich die Atmosphäre nicht vorstellen –
es war unglaublich. Ich war …“, Antonia schwieg – Hans war vor das
Rednerpult getreten. Applaus brandete auf. Er sieht gut aus, dachte sie. Der
dunkle Anzug gibt ihm etwas Würdevolles, er wirkt noch schlanker und größer als
sonst – seine Augen leuchten direkt.


Hans kam
nach einigen Begrüßungsworten sofort zur Sache: „Ich stehe hier“, begann er, „weil
es vielen Genossinnen und Genossen nicht möglich war, bei unserer gestrigen
Friedenskundgebung, die zum Teil im Konzerthaus, zum Teil aus Platzmangel auf
dem benachbarten Eislaufplatz stattgefunden hat, dabei zu sein. Ich werde
versuchen, Ihnen so genau wie möglich davon zu erzählen. Was ich leider nicht
wiedergeben kann, ist die Stimmung, die unter hunderten von Menschen herrschte.
Mit frenetischen Rufen und einer Begeisterung, die einmalig war, haben sie ihr
Anliegen zum Ausdruck gebracht: Wir wollen den Frieden! Frieden! Die Soldaten auf
den Schlachtfeldern und die Frauen an der Heimatfront haben genug gelitten! Zum
ersten Mal nach Kriegsbeginn hat sich das Wiener Proletariat wieder gemeinsam
erhoben – das alleine ist schon ein Grund zum Feiern!“ 


Tosender
Applaus hinderte Hans am Weitersprechen. Mit einer bittenden Handbewegung
stellte er die Ruhe wieder her und fuhr fort: „Wir wünschen uns, dass die
Arbeiter a l l e r Länder aufstehen und dem Krieg
Einhalt gebieten! Ein Echo unseres Rufes wird hoffentlich unsere russischen
Brüder erreichen, die uns bereits die Hand gereicht haben. Wir begrüßen den
Sieg der Petersburger Arbeiter als den Beginn einer neuen Epoche im Befreiungskampf
der Arbeiterschaft.“ Er hielt inne, da erneut Beifall aufbrandete. „Danke,
Genossen! Wir hoffen mit jeder Faser unseres Herzens, dass das Deutsche Reich
und Österreich-Ungarn das Friedensangebot unserer russischen Freunde annehmen.
Die Wiener Arbeiterschaft forderte gestern bei der Versammlung, dass die
Mittelmächte nach keinem Ländererwerb streben und keine Kriegsentschädigung
fordern. Belgien, Serbien, Rumänien, Polen, Litauen und Russland weder
annektieren noch sich politisch angliedern und auch nicht in einem Zustand der
wirtschaftlichen und militärischen Abhängigkeit erhalten wollen. Sie fordert,
dass die Mittelmächte dem Friedenskongress entsprechende Angebote über den
Ausbau des Völkerrechtes machen, ebenso über die internationale Abrüstung und
über die Entscheidung aller Streitigkeiten zwischen den Völkern durch
obligatorische Schiedsgerichte. Und liebe Genossen, das verlangen auch wir hier
im Saale!“ Heftige Ovationen waren die Antwort.


Antonia sah
mit dem Ausdruck der Bewunderung zu Hans auf und klatschte eifrig mit. Sie
erkannte ihn nicht wieder, er kam ihr wie ein anderer Mensch vor. Der
schüchterne Hans war verschwunden, auf der Rednerbühne stand ein
charismatischer, mitreißender Rhetoriker. 


Hans
wartete, bis sich die Zuhörer beruhigt hatten. Dann zog er einen Zettel aus der
Tasche und erhob abermals seine Stimme: „Ich habe mir gestern einige Notizen
von der Rede Viktor Adlers gemacht. Ich möchte sie Ihnen nicht vorenthalten. Er
hat folgendes gesagt: ‚Wir haben vierzig
Monate Krieg hinter uns, eine schreckliche Zeit für uns alle. Es gibt
niemanden, der nicht den Tag segnet, an dem uns endlich das Ende des Krieges
winkt. Wir sind müde des Kampfes, nicht des edlen Kampfes, wo es um unsere
Sache geht. Wir sind müde des Mordens, müde der Ströme von Blut, die in jedes
Wohnzimmer sickern, müde des Hungers und der Not. Wir begrüßen die russische
Revolution, die wir seit Jahren wachsen sehen. Wir kennen all die Leute, die
jetzt genannt werden. Männer, die in Wien Zuflucht suchten, weil sie Flüchtlinge
und Vertriebene waren und jetzt im Vordergrund
stehen. Sie sind ein Symbol, dass die
Welt anders geworden ist. Auch bei uns wird die Politik nicht mehr von einer
Elite gemacht, unser Schicksal kann nicht mehr von oben bestimmt werden. Die
Völker sind reif und kräftig genug, um selbst einzugreifen, wenn es Not tut.
Vor wenigen Monaten ertönte der Ruf des internationalen Proletariats nach
Stockholm. Dieses Treffen hat bewirkt, dass die internationalen Proletariate Vertrauen
zueinander gefasst haben. Sie wissen, trotz allem sind sie eins, einig in dem
Wunsch, solidarisch für Frieden und im Frieden für die Befreiung des
Proletariats aller Länder zu kämpfen.‘“ Hans pausierte, um Adlers Worte
wirken zu lassen. Es war mucksmäuschenstill im Saal. Er nahm wieder seine Notiz
zur Hand und fuhr fort: „‚Österreich hat
große Erfolge errungen, es ist nun nicht leicht, auf dem Weg des Sieges
einzuhalten. Aber alle Völker sind sich darin einig: Sie wollen nicht mehr
bluten, nicht verbluten. Wir haben in der Welt nichts mehr zu gewinnen, wir
sind groß genug und haben reichlich damit zu tun, um das Zusammenwirken der
Völker, die es in diesem Land gibt, zu ermöglichen. Wir dürfen keine Zeit
verlieren, es muss sofort gehandelt werden! Russland reicht uns die Hand zum
Frieden. Die Grauenhaftigkeiten des Zarismus sind Vergangenheit, das Ungeheuer
ist beseitigt und besiegt. Dass der Krieg bisher geführt werden konnte, dazu
hat Österreich, hat die Arbeiterschaft, ihren redlichen Teil beigetragen. Nicht,
um ihn zu führen, sondern um ihn zu ertragen. Der Krieg darf nicht aus
Verschulden Österreichs um eine Stunde verlängert werden!‘ Das sagte
gestern Doktor Adler und ich denke, wir alle stimmen ihm von ganzem Herzen zu.
Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!“ Das Klatschen wollte kein Ende
nehmen. Mit rotem Gesicht verließ er das Pult.


Bestens
gelaunt und von einer Lebendigkeit, die Antonia nie bei ihm vermutet hätte, kam
er etwas später auf die beiden Frauen zu und lud sie zu einem Glas Wein in die
Wirtsstube ein. 


„Hans,
ich gratuliere dir“, sagte Antonia. „Dein Vortrag war wunderbar. Du hast die Leute
richtig mitgerissen. Ich wusste gar nicht, dass so ein begnadeter Redner in dir
steckt.“


„Auf der
Bühne bin ich tatsächlich ein anderer Mensch. Dort habe ich nur eines im Sinn,
die Menschen zu überzeugen.“ 


„Ich
musste die ganze Zeit über an Franz denken. Wenn er dich gehört hätte, dann ...“


„Das hat
er schon öfter“, winkte Hans ab. „Er kennt mich. Du wirst sehen, er wird schneller
da sein, als du denkst.“ Er legte seine Hand auf die ihre und genoss die
Berührung. Wärst du nicht mein Freund, Franz, dachte er, ich würde offen um sie
werben. Aber so? 


Antonia entzog
ihm ihre Hand. 


„Ich
habe Franz nach unserem letzten Parteitag geschrieben“, fuhr er hastig fort. „Leider
bekam ich keine Antwort. Seine Meinung wäre mir sehr wichtig gewesen.“


„Von dir
hört er wenigstens etwas Interessantes. Was soll ich ihm schon aus meinem
kleinen Alltagsleben berichten. Manchmal frage ich mich, ob ihm meine gleichbleibenden
Geschichten über meine Arbeit, über Maria und meine Sehnsucht nach ihm nicht
schon auf die Nerven gehen.“ 


„Herr
Karrer“, mischte sich Frau Wotruba ein und bedachte
Antonia mit einem bedauernden Blick. „Darf ich Sie etwas fragen? Sie haben über
die russische Revolution gesprochen. Ist sie für unsere Sozialdemokraten
Vorbild?“ 


„Ja und
Nein. Das Leben ist für unsere Arbeiter immer mehr, und das wisst ihr selbst,
zur unerträglichen Last geworden. Hunger, Elend und dazu die Nachrichten über
die Gefallenen, die man liebt, das alles ist kaum noch auszuhalten. Es ist
daher verständlich, wenn die Leute aufbegehren und es immer wieder zu spontanen
Streiks kommt. Unsere Partei bemüht sich sehr, eine Radikalisierung durch ein
Kollektiv zu verhindern. Allerdings gibt es in unserer Partei zwei Meinungen,
zwei Lager. Die einen wollen die Einheit der Partei um jeden Preis erhalten,
auch wenn sie den Krieg damit unterstützen. Ihr Ziel ist ein demokratischer
Parlamentarismus, die anderen wollen eine revolutionäre Sozialdemokratie, einen
Klassenkampf. Ist das soweit verständlich?“


Antonia
und Frau Wotruba begnügten sich mit einem Nicken. 


„Gut“,
sprach Hans weiter. „Nun zu Russland. Die Herren der russischen Revolution,
Lenin[156] und Trotzki[157], haben einen Aufstand angezettelt und
damit die Staatsmacht erobert. Für viele Parteigenossen ist dies der erste
Schritt zur sozialistischen Weltrevolution und eine Revolution für den Frieden.
Viele sind davon fasziniert – ich auch. Wir haben dadurch die Hoffnung,
dass ein neues Zeitalter beginnt. Eine Epoche des Friedens und der Gleichheit.“



„Das
sind doch nur Phrasen, Hans“, warf Antonia ein. „Ich glaube nicht, dass das praktisch
umzusetzen ist.“


„Ich
schon. Die Thesen von Lenin[158] zeigen es. Ich kann
darin nur Positives finden. Er fordert alle Macht den Sowjets, also den Arbeiter-
und Soldatenräten, Frieden, alles Land den Bauern, Kontrolle der Arbeiter über
die Industrie, Verstaatlichung der Banken, Errichtung einer Sowjetrepublik und
Gründung einer revolutionären Internationalen. Natürlich sind die Leitsätze auf
die spezifischen russischen Verhältnisse zugeschnitten und für uns so nicht
ganz anwendbar, etwas Ähnliches könnte ich mir aber vorstellen. Ich bin
wirklich neugierig, was Franz zu all dem sagt. Aber nun genug der Politik
– es ist auch schon spät. Darf ich die Damen jetzt nach Hause geleiten?“
Übertrieben galant bot er ihnen jeweils einen Arm an. 


Antonia
hing sich ein und bemerkte, dass Frau Wotruba Hans
mit einem bewundernden Blick ansah, ihre Augen strahlten wie die eines jungen
Mädchens. Herzig, dachte sie, man ist scheint’s auch im Alter vor Verliebtheit nicht
gefeit. 




 
















 

25. KAPITEL




 

Bataillonskommandant
Oberstleutnant von und zu Grothas studierte mit seinem
Stellvertreter, Major Eduard Wagner, und den vier Kompaniekommandanten die
Landkarte des oberen Piave für den morgigen Angriff.
Erst vor zwei Tagen hatte die österreich-ungarische Armee abermals einen Sieg
in der Nähe von Longarone[159] mit Hilfe des
Deutschen Reiches über die Italiener errungen. Eine feindliche Division war besiegt,
12 Geschütze und eine stattlichen Menge von Kriegsmaterial erobert worden.


„Bei
unserem morgigen Übergang des Piave wird die
Artillerie das Westufer ordentlich mit Störfeuer eindecken“, erklärte Otto. „Eine
Kompanie wird hier“, er klopfte auf eine Stelle des Flusses auf der Landkarte,
„mit den Pontons[160] überqueren, die 2. und 3. Kompanie
an dieser Stelle hier oben. Die 4. Kompanie übersetzt ebenfalls und bleibt
vorerst hier unten in Reserve liegen. Die restlichen drei Bataillone des
Regiments werden hier und hier übersetzen. Major Wagner wird sich in der Nähe
der 3. und 4. Kompanie aufhalten, ich bei der 1. und 2. Eduard, du
kontrollierst noch mit einigen Männern die Standorte der Pontons, damit ja
nichts schief geht.“ 


„Das
heißt“, vergewisserte sich Franz, „wenn wir am anderen Ufer sind, schwärmen
unsere Soldaten sofort aus und sichern die anderen, bis alle drüben sind. Dann
gehen wir unter dem Schutz der Artillerie in Gefechtsstellung.“ 


Otto
nickte. „Die Artillerie wird aber zuerst dort feuern, wo die anderen Bataillone
übersetzen. Die Italiener werden nicht damit rechnen, dass wir weiter oben
ebenfalls angreifen. Mit diesem Angriff, meine Herren, werden wir dem
Armeeoberkommando beweisen, dass eine Übersetzung auf das Westufer möglich ist.
Vielleicht gibt es dann doch ein Umdenken und es wird entlang des Piave nachgestoßen. Hat noch jemand eine Frage? Wenn nicht,
dann sehen wir uns morgen, wenn es hell wird, also um halb sieben Uhr. Haben
alle dieselbe Zeit? Jetzt ist es genau“, er sah auf seine Armbanduhr, „fünf
Minuten vor sechzehn Uhr.“ Nach einem Blick in die Runde: „Jetzt bleibt mir nur
noch, euch und euren Männern viel Glück zu wünschen – abtreten. Hauptmann
Razak, du bleibst noch.“ Kaum war Otto mit Franz
alleine sagte er: „Von deiner und von der 2. Kompanie hängt viel für den
Ausgang des Gefechtes ab. Das ist dir doch klar? Nicht zu vergessen, dass diese
Stelle brandgefährlich ist.“


„Das ist
mir durchaus bewusst, Otto. Aber was soll uns schon passieren, wo du in der
Nähe bist?“ Um Franz’ Mund lag ein spöttisches Lächeln.


Otto
lachte. „Ich werde dich wegen ungebührlichen Verhaltens gegenüber einem
Vorgesetzten melden, wenn du mich weiter auf die Schaufel nimmst.“


„Dann
lasse ich dich bei der nächsten Kartenpartie nicht mehr gewinnen“, gab Franz,
ebenfalls lachend, kontra. 


Seit
zwei Jahren diente Otto nun schon als Bataillonskommandant im
Infanterieregiment Erzherzog Karl-Friedrich Nr. 105 unter dem Kommando seines
Großcousins, Graf Leopold von Amsal. In dieser Zeit sind
sich Franz und Otto trotz der gegensätzlichen politischen Ansichten näher
gekommen. Gemeinsam froren sie, stöhnten vor Hitze, litten an Hunger,
Ungeziefer, unter der Ruhr und riskierten ihr Leben im Kampf. Der Kriegsalltag
lehrte sie, einander zu achten, zu respektieren und zu vertrauen. Nicht nur
einmal half einer dem anderen in einer brenzligen Situation. Was Franz’ privaten
Groll betraf: Er war zu einem Meister des Verdrängens geworden. Am schwersten tat
er sich bei der Bewältigung seiner nagenden Eifersucht. Allein der Gedanke,
dass Otto der erste Mann im Leben Antonias gewesen war, brachte ihn zur
Raserei. Zusätzlich wollte und konnte er ihm nicht die Verantwortungslosigkeit gegenüber
seiner Tochter verzeihen. 


„Meinst
du wirklich, dass wir die Italiener besiegen können?“, fragte Franz. „Ich
zweifle langsam daran.“


„Kommt
darauf an“, erwiderte Otto. „Hindenburg möchte durch das Etschtal[161] vorstoßen.
Erzherzog Eugen hat dem Armee-Oberkommando die Fortsetzung unserer siegreichen
Offensive über den Piave nach Westen vorgeschlagen.
Jetzt muss abgewartet werden, ob uns die Überquerung gelingt und wir als
richtungsweisend gelten können. Oberst von Amsal
nimmt die morgige Aktion auf seine Kappe. Er sagte mir, er würde das
Herumsitzen und das Zusehen, wie sich die Italiener durch unser Zögern immer
wieder neu formieren, nicht mehr ertragen – was ich gut verstehen kann.
Allerdings wird jetzt im November die Überquerung des Flusses durch die vielen
Regenfälle nicht leicht sein.“ 


„Wir
werden es schon schaffen!“ 


„Das
hoff ich doch sehr! Ich habe übrigens neue Informationen von meinem Freund aus
Wien –den aus der Militärkanzlei. Willst du sie jetzt gleich hören oder
nach dem Kampf?“


„Du
weißt doch, dass ich sie gleich hören will, also frag nicht so scheinheilig.“


Otto
schmunzelte. Seine Miene wechselte, als er die Neuigkeiten von sich gab. „Das
Armee-Oberkommando ist total uneinig, wie es weitergehen soll. Man überlegt hin
und her, welcher Plan umgesetzt werden soll, es gibt keine gemeinsame
Vorgehensweise. Jeder tut da und dort etwas, weil keine eindeutigen Befehle
ausgegeben werden.“


„Das gibt’s
ja nicht“, murmelte Franz.


Otto
hieb mit der Faust auf den Tisch. „Fahrlässig ist das! Ein Leichtsinn der
seinesgleichen sucht! Deren ‚genialer‘ Plan ist, dass wir von der Gruppe Boroevic[162] am Unterlauf des Piave Brückenköpfe[163] bilden sollen und dass
Hötzendorf von den Sieben Gemeinden[164] hervorbricht und im
Brenta- und Piave-Tal bei
gleichzeitiger Grappa-Eroberung[165] ein Durchbruch
erfolgt. Das halte ich nicht für erfolgversprechend, weil ich bezweifle, dass Hötzendorf den Durchbruch von den Sieben Gemeinden her
schafft – das hat er schon 1915 versucht und es ist nicht gelungen. Ich
verstehe nicht, dass sich das Armeeoberkommando so hartnäckig an diesen alten
Plan klammert. Dazu kommt das Wetter um diese Zeit: Bei uns regnet es, in den
Bergen schneit es. Die Herren in Baden zeichnen ihre Schlachtpläne und haben
keinen blassen Schimmer von der Wirklichkeit – dieser Dilettantismus ist
wirklich unglaublich von diesen … diesen Idioten!“ 


„Wenn du
mich fragst, wir hätten am Piave gar nicht halten
dürfen. Noch vor dem Erreichen des Flusses hätten wir die Offensive an der linken
südlichen Flanke über den Piave fortsetzen müssen.
Wie du eben ganz richtig gesagt hast, nicht über die Sieben Gemeinden vorstoßen,
sondern wie Hindenburg vor hat, durch das Etschtal.
Ich finde Hötzendorfs Plan, genau wie du unsinnig. Aber
leider“, Franz hob resignierend die Schultern, „haben wir nichts zu sagen.
Befehl ist Befehl.“


„So ist
es.“ Otto atmete hörbar aus. „Ich wusste immer schon, dass Hötzendorf
ein eitler Hohlkopf ist und wäre Ferdinand nicht ermordet worden, hätte er ihn
hinausgeschmissen – er hat es mir selbst gesagt. Als er heuer im Februar
als Chef des Generalstabs zurücktreten musste, dachte ich, dass wir ihn endlich
los sind, aber leider …“


„Dass er
das Kommando über Tirol und Kärnten erhalten hat, ist mir bis heute
unverständlich“, brummte Franz. „Offenbar hat er noch nicht genug Schaden
angerichtet.“


Offenbar … Tatsache
ist, dass wir jetzt nicht länger warten.
Wenn es uns gelingt, das Westufer zu erreichen, dann denken diese bornierten Versager
in Baden vielleicht anders.“


„Dein
Wort in Gottes Ohr! Ich bewundere unseren Oberst. Mit diesem Alleingang setzt
er nicht nur seine militärische Karriere, sondern auch seine Reputation aufs
Spiel. Gelingt das morgige Vorhaben nicht, wird man ihn eiskalt abservieren.“


„Damit
hast du recht. Aber wenn es gelingt, wird er Feldmarschall-Leutnant, das sage
ich jetzt aber nur dir. “


„Wer
wird dann sein Nachfolger?“ 


Otto
grinste. „Dreimal darfst du raten. Und mein Nachfolger wirst du im Range eines
Majors sein.“


Franz enthielt
sich eines Kommentars und sagte stattdessen: „Hast du eigentlich noch den
ausgezeichneten Grappa?“


Otto
behielt sein Grinsen bei, murmelte, es war auch für mich eine Überraschung, und
goss zwei Wassergläser halb voll. Ihre Blicke kreuzten sich in vollem Einverständniss, als sie das Glas in einem Zug leerten.


Das
Geräusch des prasselnden Regens auf den Scheiben ließ beide zum Fenster
blicken. 


„Scheißwetter“,
murmelte Franz.


„Wir
können jetzt nur beten, dass der Regen bald nachlässt.“


„Ob
beten hilft, bezweifle ich, aber vielleicht haben wir Glück … Du
entschuldigst mich jetzt, Herr Oberstleutnant, ich muss noch einiges für Morgen
vorbereiten.


 Otto wedelte mit der Hand. „Mach das! Bis
morgen.“


Kaum war
Franz gegangen, füllte Otto erneut sein Glas. Er wusste, dass er heute noch den
Rest der Flasche austrinken würde, um zumindest stundenweise schlafen zu
können. Fast pausenlos rekapitulierte sein Gehirn Bilder der Gefechte, ließ in
Albträumen seine Emotionen, die er bei Tag unterdrückten musste, zu. Die Last
der Verantwortung gegenüber seinen Männern, die Angst getötet zu werden, seine Abscheu
vor dem Töten, die Überwindung, es doch tun zu müssen und die Pflicht, seinen
Soldaten Mut und Zuversicht zu geben, sie aber trotzdem mit aller Härte in den
Tod zu schicken, belasteten ihn. Dazu bezweifelte er den Sieg der Monarchie und
kam nicht umhin, sich Gedanken darüber zu machen, was ‚danach‘ sein würde. 




 

*****




 

Der 14. November, der Tag, der
alles entscheiden konnte, war angebrochen – es regnete nach wie vor in
Strömen. Die Geschosse der Artillerie schlugen dröhnend auf die italienischen
Positionen am Westufer des Piave ein, als die Pontons
des Infanterieregiments Erzherzog Karl-Friedrich Nr. 105 den Fluss überquerten.
Otto sah, wie Franz als erster das Ufer erreichte und seine Soldaten
ausschwärmen ließ, wenig später war er selbst mit Hauptmann Reisner,
Kommandant der 2. Kompanie, am Ufer. Langsam, sichernd nach allen Seiten, bewegten
sie sich über die Sandbank zu dem kleinen Wäldchen hin – kein feindlicher
Soldat war zu sehen. Franz gab Otto ein Zeichen, gleich darauf war er bei ihm. 


„Was
ist?“


„Ich hab
ein eigenartiges Gefühl … es ist zu ruhig hier.“


„Die
rechnen nicht mit einem zweiten Angriff hier oben ohne Artillerie“, erwiderte Otto
leise.


„Vielleicht … vielleicht
hast du recht … aber ich sag dir, hier stimmt etwas nicht … meine
Ahnung hat mich noch nie getrogen.“


Sekunden
später brach die Hölle aus: Maschinengewehre knatterten, Infanteriegeschosse
zischten durch die Luft, Granaten wirbelten die Erde auf. Sofort gab Otto das
Zeichen zum Rückzug, realisierte, wie der Kommandant der zweiten Kompanie seine
Leute zurück in das Wasser trieb und hörte die eigene Artillerie feuern. Die
Pontons blieben, wo sie waren, die Soldaten wateten oder schwammen zum
rettenden Ufer zurück. Er sah, wie Franz aus seiner Deckung kroch, seinem
Stellvertreter Oberleutnant Zeitlhofer ein Kommando
zurief und in der selben Sekunde wie eine vom Blitz getroffenen Eiche umfiel. „So
eine verdammte Scheiße!“, fluchte er, während er sich kriechend zu Franz hinbewegte.
Bei ihm angekommen, erkannte er auf Anhieb, dass er schwer getroffen worden war
– das Blut schoss stoßweise aus dem Oberschenkel. Kurzerhand riss er sein
Halstuch herunter, band es mit aller Kraft über der Schusswunde zu und zerrte
ihn hinter einige Büsche.


„Lass
mich liegen, Otto“, stöhnte Franz. „Tu deine Pflicht, und kümmere dich nicht um
mich.“ 


„Sei
still! Einen Teufel werd ich tun … ist gar
nicht so schlimm – bleib nur ruhig liegen.“ Im selben Augenblick war ihm
klar, was Franz mit Pflicht meinte. Es gab nur mehr einen Weg: die Einstellung
der Kampfhandlungen. Otto gab sichtbar das Zeichen zur Kapitulation, seine
Männer legten die Gewehre nieder und ergaben sich. Kurz darauf standen einige
italienische Soldaten mit den Gewehren im Anschlag vor ihm. Einer davon, seines
Zeichens Leutnant der italienischen Armee, hielt ihm das Gewehr unter die Nase
und brüllte ihn an, aufzustehen und mitzukommen. 


 Im besten Italienisch antwortete Otto im
scharfen Ton: „Es gibt keinen Grund, mich so anzuschreien. Sie sehen doch, dass
wir uns ergeben. Ich komme mit, aber meinen verletzten Kameraden nehme ich
mit.“


Die
Miene des Leutnants wurde zwar etwas freundlicher, als er seine Muttersprache
hörte, trotzdem verlangte er, Franz liegen zu lassen und ihm zu folgen. Mit
aller Arroganz, zu der Otto fähig war, entgegnet er: „Herr Leutnant, ich bin
zwar ihr Gefangener, aber immerhin einige Ränge höher als Sie. Ich verlange
daher Respekt. Sie müssen mich schon erschießen, wenn ich meinen Kameraden hier
liegen lassen soll. Ihrem Kommandanten wird Ihre Vorgehensweise, wie Sie mit
einem hochrangigen Offizier umgehen, wahrscheinlich nicht gefallen. Ich ergebe
mich, aber ich nehme meinen Freund mit. Basta!“ Mit diesen Worten hievte er
sich Franz, der inzwischen ohnmächtig geworden war, wie einen Sack auf die
Schulter. 


Dem italienischen
Offizier war die Ratlosigkeit anzusehen, leise besprach er sich mit einem
zweiten Offizier, dann zuckte er mit der Achsel und bedeutete Otto sich in die
Reihe der Gefangenen einzuordnen. Kurz danach ertönte das Kommando: „Avanti.“ Wortlos,
mit hängenden Schultern marschierten fast zwei Kompanien von Ottos Bataillon am
Westufer des Piave in die Gefangenschaft. 


Franz’
bewusstloser Körper drückte schwer auf Ottos Rücken. Wäre nicht seine Sturheit
und sein Stolz gewesen, er hätte den Marsch bis zum Lager der Italiener nicht
geschafft. Dort angekommen ließ er Franz zu Boden sinken und stellte mit
Erleichterung fest, dass er noch atmete. „Mein Freund braucht sofort ärztliche
Versorgung“, herrschte er einen der Bewacher an, „und ich möchte auf der Stelle
zu Ihrem Kommandanten gebracht werden.“ 


Der
Soldat musterte ihn mit gleichgültiger Miene, sah dann auf Franz, flüsterte
seinem Kameraden etwas zu und verzog sich. Eine Viertelstunde später legten
zwei Sanitäter Franz auf eine Trage und transportierten ihn ab. Otto wurde mit
seinen Offizieren von den Soldaten getrennt und in eine desolate Baracke
gebracht. Der Regen tropfte monoton von der Decke und verwandelte die Bretter
unter ihren Füßen zu einer glitschigen Masse – niemand sprach. Schließlich
forderte ein italienischer Unteroffizier Otto auf, ihm zum Kommando zu folgen. 


Strammen
Grußes erwiesen sich die Gegner die Ehrerbietung. Der italienische Oberst sah Otto
starr in die Augen, dieser hielt ruhig seinem Blick stand. Plötzlich veränderte
sich der unbewegliche Gesichtsausdruck des Oberst. Er grinste breit und sagte
im perfekten Deutsch: „Euer Durchlaucht, wer hätte gedacht, dass wir uns unter
diesen Umständen wiedersehen würden.“


„Es tut mir
leid, Herr Oberst, ich weiß nicht, wo …“


„Sie
erinnern sich nicht? Nordlandreise mit Kaiser Wilhelm. Ich wäre bei hohem
Seegang beinahe über Bord gegangen, Sie haben mich im letzten Moment auf das
Schiff gehievt.“


Ein
Lächeln zog über Ottos Gesicht. „Jetzt weiß ich es wieder! Seine Exzellenz
Fabrizio Conte de Savelli! Welche Freude Collonello[166] de Savelli“,
sagte er und passte sich der typisch übertriebenen Ausdruckweise der Italiener
an. „Ich hätte mir nur einen anderen Ort gewünscht.“


Der
Oberst schmunzelte und wies einladend auf einen Sessel. „Die Freude ist ganz
auf meiner Seite, Oberstleutnant Fürst von und zu Grothas!
Ich bedauere, dass unser Wiedersehen unter diesen Umständen erfolgt … damals
durften wir Freunde sein.“ Seine eben noch erfreute Miene verwandelte sich blitzschnell
in tiefe Trauer. Otto unterdrückte ein Grinsen. Diese Italiener, dachte er,
immer auf der Bühne! 


„Auf
unser Wiedersehen müssen wir aber unbedingt ein Glas Wein trinken“, fuhr der
Oberst fort. Wenig später hob er mit einem „Salute Tenente
Colonello[167]!“ sein Glas.


„Wir
können gerne italienisch sprechen“, bemerkte Otto.


„Nein,
nein. Ich spreche lieber deutsch, es ist gleich eine gute Übung für mich.“ De Savelli zückte eine Zigarettenpackung, hielt sie Otto hin
und bediente sich danach selbst. „Für Sie ist der Krieg nun zu Ende, mein
lieber Freund“, stellte er nach ein paar Zügen fest. „Seien Sie froh, besser in
Gefangenschaft als tot.“


„Das ist
richtig. Trotzdem bedaure ich, dass wir auf einen Sieg am Westufer des Piave verzichten mussten.“


„Das
glaub ich Ihnen!“, gab der Oberst mit einem dröhnenden Lachen von sich. „Wer
weiß, welche Auswirkungen ein Sieg von Euch am Westufer gehabt hätte. Bis jetzt
hattet ihr Glück, damit dürfte es wohl vorbei sein.“ 


Otto
überhörte die Provokation. „Ich habe ein großes Anliegen an Sie, Herr Oberst.
Einer meiner Kompaniekommandanten, Hauptmann Razak,
ist schwer verletzt. Er wurde von Ihren Sanitätern weggebracht. Ich ersuche
Sie, ihn so gut wie möglich behandeln zu lassen – es liegt mir persönlich
sehr viel an ihm. Darüberhinaus appelliere ich an Sie mit den Männern meines
Regimentes kulant umzugehen.“


„Herr
Oberstleutnant, Sie haben mir einmal in einer sehr unguten Situation geholfen
– das vergesse ich nicht. Ich kann Sie und Ihre Männer natürlich nicht
freilassen, aber sie werden gut behandelt werden. Was Ihren Hauptmann betrifft,
ich werde ihn in ein Spital nach Padua bringen lassen … dort sind
ausgezeichnete Chirurgen. Und was Sie, lieber Freund, angeht …“ Er
pausierte und schien über Möglichkeiten nachzudenken. „… so werde ich Sie in
der Villa Amico in Treviso unterbringen lassen und
unter Hausarrest stellen“, fuhr er schließlich fort. „Ich möchte, dass Sie es so
bequem wie möglich haben, während Sie auf das Ende Ihrer Gefangenschaft warten.
Es wird Ihnen dort an nichts fehlen – außer an der Freiheit.“


„Sie
erwarten jetzt aber nicht, dass ich Ihnen für die Gefangennahme dankbar bin.“ 


„Das
wäre wirklich zu viel verlangt, lieber Freund“, erwiderte der Oberst mit einem
breiten Lächeln. „Sie werden aber nichts dagegen haben, wenn ich Sie öfter
besuche. Ich habe unsere interessanten Gespräche nicht vergessen!“


„Collonello de Savelli, verstehen
Sie mich nicht falsch. Ich weiß Ihr Angebot sehr zu schätzen, aber ich möchte
bei meinen Männern bleiben!“


Der
Oberst bedachte Otto mit einem nachdenklichen Blick, nippte an seinem Rotwein
und murmelte dann: „Das ehrt Sie. Sie haben nicht nur mein Verständnis für Ihre
Entscheidung, sondern auch meine Hochachtung. Ich werde mich dafür einsetzen,
dass Sie und Ihre Offiziere in ein Lager gebracht werden, wo ich die Gewissheit
der guten Führung habe. Aber, ich warne Sie, das Lagerleben ist trotzdem nicht
als angenehm zu bezeichnen.“


„Das ist
mir klar, Oberst de Savelli. Ich danke Ihnen sehr für
Ihr Entgegenkommen.“


„Keine
Ursache. Für heute Abend bitte ich Sie, mein Gast zu sein … Und jetzt
frage ich nach, wie es Ihrem Hauptmann geht, damit Sie beruhigt sind.“ Nach
einem lauten Kommando erschien seine Ordonnanz, die er mit einigen Befehlen
eindeckte. Danach wandte er sich wieder Otto zu. „Bis wir mehr wissen, ist es
mir eine Freude, mich mit Ihnen zu unterhalten. Keine Sorge, Oberstleutnant,
ich werde Sie nicht über die Vorhaben der österreichisch-ungarischen Armee
befragen. Wir wissen sowieso sehr viel über deren Absicht – Sie kennen
das ja! Wie geht es ihrem Sohn? Alexander, wenn ich mich recht erinnere?“


Ottos Gesicht
wurde weich. „Danke der Nachfrage, Herr Oberst. Wir haben nach wie vor ein sehr
inniges Verhältnis. Er wurde im April elf Jahre und besucht das Gymnasium. Zu
meiner großen Freude ist er ein ausgezeichneter Schüler! Außerdem …“ Er stoppte,
da die Ordonnanz eintrat und mitteilte, dass Hauptmann Razak
erstversorgt sei und es ihm den Umständen entsprechend gutgehe.


„Das
freut mich für Sie“, sagte Oberst de Savalli zu Otto
und stand auf. Entgegen allen militärischen Gepflogenheiten drückte er Otto
beim Abschied herzlich die Hand. „Wie gesagt, wir sehen uns um sieben Uhr
abends hier bei mir zum Abendessen und dann können wir in Ruhe plaudern,
Durchlaucht. Sottotenente[168] Bertani
wird Sie jetzt zu ihrem Freund geleiten. Bis später!“ 




 

*****




 

Franz lag benommen, halb
bewusstlos im Feldlazarett des Regiments von Collonello
de Savelli. Soeben hatte ihm der Regimentsarzt
versichert, dass er zweimal großes Glück gehabt hätte. Zum ersten, dass das Geschoß
zwar ein Gefäß verletzt, aber ein glatter Durchschuss gewesen war, zum zweiten,
dass sein Kamerad den Oberschenkel sofort abgebunden hatte und ihn auf dem
Rücken hierher transportiert habe – ohne diese Maßnahmen wäre er
verblutet. Jetzt befinde er sich nicht mehr in Lebensgefahr, aber eine
Operation wäre dringend notwendig, da der Fuß sonst nicht mehr zu retten wäre. 


Als er nach
einem unruhigen Dämmerschlaf erwachte, sah er direkt in die besorgten Augen
Ottos. „Wie geht es dir, Franz?“, fragte er. „Du siehst echt beschissen aus.
Dein Gesicht ist nicht weiß, sondern grünlichgelb.“


Franz’
Versuch, ein Lächeln hervorzubringen, scheiterte kläglich. Mit blutleeren
Lippen flüsterte er: „Der Arzt hat mir gesagt, dass du mir das Leben gerettet
hast, weil du mich versorgt und vom Kampfplatz bis hierher auf deinem Rücken
geschleppt hast. Ich danke und verzeihe dir!“ 


„Du
verzeihst mir? Ja was denn, zum Kuckuck! Dass du am Leben bist?“


„Nein, dafür
danke ich dir“, lispelte Franz. Er schloss die Augen, da er fürchtete, in
Ohnmacht zu fallen. Dann: „Ich verzeihe dir wegen Antonia und Maria.“


Otto sah
ihn derart verdutzt an, dass es Franz diesmal – trotz seines erbärmlichen
Zustandes –gelang, ein Lächeln hervorzubringen. „Du wirst dich doch an
Antonia und deine Tochter erinnern?“


„Schon … Was
hast du damit zu tun?“


„Ich
kenne Antonia schon lange … noch vor Marias Geburt. Ich kann dir
jetzt nicht alles erzählen …“ Franz verstummte, Otto tupfte ihm die
Schweißperlen von der Stirn. „Nur so viel“, fuhr er schließlich fort, „sie ist
seit Kriegsbeginn meine Frau und ich habe dich dafür gehasst, wie du sie
behandelt hast.“ 


Otto
fasste sich an den Kopf. „Das war es also!“, rief er aus. „Bei allem, was wir
gemeinsam erlebt haben, durchstehen mussten, ich hatte immer das Gefühl, dass irgendetwas
zwischen uns steht. Ich dachte, es wären deine Gesinnung und mein Adelsstand.“ 


Franz
schwieg, Otto ebenfalls. Es war ein Schweigen, das ihre Vertrautheit
verwässerte, beinahe zunichtemachte. 


Franz
unterbrach die Stille, die wie eine dunkle Wolke über ihnen schwebte. „Versteh
doch! Ich war eifersüchtig – sie hat dich sehr geliebt.“


Ottos
Gesicht war eine undurchdringliche Maske, er schien gleichsam erstarrt.


Franz
nahm Ottos Hand, drückte sie und sagte mit dem Ansatz eines Lächelns: „Freundschaft
Durchlaucht?“ Er spürte Ottos Gegendruck und hörte wie aus weiter Ferne seine
Antwort: „Freundschaft! Du verdammter Sozialist. Wozu glaubst du, habe ich dich
sonst kilometerweit geschleppt?“ Nach dem letzten Wort Ottos hörte er plötzlich
ein Surren in seinen Ohren und sah kleine Sternchen, die wild im Kreise tanzten
– er fiel ihn Ohnmacht. 


Als Otto
seinen Zustand bemerkte, brüllte er nach dem Arzt. Dieser kam im Laufschritt
herbeigeeilt, prüfte Franz’ Verfassung und gab ihm eine Spritze. „Der Patient
ist sehr schwach“, sagte er nachher zu Otto. „Ich bitte Sie, jetzt zu gehen. Er
darf sich bei diesem Blutverlust nicht aufregen.“


Otto
erhob sich. „Wird er sein Bein behalten?“


„Das
weiß Gott allein … wichtig ist, dass er bald operiert wird. Ich habe bereits
alles in die Wege geleitet, morgen wird er nach Padua gebracht.“


Der
Abend mit Oberst de Savelli war für Otto trotz des
ausgezeichneten Mahls eine Belastungsprobe. Seine Gedanken kreisten pausenlos
um Antonia, Maria und Franz. Seine Sehnsucht zu schlafen, hinüberzugleiten in
eine Dunkelheit, wo sein Denken ausgeschaltet, sein schmerzender Rücken nicht
spürbar war, wurde von Minute zu Minute größer. Nur mit äußerster
Kraftanstrengung gelang es ihm, den Worten von de Savelli
zu folgen. Zu seinem Leidwesen entließ ihn der Oberst erst weit nach
Mitternacht, nicht ohne ihn vorher mit sichtlicher Zufriedenheit zu
informieren, dass ein Großteil des Regimentes von Oberst Amsal
auf der Westseite des Piave gefangen genommen worden
war. 


Als er
endlich im Schutz der Dunkelheit auf seiner harten Pritsche lag, war er trotz
des reichlich genossenen Rotweins hellwach. Franz, Antonia und seine Tochter
beherrschten nach wie vor seinen Geist. Nur quälend langsam verschmolz die
Wirklichkeit mit abstrusen Bildern und ließ ihn in eine Welt sinken, von der er
am nächsten Tag nichts wusste.


Er
meinte nur kurz gedöst zu haben, als er mit Hilfe eines Zündholzes auf seine
Armbanduhr blickte. Es war halb fünf Uhr morgens – er hatte drei Stunden
geschlafen. Er fror derart, dass er sich bemühen musste, nicht mit den Zähnen
zu klappern. Selbst der Innenpelz seines Uniformmantels konnte nicht die kalte
Nässe, die ihn bis auf die Knochen durchdrang, verhindern. Zusätzlich tat ihm jeder
Muskel seines Rückens weh, in seinem Kopf hämmerte es – er fühlte sich
hundeelend. Den Regen, der nach wie vor seinen Weg durch das brüchige Dach der
Baracke fand, nahm er nur am Rande wahr. 


Am
späten Vormittag, nach einem kargen Frühstück, wurde er erneut zu Franz
gebracht. Mit einem „Servus, Franz“ begrüßte er ihn und setzte sich neben sein
Bett. „Wie geht es dir heute?“ 


„Besser.
Ich fühle mich nicht mehr ganz so schwach und friere nicht mehr so wie gestern.
Der Arzt hat mir soeben mitgeteilt, dass man mich nachmittags in das Militärspital
von Padua bringen wird … hoffentlich können sie das Bein retten.“


„Das
wird – du wirst sehen. Die Kameraden lassen dich alle grüßen, Richard hat
besonderen Wert darauf gelegt, dass ich dir von ihm einen separaten Gruß
ausrichte.“


Franz
lächelte. „Danke, ich gebe die Grüße zurück. Sag ihnen, das Gute an der Gefangenschaft
ist, dass der Krieg mit höchster Wahrscheinlichkeit für uns alle vorbei ist und
wir irgendwann wieder nach Hause kommen. Weißt du schon, wo ihr hinkommt?“ 


„Der
Himmel hatte scheint’s ein Einsehen. Ich kenne den Regimentskommandanten aus
der Zeit, als die Italiener noch unsere Bündnispartner waren. Ich habe ihn
damals aus einer misslichen Lage befreit und er hat mir versprochen, uns in ein
Lager mit kulanter Führung transportieren zu lassen. Es liegt in der Nähe von Cesena[169] – ein Ort
etwa 25 km vom Meer entfernt … es wird der reine Ferienaufenthalt
werden.“ Ottos Mundwinkel hoben sich zu einem flüchtigen Lächeln. „Wir
marschieren morgen über Mogliano[170] nach Mestre[171] und werden dort einwaggoniert. Unsere Wege werden sich also bald trennen,
Franz.“ Er hielt inne, dann beugte er sich zu Franz’ Ohr und flüsterte: „Wenn
es dir gut gehen soll, brauchst du Geld für Bestechungen. Dreh dich ein wenig
mehr zu mir – wenn es geht.“ 


Mühsam
kam Franz seinem Wunsch nach. Mit großen Augen verfolgte er, dass Otto an
seinem schweren Militärschuh herumwerkte, schließlich die Sohle auf die Seite
schob und in dem entstandenen Hohlraum herumfingerte. Als Otto ein Geldbündel
hervorzog, stieß er ein „du meine Güte“ hervor. 


Otto
schob die Sohle wieder an seinem Platz, richtete sich mit einem Grinsen auf und
drückte ihm das Geldbündel mit der Bemerkung „du musst es gut verstecken …es
sind immerhin fünfhundert Lira[172] in die Hand.“ 


Franz
ließ es unter der Bettdecke verschwinden und konnte sich trotz seiner Schmerzen
eines verhaltenen Lachens nicht erwehren. „Ich fasse es nicht, du schleppst Geld
in der Schuhsohle mit dir herum!“ 


Otto
grinste. „So ist es. Bevor ich an die Front kam, habe ich mir Spezialschuhe
anfertigen lassen. Sie sehen zwar wie Armeeschuhe aus, haben aber eine höhere,
dickere Sohle, die innen hohl ist – das fällt keinem Menschen auf.“


„Das
heißt, du hast bei jedem Kampf dein Geld bei dir gehabt? Also ich muss schon
sagen, Otto … Du bist wirklich ein ungewöhnlicher Mensch. Danke für
deine Unterstützung, ich werde es sicher gut gebrauchen können … Hast
du jetzt noch genug für dich?“


„Hab
ich. Ich werde im Lager einen regen Handel aufziehen und die Leute bestechen,
wo es nur geht – in meinem Ledergürtel ist auch ein kleines Depot.“ Ottos
Gesichtsausdruck glich einem Jungen, der sich einen Streich ausgedacht hatte
– Sekunden später machte er einer ernsten Miene Platz. „Franz, ich habe
gestern lange und gründlich nachgedacht. Ich sage dir jetzt und hier ganz
offen: Ich bereue nichts von dem, was ich mit Antonia erlebt habe. Sie war
damals in meinen Augen nur eines meiner Dienstmädel, in das ich mich verliebt
hatte. Ich habe ihr einen Ehemann wegen des Kindes gekauft, bin mir dabei sehr
großzügig vorgekommen und habe angenommen, dass sie mit diesem Mann glücklich
wird und unser Kind gut aufziehen kann. Ich konnte aus gesellschaftlichen
Gründen nicht anders handeln, außerdem hat meine Frau fast zur gleichen Zeit
ein Kind erwartet. Es tut mir sehr leid, dass ich Antonias Liebe zu mir und
ihren Wert nicht erkannt habe – beides habe ich erst später begriffen … Ich
habe sehr oft an sie gedacht. Sie ist eine kluge, herzensgute Frau und du
kannst dich glücklich schätzen, dass du sie bekommen hast.“


„Das
stimmt so aber nicht ganz, Otto“, widersprach Franz mit einer Zornesfalte über
der Nase. „Wäre nicht Gottfried gewesen, du hättest sie einfach auf die Straße
gesetzt. Gottfried war der, der sie versorgt sehen wollte – nicht du. Er konnte
natürlich nicht wissen, dass er ihr einen Mann vermittelt hatte, der ein
unglaubliches Schwein war. Er hat Antonia misshandelt, vergewaltigt und
erniedrigt.“ 


„Das tut
mir sehr leid“, erwiderte Otto mit belegter Stimme und vermied den Blickkontakt.
„Aber du musst mir zugutehalten, dass ich das ebenso wenig wissen konnte. Ich
hab wirklich geglaubt, dass sie es gut haben wird.“


„Dann
kam ich ins Spiel“, fuhr Franz fort, ohne Ottos Einwand zu beachten. Worte, die
er Otto schon seit langem ins Gesicht schleudern wollte, stürzten wie ein
tosender Wasserfall aus ihm heraus. Er sprach über den Eheannullierungs-Prozess,
Antonias Zeit in Ödenburg, über den tragischen Tod
ihres zweiten Kindes, ihrer unglaublichen Armut und scheute sich auch nicht,
über seine Gefühle zu sprechen: Wie aus seinem anfänglichen Mitleid Liebe
wurde, wie verzweifelt er sie gesucht hatte, sein Entsetzen, als er sie als
Bettlerin wiederfand und in welch elendem Zustand er sie nach Wien zurückgebracht
hatte. Er erzählte von Maria, erwähnte, dass er sie wie ein eigenes Kind liebe,
berichtete über den Streit mit Antonia wegen Marias Besuch einer Klosterschule,
wie sie schlussendlich zueinander gefunden hatten und dass er Antonia gleich
nach seiner Heimkehr zu heiraten gedenke. 


Otto hörte
ihm kommentarlos von Anfang bis zum Ende zu. Dann sagte mit einer Stimme, die
nichts mehr mit dem selbstbewussten Oberstleutnant gemein hatte: „Wie gesagt, Franz,
es tut mir leid, was Antonia und meinem Kind widerfahren ist … mein
Benehmen ist mit nichts zu entschuldigen – das weiß ich jetzt. Ich entschuldige
mich in aller Form für mein Fehlverhalten. Was aber meine Tochter betrifft, so
ist sie mir nicht so egal, wie du meinst. Durch Zufall, nein, durch Bestimmung
– an Zufälle glaube ich schon lange nicht mehr – arbeitet Antonia
im Kriegsfürsorgeamt, wo ein enger Freund von mir der Leiter ist. Er hat bei Durchsicht
ihrer Papiere gemerkt, dass sie bei mir im Dienst war und hat mir von ihr und
dem Kind erzählt – das ließ mir keine Ruhe. Der Rede kurzer Sinn, ich habe
Maria während einer Schulstunde im Kloster besucht – sie wusste natürlich
nicht, wer ich bin. Ich kann und will meine Gefühle nicht leugnen, die sich
meiner bemächtigten, als ich sie sah. Ich war unglaublich stolz auf ihre
Klugheit und auf ihr Aussehen – dazu die Ähnlichkeit mit mir … Franz,
ich kann die Vergangenheit nicht ändern, aber ich freue mich, und das sage ich
nicht nur so dahin, dass dich Antonia zum Manne hat. Damit hat meine Tochter
einen Vater bekommen, der mehr wert ist als ihr leiblicher.“ Er hatte leise,
langsam und deutlich gesprochen – jedes Wort wirkte überlegt. 


Franz
hörte ebenso schweigend, wie Otto es getan hatte, seinen Ausführungen zu. Als
Otto, der gewöhnlich nichts von seinem Privatleben preisgab, sich öffnete und
vor ihm sein Innenleben ausbreitete, konnte er manches nachvollziehen. Nie
hätte er gedacht, dass Otto, dieser stolze Mann, so unter seiner Kindheit und
den Tod seiner Mutter gelitten, nie gedacht, dass seine Ehe ein derartiges
Desaster war, nie gedacht, dass er seinen Sohn abgöttisch liebte, nie gedacht,
dass ihn das Töten im Krieg so belastet hatte. 


Otto
ließ in seiner Erzählung nichts aus, als er am Ende war, fühlte er sich
erleichtert, es war ihm, als wäre ein schwerer Stein von seiner Brust gerollt. „Franz“,
sagte er, „ich habe noch nie so frei heraus und ehrlich über meine persönlichen
Dinge gesprochen. Ich brauche dich wohl nicht zu bitten, sie bei dir zu
behalten.“ 


Noch ehe
Franz antworten konnte, trat der Regimentsarzt an sein Bett. „Sie werden in
einer Stunde nach Padua abtransportiert. Ich gebe ihnen jetzt noch eine Spritze
und Sie, Herr Oberstleutnant, werden verstehen, dass der Patient Ruhe vor dem
Transport benötigt.“ 


„Geben
Sie mir noch einige Minuten“, bat Otto. 


„In
Ordnung, ich komme in zehn Minuten wieder vorbei“, erwiderte der Arzt und verschwand.



Otto
beugte sich so nahe zu Franz, dass sich ihre Köpfe fast berührten. „Jetzt ist
es soweit, Franz“, murmelte er. „Ich weiß nicht, ob wir uns jemals wiedersehen
werden. Nach dem Krieg wird alles anders sein … Wir werden höchstwahrscheinlich
verschiedene Wege gehen. Du mit deinen sozialistischen Freunden, ich in meinen
Gesellschaftskreisen, wenn sie auch in Zukunft nicht mehr den Stellenwert von
früher haben werden. Aber egal, wie immer auch die Entwicklung sein wird, zu
viel Privates trennt uns, um Freunde bleiben zu können.“ Plötzlich war seine
Kehle rau, er bemerkte Franz’ bekümmerten Blick und fühlte sich kaum imstande,
weiterzusprechen. „Eines will ich dir noch sagen, bevor ich gehe, und ich bitte
dich, es niemals zu vergessen. Wenn du jemals etwas für dich oder deine Familie
brauchst, dann bin ich immer, ich sage immer, für euch da. Das schwöre ich beim
Leben meines Sohnes! Du bist ein besonderer Mensch, Franz, von dem ich viel
gelernt habe. Liebe meine Tochter so, wie ich es hätte tun sollen.“ Er nahm
Franz’ Hand, drückte sie fest und stellte mit Erstaunen fest, dass er sich den
Tränen nahe fühlte. Mannhaft überwand er seine Rührung und erkannte, dass es
Franz ähnlich erging. Abrupt drehte er sich um und ging, ohne noch einmal einen
Blick zurückzuwerfen. 




 



 
















 

26. KAPITEL




 

Es war stockfinster, heftige
Windböen verdoppelten die Kälte, ein feiner Nieselregen trübte die Sicht. Seit
mehr als zwölf Stunden marschierten die gefangenen Soldaten so gut wie ohne
Pause. 


„Da
siehst du wieder, wie falsch die Italiener sind“, sagte Otto zu Edi, der
einerseits zu seiner Freude, andererseits zu seinem Bedauern ebenso bei den
Gefangenen gelandet war. „Hoch und heilig hat mir der Oberst versprochen, dass
wir gut behandelt werden und nun das. Nicht einmal ein Stück Zwieback hat man
uns gegönnt.“ 


„So sind
sie eben, unsere ehemaligen Bündnispartner“, antwortete Edi. 


„Schließlich
sind wir der Feind, da können wir nicht zu viel erwarten“, warf Richard ein. „Hoffentlich
behandeln sie Franz besser, sonst ist sein Fuß weg.“


„Nur
weil sie mit uns roh umgehen, heißt das noch lange nicht, dass sie mit
Verletzten in der gleichen Weise umspringen“, erwiderte Otto und beruhigte sich
mit dieser Aussage selbst. Wenig später zeigte er auf sich schemenhaft
abzeichnende Stacheldrähte. „Ich glaube, meine Herren, wir sind im Lager Mogliano angekommen.“ 


Kaum
hatte er ausgesprochen, kam der Befehl zum Stillstand. Ein riesiges Tor öffnete
sich mit einem lauten Quietschen, rund Tausend Gefangene wurden auf den
Vorplatz eines Barackenlagers getrieben. Offiziere und Soldaten wurden wieder voneinander
getrennt in Baracken aufgeteilt.


„Wenigstens
ein Dach über dem Kopf haben wir“, knurrte Otto, zwängte sich durch die dicht
gedrängten Offiziere durch und steuerte die noch freien Pritschen in einer Ecke
an. 


„Wisst
ihr, warum die Offiziere von den Soldaten getrennt werden“, fragte Edi, während
er den pitschnassen Mantel unter die primitive Lagerstatt zum Trocknen legte.


„Ich
vermute, dass sie uns als Verantwortliche schlechter als die einfachen Soldaten
behandeln“, meinte Richard.


„Da
irrst du dich, und zwar gewaltig“, mischte sich Otto ein. „Ich habe mich vor
meinem Kriegseinsatz genau informiert. Für die Behandlung von Kriegsgefangenen
gelten die völkerrechtlichen Regelungen der Genfer Konvention und der Haager
Landkriegsordnung von 1907. Erster Grundsatz ist, dass Kriegsgefangene
menschlich zu behandeln sind. Weil …“ 


Edi schnitt
ihm das Wort ab. „Das ist doch nur graue Theorie.“ 


Otto zog
eine Augenbraue in die Höhe.


Edi
wurde bewusst, dass er trotz allem mit seinem Vorgesetzten sprach. „Entschuldige,
was wolltest du sagen?“


„Gütigsten
Dank, Eduard, dass ich weitersprechen darf.“ Otto schloss kurz die Augen und leierte
dann einen offensichtlich auswendig gelernten Text herunter: „Kriegsgefangene
dürfen zur Arbeit herangezogen werden, mit Ausnahme der Offiziere. Die
gefangennehmende Partei hat für den Unterhalt der Kriegsgefangenen zu sorgen
und dabei die Kriegsgefangenen in Bezug auf Nahrung, Kleidung und Unterbringung
wie die eigenen Truppen zu behandeln – wenn das nicht bald passiert,
zumindest in unserem neuen Lager, werde ich mich beschweren – Kriegsgefangene
unterstehen den Gesetzen, Vorschriften und Befehlen des Staates, in dessen
Gewalt sie sich befinden. Sie können für einen misslungenen Fluchtversuch disziplinarisch bestraft werden, nicht jedoch bei erneuter
Gefangennahme nach einer vorherigen erfolgreichen Flucht … Das ist
interessant, nicht? Also, ich sage euch“, er senkte die Stimme, „wenn mir das
Lager nicht gefällt, dann flitze ich ab – das nur nebenbei. Weiter im
Text: Kriegsgefangene sind verpflichtet, auf Nachfrage ihren Namen und
Dienstgrad zu nennen. Jede am Konflikt beteiligte Partei ist pflichtig, eine
Auskunftsstelle über die Kriegsgefangenen einzurichten. Und jetzt kommt es,
hört gut zu! Gefangene Offiziere haben Anspruch auf Zahlung ihres Soldes, und
zwar analog zu den Offizieren gleichen Ranges des Landes, in dem sie gefangen
gehalten werden. Die Regierung des Heimatlandes ist zur Erstattung der
entsprechenden Kosten verpflichtet. Nach einem Friedensschluss sind die
Kriegsgefangenen binnen kürzester Frist zu entlassen … Jetzt wisst
ihr, warum wir getrennt werden.“ 


Richard
sah ihn mit einem bewundernden Blick an. „Wie konnten Sie sich das alles über
Jahre hinweg so genau merken?“


„Ich habe
ein gutes Gedächtnis und als Parlamentarier gewöhnt man sich daran, sich die
wesentlichen Dinge einzuprägen.“ 


„Dann
hoffe ich, dass sich die Italiener an die völkerrechtlichen Regelungen halten“,
brummte Edi. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin hundemüde –
ich schlafe jetzt.“ 


„Recht
hast du“, erwiderte Otto. „Das tue ich auch.“




 

*****




 

Am nächsten Tag war wie
immer zeitige Tagwache. Heißhungrig verschlangen sie ihr Frühstück: Ein Stück
Zwieback und einen undefinierbaren kalten Inhalt in einem Blechnapf. Dazu gab
es lauwarmes braunes Wasser. Nach einem Schluck verzog Richard das Gesicht.
„Das ist ja ärger als im Feld. Es soll wohl Tee oder Kaffee sein, aber es
schmeckt wie Abwaschwasser – vielleicht ist es das auch.“


„Vielleicht
das oder noch Ärgeres“, knurrte Otto, schob mit angewiderter Miene den Becher zur
Seite und nahm einen großen Schluck aus seinem Flachmann. Der Grappa brannte ihm
in der Kehle, vertrieb aber die Müdigkeit der schlaflosen Nacht.


Wenig
später erhielten sie den Befehl zum Abmarsch. Diesmal hatte der Wettergott ein
Einsehen: Die Regenwolken hatten sich verzogen, die Sonne blinzelte zaghaft durch
die Wolken. Um die Mittagszeit erreichten sie den Bahnhof in Mestre. Nach
Stunden durften sie endlich in einen der Züge einsteigen und ergatterten zu
ihrer Freude eines der Coupés. 


Mit
einem schrillen Signal und einem energischen Ruck setzte sich der Zug schlussendlich
in Bewegung. Stumm und starr blickten sie aus dem Fenster, während Dörfer,
Felder und Wiesen an ihnen vorbeizogen – eine physische und psychische
Müdigkeit lullte sie ein. Als die Bahn nach drei Stunden Fahrt in Bologna Centrale einfuhr, schliefen sie tief und fest. Sie hörten
weder, dass der Zug über eine Stunde hielt, noch wie er verschoben wurde, und
auch nicht, wie er schließlich wieder mit eintönigem Rhythmus durch eine hügelige
Landschaft seinem Ziel entgegen fuhr. 


Eine
grobe Bremsung gepaart mit einem lauten Quietschen der Räder weckte Otto. Verschlafen
rieb er sich die Augen, blickte aus dem Fenster und sah lediglich ein paar
Lichter in der Dunkelheit. Richard und Edi waren bereits wach. „Sind wir gar
schon in Cesena?“, fragte er.


„Dürfte
so sein. Ich frage unseren Bewacher vor der Tür“, antwortete Edi, der wie Otto
fließend italienisch sprach. Nach einer kurzen Unterhaltung kehrte er zurück.
„Wir haben gar nicht mitbekommen, dass in Bologna ein Großteil unserer Soldaten
ausgestiegen ist. Sie kommen in ein Lager nach Pistoia[173], nur wir Offiziere kommen
nach Cesena.“


„Dann
hat mir vielleicht Oberst de Savelli doch nicht zu
viel versprochen und das Lager ist erträglich“, kommentierte Otto diese
Nachricht und fügte hinzu: „Was ich auch sehr für die Mannschaft hoffe.“ 


Nachdem alle
Offiziere aus dem Zug geklettert waren, wurden sie auf Lastwägen verteilt und
nach einer kurzen Fahrtstrecke aufgefordert auszusteigen. Im gleißenden
Scheinwerferlicht lag ein kleines überschaubares Lager: Einige Reihen einfacher
Holzbaracken in einem zum Teil begrünten Rasen erinnerten an ein gepflegtes
Dörfchen, die hohe dicke Mauer, die mit Stacheldrahtverhau gesichert das Gelände
umgab, sprach dagegen. Zügig wurden sie abgezählt und auf die in Vierer-Blocks
gebauten Baracken aufgeteilt. 


Otto mit
Richard und Edi im Schlepptau betrat das erste leere Zimmer in der ihnen zugewiesenen
Baracke: Fünf Stahlrohrbetten mit groben Decken und Polstern, dazu Spinde, ein
Tisch und Sesseln. „Könnte ärger sein“, murmelte er. 


„Finde
ich auch“, erwiderte Edi. „Wirkt alles recht sauber.“ 


Otto
kratzte sein bärtiges Kinn. „Stimmt, im Gegensatz zu uns. Ich muss mich gleich
morgen erkundigen, wo es Wäsche und Toilettenartikel zu kaufen gibt – ich
beginne mich bereits zu hassen.“ 


„Seife
und Rasierzeug werden vielleicht im Waschraum sein“, sagte Richard und ging mit
der Bemerkung „Ich schau nach“ hinaus. Kurze Zeit später kehrte er mit der
Mitteilung „Seife ist da, sonst nichts“ zurück.


 „Dachte ich es doch“, seufzte Otto und
kratzte sich abermals. „Ich glaube, die kleinen Plagegeister haben mich schon
wieder erwischt. Zeit, dass wir die dreckige Montur loswerden. Ich sehne mich
nach einer Dusche und nach duftendem Rasierwasser.“


„Das
kannst du dir vielleicht kaufen“, erwiderte Richard, der Otto seit kurzem auf seine
Aufforderung hin duzte. „Ich nicht, ich bin pleite. Wie schaut es bei dir aus, Edi?“


„Ebenso.“


„Dann
müssen wir wohl oder übel mit dem auskommen, was da ist, bis unser erster Sold
ausbezahlt wird“, gab Richard mit einem Achselzucken von sich.


Otto ging
zur Tür und sah hinaus. „Keiner da“, stellte er fest. „Vielleicht haben wir
Glück und bleiben unter uns.“ Er senkte die Stimme. „Euch kann ich es sagen … Ich
habe eine Geldreserve bei mir, ich borge euch gerne das, was ihr benötigt. Für
den Anfang kann jeder einmal fünfzig Lira haben.“ 


Edi riss
die Augen auf. „Du hast Lira? Wie bist du denn dazu gekommen?“ 


„Ich bin
nicht plötzlich an die Front abkommandiert worden. Ich konnte mich vorbereiten,
mehr will ich dazu nicht sagen. 


Edi
grinste. „Wie auch immer, verbindlichsten Dank!“ 


„Nichts
zu danken“, sagte Otto und erwiderte sein Grinsen. „Ich helfe euch durchaus
eigennützig – ihr stinkt zum Himmel!“


Eine
Stunde später wurden sie zum Entlausen abgeholt, danach in die Waschräume und
zur Kleiderausgabe befohlen. Die schmutzigen Uniformen wurden beschriftet und
weggebracht. Danach gab es ein reichhaltiges Abendessen. Der Speisesaal war
blitzsauber und freundlich, weit und breit war kein Bewacher zu sehen. Niemand schien
sich für sie zu interessieren. 




 

*****




 

Am nächsten Morgen wurden
die Neuangekommenen durch das Lager geführt. Zu ihrem großen Erstaunen gab es
eine gut bestückte Bibliothek, einen Billardraum und für die körperliche
Ertüchtigung eine Sporthalle und einen Fußballplatz. Am späten Vormittag brüllte
der Lautsprecher: „Gestern angekommene Offiziere haben am Vorplatz Aufstellung
zu nehmen.“ 


Minuten
später trat ein Hauptmann der italienischen Armee vor sie hin. Er war klein,
sein rundes Mondgesicht zierte ein ungepflegter Schnauzbart, seine Uniform schien
ihm um einige Nummern zu klein zu sein. Als er zu sprechen begann, klang seine
Stimme fast liebenswürdig, der boshafte Unterton verhieß jedoch, dass dieser
Mann durchaus nicht harmlos war. „Ich bin der Kommandant dieses Lagers,
Hauptmann Visconte Emilio Foresta. Ihr seid meine
Gefangenen, Ränge spielen hier keine Rolle. Ihr salutiert vor jedem
italienischen Soldaten, auch wenn er im Rang niedriger ist als ihr. Wir bemühen
uns, euch und damit auch uns hier ein problemloses Leben zu bieten. Die
Lagerordnung ist strikt einzuhalten – sie ist beim Eingang jeder Baracke
angebracht. Ich erwarte äußerste Pünktlichkeit! Wer zu spät zum Essen kommt,
bekommt nichts mehr, wer die Nachtruhe nicht einhält, wird bestraft, wer näher
als einen Meter an die Mauer kommt, erschossen. Fluchtversuche würde ich an
eurer Stelle unterlassen – sie gelangen noch nie. Jeden Dienstag ist es
erlaubt, im nahen Ort gruppenweise einzukaufen. Anmeldung ist bei meinem
Adjutanten in dessen Büro. Ihr bekommt wöchentlich, immer am Montag, einen Teil
eures Soldes ausbezahlt, den Rest verwenden wir für euren Aufenthalt hier. Post
wird einmal in der Woche weggeschickt, den Postkasten findet ihr vor der
Kommandobaracke. Eure Uniformen bekommt ihr von Ungeziefer gesäubert wieder,
wenn ihr das Lager verlasst.“ Er pausierte und ließ seine in Fett eingebetteten
Augen über die Gruppe der Offiziere schweifen. „Ich bin, wenn mich niemand
verärgert, ein großzügiger Mensch“, fuhr er fort. „Ihr könnt rauchen, in Maßen
trinken und wenn ihr euch ordentlich aufführt und genug Geld dafür habt, könnt
ihr euch jeden Samstag ein nettes Mädchen kaufen. Keine Angst, sie sind gesund
und nur für Offiziere. Das Staunen auf euren Gesichtern überrascht mich nicht,
denn diese komfortable Behandlung von Kriegsgefangenen ist unüblich. Es gibt
sie nirgendwo – nur hier. Ich sage euch ganz offen, in dieses Lager kommen
nur Offiziere, die irgendwen irgendwo kennen, der sich für sie eingesetzt hat.
Wenn ihr meine Gutmütigkeit nicht ausnützt, könnt ihr hier eine angenehme Zeit
verbringen. Macht ihr Schwierigkeiten, lasse ich euch in ein anderes Lager
transferieren.“ Er schwieg, wippte nur mit seinen blankgeputzten Stiefeln auf
und ab. Nach nahezu einer Minute: „Das wäre alles! Wegtreten!“


„Das
schaut gar nicht so schlecht aus“, bemerkte Otto, als er sich in der Baracke
auf sein Bett fallen ließ. „Der ist ein Adeliger wie ich, den werde ich mir
schon kaufen. Sei es mit der Gleichgesinnung oder mit Geld. Ihr werdet sehen,
in einem Monat machen wir hier, was wir wollen und können in aller Ruhe das
Ende des Krieges abwarten.“




 



 

– ENDE DES 2. TEILES –
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DIE ROTE PERÜCKE – Psychothriller


Jeder kann zum Mörder werden! 


Wann ist der Punkt erreicht, wo ein Opfer zum Täter
wird? Wie viele seelische Verletzungen führen schlussendlich zu Hass,
Bösartigkeit und Rachsucht? In diesem Psychothriller schildert die Autorin, wie
aus einem liebenswerten Menschen ein rachsüchtiges Monster wird. 


Link zum Buch: www.amazon.com/dp/B010BZI1BS




 

TRÜGERISCHE FREIHEIT – Psychothriller


In diesem Roman geht es
um Freiheit, Liebe, Sucht, Geldgier und Mord, um die Flucht aus dem Alltäglichen
und der Sehnsucht nach Befreiung des eigenen Ichs, die schlussendlich in den
Abgrund führen.


Link zum Buch: www.amazon.com/dp/B017HI54MG




 

IM LABYRINTH DER LÜGE – Ein Roman nach einer wahren Geschichte


Dieses Buch beruht auf wahren Fakten und stellt die
Rechtsstaatlichkeit Österreichs infrage. Gnadenlos greifen politische Machthaber zum eigenen Vorteil in das
Leben eines jungen Mannes ein und zerstören es – er wird zum Spielball
der Mächtigen.


Dieses Buch wurde 2014 veröffentlicht und wird im Frühsommer 2016 neu
lektoriert mit „neuem Gewand“ präsentieren werden. 




 



 
















 

ERKLÄRUNGEN















[1] Sophie Maria Josephine Albina Gräfin Chotek von Chotkowa und Wognin, geb. 1.
März 1868 in Stuttgart, gest. 28. Juni 1914 in Sarajevo, spätere
Fürstin von Hohenberg (seit 1909 Herzogin von Hohenberg) war eine böhmische
Adelige und Ehefrau des österreichischen Thronfolgers Franz Ferdinand. Bei
einem Attentat von Sarajevo wurde sie gemeinsam mit ihrem Ehemann getötet.
Dieses Attentat löste den 1. Weltkrieg aus.







[2] Alfred Fürst von Montenuovo,
geb. 16. September 1854 in
Wien, gest. 6. September 1927 ebenfalls in Wien 1927,
war der zweite Fürst aus der mit dem Kaiserhaus morganatisch (nicht
standesgemäß) verwandten Familie Monenuoveo. Von 1909
bis 1917 war er Obersthofmeister der österr. Kaiser Franz Joseph I. und Karl I.
Obersthofmeister fungierten als
unmittelbare Leiter des kaiserlichen Hofes und Haushalts. Als das Kaisertum
Österreich 1867 in die Doppelmonarchie Österreich-Ungarn umgegliedert
wurde, war das Obersthofmeisteramt für beide Reichsteile zuständig. 







[3] Digestif
= Verdauung anregendes Getränk nach dem Essen. 







[4] Kapuzinergruft,
auch Kaisergruft genannt = Begräbnisstätte der Habsburger und Habsburg-
Lothringer in Wien. Sie befindet sich am Neuen Markt unter der Kapuzinerkirche
und wird vom Orden der Kapuziner betreut.







[5] Schloss Artstetten
= Schloss Artstetten befindet sich in der
Marktgemeinde Artstetten-Pöbring im Bezirk Melk in Niederösterreich. Es befindet sich im Besitz der
Familie Hohenberg. 







[6] Franz
Xaver Josef (seit 1910 Freiherr, 1918 / 1919 bis zur Adelsaufhebung Graf)
Conrad von Hötzendorf, geb. 11. November 1852 in
Penzing bei Wien (heute 14. Wiener Gemeindebezirk), gest. 25. August 1924 in
Bad Mergentheim/Württemberg, war 1914 bei Ausbruch des 1. Weltkrieges Chef des
Generalstabs für die gesamte bewaffnete Macht Österreich-Ungarns, seit 1916 war
er Feldmarschall.







[7] Karl
Graf Stürgkh, geb. 30. Oktober 1859 in Graz,
gest. 21. Oktober 1916 in Wien, war ein österr. Politiker und k. k. Ministerpräsident.
Er war verantwortlich für die Vertagung des k. k. Reichsrats des Parlaments und
des Reichrats im März 1914 und befürwortete in der Julikrise 1914 ohne
parlamentarische Beratungen den Kriegseintritt der
Österreich-Ungarischen-Monarchie.







[8] Leopold
Graf Berchtold, geb. 18. April 1863 in Wien, gest. 21. November in Peresznye bei Ödenburg, war ein österreichisch-ungarischer
Politiker und spielte eine wichtige Rolle in der Julikries, die zum Ausbruch
des 1. Weltkrieges führte. 







[9] Alexander
Krobatin, Ritter von Krobatin,
1915 Freiherr, geb. 12. September 1849 in Olmütz/Mähren,
gest. 28. September 1933 in Wien, war ein österreich-ungarischer Heerführer.
Generalfeldmarschall und Kriegsminister von Österreich-Ungarn.







[10] Leon
(Ritter) von Biliński, geb. 15. Juni 1846 in
Zaleszczyki/Galzien
(Ukraine), gest. 14. Juni 1923 in Wien,
war ein polnisch-österreichischer Politiker. Von 1895 - 97 und von 1909 - 1911
österr. Finanzminister, 1912 - 1915 Finanzminister von Österreich-Ungarn und
damit auch Gouverneur von Bosnien und Herzegowina. Nach dem 1. Weltkrieg war er
1919 polnischer Finanzminister. 







[11] Die k.
(u.) k. Kriegsschule wurde 1852 gegründet und stand in der Hierarchie der
militärischen Ausbildungsstätten der Streitkräfte von Österreich-Ungarn über
der Theresianischen Militärakademie, der Technischen
Militärakademie und der Marineakademie an höchster Stelle. 







[12] von Hoyos = Alexander Graf von Hoyos,
geb. 13. Mai 1876 in Fiume varos
(heute Rijeka), gest. 20. Oktober 1937 in Schwertberg, war ein österreichisch-ungarischer
Diplomat. Während der Julikrise spielt er eine bedeutende Rolle. Die „Mission Hoyos“ leitete den Krieg gegen Serbien ein.







[13] Botschafter
Szögyeny = Ladislaus von Szögyény-Marich
von Magyar-Szögyen und Szolgaegyháza,
geb. 12. November 1841, gest. 11. Juli 1916 in Csor,
Komitat Fejer, war ein österreichisch-ungarischer
Diplomat, der im Oktober 1892 als österreichisch-ungarischer Botschafter nach
Berlin entsandt wurde. 







[14] Bei Nockerln handelt es sich um eine in kleine „Klumpen“
geschnittene/gerissene Teigstücke (Mehl, Eier, Milch oder Wasser), die als
Beilage oder mit weiteren Zutaten verfeinert als Hauptgericht serviert werden.
Erfunden wurden diese Speise in der Slowakei und Ungarn – verfeinert und
bekannt wurden sie aber erst in Österreich (k. u. k. Monarchie).







[15] Der
Türkenschanzpark = ist eine Parkanlage im 18. Wiener Gemeindebezirk Währing. A, 30. September eröffnet Kaiser Franz Joseph I.
den Park. 







[16] Cottageviertel von Döbling = Das Währinger- und Döblinger Cottageviertel gehören
zu den vornehmsten und teuersten Wohngegenden Wiens. Charakteristisch sind die
vielen alten Villen und noblen Häuser, die in ruhigen Gassen voller Bäume und
Grünflächen liegen. 







[17] Die Balkankriege waren zwei Kriege der
Staaten der Balkanhalbinsel in den Jahren 1912 und 1913. Als Folge wurde das Osmanisches
Reich bis in die heutigen Grenzen der Türkei verdrängt und musste große Gebiete
an die Nachbarländer abtreten.







[18] Das
Kriegsüberwachungsamt bestand ab 27.7.1914 aus Vertretern mehrerer
Ministerien sowie einiger Offiziere aus dem Generalstabsbüro. 







[19] Das Staatsgrundgesetz
über die Reichsvertretung von 1867 sah in § 14 vor, dass die k. k.
Regierung mittels kaiserlicher Verordnungen mit provisorischer Gesetzeskraft
regieren kann, wenn der Reichsrat nicht versammelt ist und dringende
Entscheidungen anstehen. Die Anwendung des Notrechts des § 14 war keine
Seltenheit. 







[20] Galizien
= ist eine Landschaft im Westen der Ukraine (Ostgalizien) und im Süden Polens
(Westgalizien). Galizien wurde 1804 zum Bestandteil des Kaisertums Österreich
erklärt und war 1867 – 1918 Kronland der westlichen Reichshälfte von
Österreich-Ungarn. 







[21] auswaggoniert = ausquartiert







[22] Sambor = Stadt in Galizien (heute Ukraine) in der
Vorkarpaten-Ebene, 74 km südwestlich der Bezirkshauptstadt Lemberg.







[23] Feldmarschall-Leutnant
= Rang in der kaiserlich-habsburgischen Armee der von 1867–1918 verwendet
wurde. Bis 1915 zweithöchster Generalrang (ab 1915 Einführung des Dienstgrades Generaloberst).







[24] Train
= Der Train (gleichbedeutend mit Wagenzug, Tross) Tross umfasst
historisch die Beförderungsmittel für einzelne Truppenteile oder größere Heeresteile.







[25] Korps
= rd. 30.000 bis 80.000 Mann (2+Divisionen)







[26] Das Reichsland Elsaß-Lothringen
war ein aus Teilen Elsass und Lothringen gebildetes Verwaltungsgebiet des
Deutschen Reiches (1871 bis 1918). Dieses Reichsland unterstand unmittelbar dem
Deutschen Kaiser im Gegensatz zu den Bundesstaaten und den Preußischen
Provinzen.







[27] Die
Interessenlagen der Großmächte und die deutschen militärischen Planungen
– Schlieffen-Plan – verursachten
innerhalb weniger Tage einen Kontinentalkrieg unter Beteiligung Russlands
(1.8.1914 deutsche Kriegserklärung an Russland) und Frankreichs (3.8.1914
deutsche Kriegserklärung an Frankreich). Die politischen Konsequenzen des Schlieffen-Plans – Umgehung des französischen
Festungsgürtels zwischen Verdun und Belfort, Angriff deutscher Truppen im
Nordosten Frankreichs und damit Verletzung der Neutralität Belgiens und
Luxemburgs – führten zum Kriegseintritt der belgischen Garantiemacht Großbritannien
und seiner Herrschaftsgebiete (4.8.1914 britische Kriegserklärung).







[28] Aufgabe
des Generalstabes war, im Falle eines drohenden Krieges alle nur möglichen
Vorbereitungen zu treffen, diese zu leiten und dessen Ausführungen zu
überwachen. Höhere Kommanden waren durch den Generalstab bei allen Anordnungen,
seien es strategische, taktische oder administrative, zu unterstützen. An der
Spitze des Generalstabes stand der Chef des Generalstabes für die gesamte
bewaffnete Macht. Der Generalstab war ein Teil des k. u. k. Kriegsministeriums,
der Generalstabschef war wie der Kriegsminister verpflichtet, die Anordnungen
des obersten Kriegsherrn umzusetzen und hatte das Recht dem Kaiser direkt seine
Anliegen vorzutragen.







[29] Division
= rd. 10.000 bis 20.000 Mann 







[30] Armee
= rd. 50.000 bis 60.000 Mann (2 + Korps) 







[31] deppert
= blöd







[32] Divisionär
= In der k. u. k. Armee hatten die Kommandanten von Divisionen – meist
Generalmajor oder Feldmarschall-Leutnant – den Titel „Divisionär“.







[33] Komerow = Ort im Norden von Galizien, nahe der russischen
Grenze. 







[34] Infanteriebrigade
= Infanterie oder Fußtruppe sind zu Fuß kämpfende, mit Handwaffen
ausgerüstete Soldaten der Bodenstreitkräfte. Eine Brigarde
besteht aus bis zu 10.000 Soldaten (bis zu 3 Regimentern) und ist meist einer
Division (2 – 6 Brigarden) unterstellt. Geführt
wird sie von einem Brigadier. 







[35] Batterie
= eine militärische Einheit der Artillerie mit vier bis acht Geschützen. 







[36]Gros = kommt aus der französischen Militärsprache,
heißt soviel wie: Hauptteil einer Armee, Mehrheit, größter Teil.







[37] Kompanie
= ein Truppenteil von 70 bis 250 Soldaten. Sie umfasst zwei bis sechs Züge (25
bis 60 Soldaten) und wird von einem Kompaniekommandanten geführt. 


In der Armee der k.u.k.
Monarchie meist = 4 Kompanien (250 Mann) = 1 Bataillon (1.000 Mann), 1 Regiment  (4.000 Mann = 4 Bataillone) 







[38] Ruthenen
(Ukrainer) = war vom 18. Jahrhundert bis Anfang des 20. Jahrhunderts in der
Habsburgermonarchie die gebräuchliche Bezeichnung für die Ostslawen. 







[39] Zugsführer
= Dienstgrad in der österreichisch-ungarischen Armee, er entsprach den
deutschen Unteroffiziersgrad Sergeant (heute in etwa Oberstabsgefreiter). 







[40] Artillerie
= Die Artillerie – Sammelbegriff für großkalibrige Schütze und
Geschütztypen – war ein Teil der Österreichisch-Ungarischen
Landstreitkräfte. 







[41] Plänkler
= Soldat in Schwarmlinie. 







[42] Schwarmlinie=
Gefechtsform Infanterie.







[43] Schrapnell
= Ein Schrapnell, auch Granatkartätsche genannt, ist eine Artilleriegranate,
die mit Metallkugeln gefüllt ist. Die Metallkugeln werden kurz vor dem Ziel
durch eine Treibladung nach vorn ausgestoßen und dem Ziel entgegen-geschleudert.








[44] Erzherzog
Joseph Ferdinand von Österreich-Toskana, geb. 24. Mai 1872 in Salzburg, gest.
26. August 1942 in Wien aus dem Haus Habsburg-Lothringen, war Generaloberst von
Österreich-Ungarn. Im August 1914 übernahm er das Kommando des XIV. Armeekorps
von Viktor Dankl, General der Kavallerie, der das
Kommando der die 1. Armee übernahm – sein Korps war Teil der 3. Armee von
General Brudermann. Anfang September 1914 wurde diese nach den vernichtenden
Niederlagen an der Zlota und an der Gnila Lipa so gut wie zerstört (Schlacht
von Lemberg). Die 4. Armee unter General Auffenberg wurde
in der Schacht bei Rawa-Ruska (6 Tage-Schlacht)
ebenso dezimiert. Am 1. Oktober 1914 ersetzte der Erzherzog General Auffenberg.







[45] Oskar Potiorek,
geb. 20. November 1853 in Bleiberg/Kärnten, gest. 17.
Dezember 1933 in Klagenfurt/Kärnten, war österreichisch-ungarischer Offizier,
Landeschef von Bosnien und Herzegowina und bei Beginn des 1. Weltkrieges
Oberkommandierender der Balkanstreitkräfte von Österreich-Ungarn.







[46] Während des 1. Weltkrieges diente Erzherzog Franz Salvator Erste als
General-Inspektor der freiwilligen Sanitätspflege und war
Protektor-Stellvertreter des Roten Kreuzes in Österreich und Ungarn. 







[47] Austria
erit in orbe ultimo=
Österreich wird die Welt beherrschen, in der äußersten Welt sein







[48] Die
Schlacht von Rawa Ruska war einer der Schlachten am
Beginn des 1. Weltkrieges. Bei dieser Schlacht kam es zum Zusammenbruch der 4.
Armee des Generals der Infanterie Moritz Ritter von Auffenberg
gegen die russische 3. Armee. Hier kam es zum folgenreichen Zusammenbruch der
k. u. k. 4. Armee des Generals der Infanterie Auffenberg.
Dadurch wurde auch der südlicher angesetzte Gegenangriff der k. u. k. 3. Armee
zur Rückeroberung von Lemberg sinnlos. 







[49] Auffenberg = Moritz Freiherr Auffenberg
von Komarów, geb. 22. Mai 1852 in Troppau,
gest, 18. Mai 1928 in Wien, war ein General in der
österreichisch-ungarischen Armee. 







[50] Kriegsrat
= Eine Versammlung von höheren militärischen Befehlshabern, die normalerweise
von einem Oberkommandierenden einberufen wird. Sie dient dem Zweck, dass der
Oberkommandierende über den moralischen und physischen Zustand seiner Truppen
unterrichtet wird und die Ansicht der unteren Befehlshaber zur augenblicklichen
militärischen Lage erfährt. 







[51] Der San ist
ein Nebenfluss der Weichsel in Südostpolen im Grenzgebiet zur Ukraine. 







[52] Radymno ist ein
Ort in Galizien hinter der San, heute eine Stadt im Powiat
Jaaroslawski in der Woidwodschaft
(Verwaltungsbezirk)Karpatenvorland in Polen.







[53] Dankl = Viktor Karl Graf Dankl von
Krásnik, geb. 18. September 1854 in Udine (Venetien)
als Viktor Dankl, gest. 8. Jänner 1941 in Innsbruck,
war ein Generaloberst der Österreichisch-Ungarischen-Armee.







[54] Krasnik = Die Schlacht von Kraśnik
begann am 23. August 1914 im Königreich Galizien und Lodomerien
und den angrenzenden Gebieten des Russischen Reiches und endete zwei Tage
später. Die 1. österreichisch-ungarische Armee besiegte die russische 4. Armee.
Dies war der erste Sieg Österreich-Ungarns im 1. Weltkrieg. Der
Oberbefehlshaber der österreichisch-Ungarischen 1. Armee Viktor Dankl wurde für kurze Zeit als Nationalheld gefeiert. 







[55] Lemberg
= Die Schlacht von Lemberg war eine Entscheidungsschlacht zwischen dem
Russischen Reich und Österreich-Ungarn zu Beginn des 1. Weltkrieges 1914. Die Russen
besetzten Lemberg und große Teile Galiziens und der Bukowina.







[56] Tanneberg = Die Schlacht bei Tanneberg
war eine Schlacht im 1. Weltkrieg und fand in der Gegend südlich von Allenstein in Ostpreußen zwischen den deutschen und
russischen Armeen statt. Sie endete mit einem Sieg der deutschen Truppen und
der Zerschlagung der ins südliche Ostpreußen eingedrungenen russischen Kräfte. 







[57] Przemyśl = Przemyśl
gehörte zum Kronland Galizien. In den letzten Jahrzehnten vor dem 1. Weltkrieg wurde
die ganze Stadt zu einer Festung gegen die Bedrohung des Russischen Reiches
ausgebaut (äußerer Festungsring: 45 km). 1914 waren über 140.000 Soldaten dort
stationiert. 1915 wurde die Festung nach einer langen Belagerung von den Russen
einge-nommen Die Rückeroberung erfolgte ebenfalls
1915 durch die österreich-ungarischen und deutschen Truppen.







[58] Kursalon Hübner =
Der Kursalon (Stil Historismus/italienische
Renaissance, gebaut von der Stadt Wien 1865-1867) befindet sich in Wien, Innere
Stadt, Johannesgasse 33 im 1. Wiener Gemeindebezirk. Ursprünglich sollte das
Gebäude als Kaffeehaus und für den Ausschank von Heilwasser dienen. Dieses
Konzept wurde aber von den Wienern nicht angenommen. Am 15.10.1868 fand das
erste Konzert von Johann Strauß (Sohn) im Kursalon
statt. In der Folge wurde der Kursalon zu einem
beliebten Tanz- und Konzertlokal und zum Treffpunkt der Wiener Gesellschaft.







[59] „Ich
verstehe nur Bahnhof“ bedeutet so viel wie: Ich habe nichts verstanden. 







[60] sistieren
= zum Stillstand bringen







[61] Der militärische Fachbegriff Begleitschaden oder Kollateralschaden =
bezeichnet in der räumlichen Umgebung eines Ziels entstehende – an sich
unbeabsichtigte – Schäden aller Art. 







[62] Ringstraße
= Die Ringstraße, die mit dem Franz-Josefs-Kai befindet sich rund um das
historische Zentrum von Wien (heute ein Großeteil des
1. Bezirk). Mit den historischen Prachtgebäuden zählt sie zu den beliebtesten
Sehenswürdigkeiten in Wien.







[63] Alterieren
= österreichisch umgangssprachlich = sich antun, sich aufpudeln;
(salopp) die Krise kriegen. 







[64] Cisleithanien
(auf lateinisch Zisleithanien = Land diesseits der Leitha) war nach
Errichtung – im Jahre 1867 – der Doppelmonarchie eine gebräuchliche
inoffizielle Bezeichnung für den nördlichen und westlichen Teil
Österreich-Ungarns. Dieser Teil wurde aber auch vereinfacht Österreich genannt.







[65] Transleithanien (Lateinisch:
„Land jenseits der Leitha“): Das Königreich Ungarn mit seinen
Nebenländern. Diese Länder bildeten mit der königlichen Hauptstadt Budapest den
südöstlichen Teil der Habsburgermonarchie.







[66] Die
Drina = ist der größte Nebenfluss der Save, die über die Donau in das
Schwarze Meer fließt. Sie bildet auf einem großen Teil ihres Verlaufs die
Grenze zwischen Bosnien, Herzegowina und Serbien.







[67] stante pede = sofort, auf der Stelle – kommt aus dem
Lateinischen







[68] Das Café Central ist ein Kaffehaus Neorenaissande-Stil in
Wien. Es befindet sich im 1. Wiener Gemeindebezirk (Innere Stadt), in der
Herrengasse 14. Das Café wurde 1876 von den Gebrüdern Pach
eröffnet; im späten 19. Jahrhundert wurde es zu einem der wichtigsten
Treffpunkte geistigen Lebens in Wien. 







[69] Arthur
Schnitzler = geb. 15. Mai 1862 in Wien, gest. 21. Oktober 1931 in Wien, war
ein österreichischer Schriftsteller und Dramatiker. Er gilt als einer der
bedeutendsten Vertreter der Wiener Moderne. Nach der Veröffentlichung von
„Leutnant Gustl“, in dem er den Ehrenkodex des österreichischen Militärs
angriff, wurde ihm am 14. Juni 1901 der Offiziersrang als Oberarzt der Reserve
aberkannt. 







[70] Leutnant
Gustl = ist eine Novelle von Arthur Schnitzler. Sie wurde 1900 in der
Weihnachtsbeilage der Zeitung, „Neue Freie Presse“ erstmals veröffentlicht und
erschien 1901. Um die Jahrhundertwende pflegte das österreichisch-ungarische Militär
einen Ehrenkodex, der Besonderheiten aufwies: So bestand noch bis 1911 die
„Pflicht“ für jeden Offizier, einer Duellforderung nachzukommen. Sanktionsfähig
waren aber nur Adelige, Militärs und Akademiker. 







[71] Peter
Altenberg (eigentlich Richard Engländer) = geb. 9. März 1959 in Wien,
gest., 8. Jänner 1919 in Wien, war ein österreichischer Schriftsteller. Sein
Pseudonym war der Rufname „Peter“. 







[72] Oskar
Kokoschka = geb. 1. März 1886 in Pöchlarn/Niederösterreich,
gest. 22. Feburar 1980 in Montreux/Schweiz, war ein
österreichischer Maler, Grafiker und Schriftsteller.







[73] Alfred
Loos = geb. 10. Dezember in Brünn, gest. 23.
August 1933 in Kalksburg bei Wien, war ein
österreichischer und (ab 1918) tschechoslowakischer Architekt und
Architekturtheoretiker. Er gilt als einer der Pioniere der Moderne der
mitteleuropäischen Architektur.







[74] Suffragette
= Anfangs des zwanzigsten Jahrhunderts bezeichnete man so organisierte
Frauenrechtlerinnen, die für das allgemeine Wahlrecht eintraten.







[75] Adams
John Quincy = geb. 21. Dezember 1874 in Wien, gest., 15. März 1933 in Wien,
war ein österreichischer Maler.







[76] Nicolaus
Schattenstein = Maler, geb. 1877 in Ponjemon/Russland,
gest. 1954 New York. 







[77] Carl
Leopold Hollitzer = geb. 11. März 1874 in Bad
Deutsch-Altenburg/Niederösterreich, gest., 1. Dezember in Rekawinkel,
war ein österreichischer Maler, Karikaturist, Sänger und Kabarettist. 







[78] Ludwig Hesshaimer = geb. 10. März 1872 in
Kronstadt/Siebenbürgen, gest., 10. Jänner 1956 in Rio de Janeiro, war ein
österreichischer Zeichner Radierer und Illustrator.







[79] Robert
Musil = geb. 6. November 1880 in Klagenfurt/Kärnten, gest. 15. April 1942
in Genf, (von 1917 bis zur Adelsaufhebung 1919: Robert Edler von Musil), war
ein österreichischer Schriftsteller und Theaterkritiker.







[80] Hugo Laurenz August Hofmann, Edler von
Hofmannsthal, genannt Hugo von
Hofmannsthal = geb. 1. Februar 1874 in Wien, gest. 15. Juli 1929 in Rodaun bei Wien, war ein österr. Schriftsteller,
Dramatiker, Lyriker, Librettist und Mitbegründer der Salzburger Festspiele.







[81] Landsturm
= In Österreich bestand der Landsturm durch Gesetz vom 6. Juni 1886 aus den in
den Ruhestand getretenen Offizieren und Militärbeamte vom 19. bis zum 42. bzw.
bis zum 60. Lebensjahr. Die Landsturmpflicht trat im Gegensatz zur regelmäßigen
Kriegsdienstpflicht nur ausnahmsweise und zwar dann ein, wenn ein feindlicher
Einfall Teile des Reichsgebiets bedrohte oder überzog. Der Landsturm erhielt
bei Verwendung gegen den Feind militärische Abzeichen und trat dadurch unter völkerrechtlichen Schutz; er wurde wie die
Armee in Truppenteile formiert. 







[82] Schlacht
von Solferino = War eine Entscheidungsschlacht im
Sardinischen Krieg zwischen dem Kaisertum Österreich
und dem Königreich Sardinien und dessen Verbündeten Frankreich unter Napoleon
III. Durch die Niederlage der Österreicher bei Solferino
am 24.6.1859 wurde der Weg zur Einigung Italiens frei.







[83] Fürst
= ist ein hoher aristokratischer Würdenträger und schließt Monarchen, also auch
Könige und Kaiser, aber auch die im Heiligen Römischen Reich reichsunmittelbar
regierenden „gefürsteten“ Grafen ein. Es handelt sich im engeren Sinne um einen
Adelstitel, der rangmäßig über einem Grafen und dem (nichtköniglichen) Prinzen
steht, aber unter dem Herzog. Fürsten wurden mit (Eure) Durchlaucht
angesprochen.







[84] Josefstadt
= 8. Wiener Gemeindebezirk







[85] Bad
Vöslau = Ort in Niederösterreich, bekannt für seine Thermalquellen. Im 19.
Jahrhundert lebte die Stadt im Wesentlichen von der Textilindustrie und ab der
Hälfte des Jahrhunderts ebenso vom Fremdenverkehr. Daneben ist der Weinanbau
bis heute von Bedeutung. Die erste Badeanlage wurde ab 1822 betrieben, was
gleichzeitig den Beginn des "Kurortes" bedeutete. 1904 wurde Vöslau
zum Curort ernannt. Das heute bestehende Thermalbad wurde
am 20. Juni 1926 feierlich eröffnet. 







[86] Währing = 18. Wiener Gemeindebezirk, Währing
gilt heute auf Grund zahlreicher Villen (Cottageviertel)
neben Hietzing und Döbling
als bürgerlicher Nobelbezirk. 







[87] Hindenburg
= Paul Ludwig Hans Anton von Beneckendorff und von
Hindenburg, geb. 2. Oktober 1847 in Posen, gest., 2. August 1934 auf Gut
Neudeck, Ostpreußen, war ein deutscher Heerführer und Politiker. Im 1.
Weltkrieg war er Generalfeldmarschall und übte als Chef der Obersten
Heeresleitung diktatorische Gewalt aus.







[88] Krakau
= 1846, nach dem Krakauer Aufstand annektierte Österreich Krakau mit Zustimmung
von Russland und Preußen. Es folgten zunächst Germanisierungstendenzen der
Wiener Führung, die jedoch nach der Niederlage Österreichs im Krieg gegen
Italien und durch den österreichisch-ungarischen Ausgleich 1867 einer
Schwächung der Zentralisten in Wien bewirkte und eine weitreichende Autonomie
Galiziens ermöglichte. Da der cisleithanische Teil
der österreich-ungarischen Monarchie (nördlich und westlich), liberal regiert wurde
und allen Nationalitäten Gleichberechtigung einräumte, konnte sich Krakau
erneut zum Zentrum polnischer Kunst und Kultur entwickeln. 







[89] Militärverdienstkreuz
I Klasse = Das Militärverdienstkreuz wurde am 22. Oktober 1849 durch den
österreichischen Kaiser Franz Joseph I. für Offiziere eingeführt, die sich im
Krieg durch Umsicht, Mut und Entschlossenheit vor dem Feind bewährt haben.







[90] Menage =
Verpflegung







[91] Generalmajor
Ludendorff = Friedrich Wilhelm Ludendorff, geb. 9. April in Kruszewnia bei Schwersenz,
Provinz Possen, gest. 20. Dezember 1937 in München, war ein deutscher General
und Politiker. Im 1. Weltkrieg hatte er Einfluss auf die deutsche Kriegsführung
und Politik, da er als Erster Generalquartiermeister und Stellvertreter von
Paul von Hindenburg tätig war.







[92] Lodz =
liegt in Polen, ungefähr 120 Kilometer südwestlich der Landeshauptstadt
Warschau. Während des 1. Weltkrieges versuchten die Deutschen die Stadt
einzunehmen. In der Schlacht um Lodz siegte zwar Russland, musste die Stadt aber
trotzdem am 6. Dezember 1914 den Deutschen überlassen. Dies war für die Stadt
ein schwerer wirtschaftlicher Schlag, da der russische Markt wegbrach und die
Besatzer viele Fabriken demontierten. 







[93] Valjevo = die Stadt liegt ungefähr 100 Kilometer südwestlich
der serbischen Hauptstadt Belgrad. 







[94] Fluss Kolubara = Die Schlacht an der Kolubara
im 1. Weltkrieg gilt als die bedeutendste Schlacht zwischen Österreich-Ungarn
und dem Königreich Serbien. Sie fand vom 16.11. bis 15.12.1914 statt, die
Frontlänge betrug 200 km. Serbien siegte unter der Führung von Radomir Putnik. 







[95] Tymbark = ist ein Dorf in Polen in der Woiwodschaft (Verwaltungsbezirk)
Kleinpolen, eine der 16 Verwaltungsbezirke, die die
Republik Polen gliedern, ist der ursprüngliche Name für den alten polnischen
Staat: Krakau, Lublin, Zamosc und Sandomierz.







[96] Bochnia = ist
eine Stadt in Polen im Verwaltungsbezirk Kleinpolen, etwa 40 km östlich
von Krakau am Fluss Raba.







[97] Auf der
Schmelz = Die Schmelz ist ein ehemaliger Parade- und Exerzierplatz im Rudolfsheim-Fünfhaus – 15. Wiener Gemeindebezirk. In
den Jahren 1894 bis 1896 wurde am nördlichen Rand die heute noch bestehende Graf-Radetzky-Kaserne errichtet. Der Paradeplatz auf der Schmelz
bestand bis 1918. 







[98] Westfront
= ist die deutsche Bezeichnung für die Front im 1. Weltkrieg in Frankreich und
Belgien. Sie erstreckte sich über rd. 750 km Länge vom Ärmelkanal bis an die
Schweizer Grenze (deutsches Gebiet wurde nur auf kurzen Strecken berührt). 







[99] Champagne
= Landschaft im nordöstlichen Frankreich







[100] Der Schlieffen-Plan =
strategisch-operativer Plan des Generalstabs im Deutschen Kaiserreich. Er wurde
nach dem preußischen Offizier Alfred Graf von Schlieffen
benannt, dem „Erfinder“ – er entstand schon 1905. In der Theorie klang
dieser Plan gut, in der Praxis scheiterte er kläglich. Generalstabchef von
Moltke glaubte mit diesem Plan einen schnellen Sieg des Deutschen Reiches über
Frankreich und Russland in der Hand zu haben. Der Plan sah vor zunächst das
deutsche Heer im Westen gegen Frankreich einzusetzen (Marsch durch das neutrale
Belgien bis Nordfrankreich, die franz. Truppen, die um Verdun und Metz lagen zu
umschließen und zu schlagen) und nach dem Sieg im Westen alle Truppen gegen die
Russen an der Ostfront einzusetzen.







[101] Die Erste Schlacht an der Marne fand
vom 5. bis 12. September 1914 entlang der Marne (östliche von Paris) statt. Der
deutsche Vormarsch begann am 2. August und verlief zunächst erfolgreich. Am 5.
September wurde er aber überraschend durch einen französisch-englischen
Gegenangriff gestoppt. Das Deutsche Heer musste sich zurückziehen. Mit dieser
Niederlage wechselte der Bewegungskrieg zu einem mörderischen Stellungkrieg. 







[102] Während des Ersten Weltkrieges entstanden auf
dem Areal des Wilhelminenspitals
Krankenhausbaracken – das „Barackenspital“. Diese Baracken wurden
1932 durch zwei große neue Pavillons ersetzt.







[103] Patzerl = Fleck, Klecks







[104] Internationale
Sozialistische Partei = war ein weltweiter Zusammenschluss von
sozialistischen und sozialdemokratischen Parteien und Organisationen und ging
auf die von Karl Marx angeregte Internationale Arbeiterassoziation hervor
(Gründung 1864). Diese zerbrach jedoch 1872 und löste sich 1876 auf. Am 20.
Juli 1889 wurde in Paris die Zweite Internationale gegründet – in deren
Tradition sich die heutige Sozialistische Internationale sieht. Mit Beginn des
1. Weltkrieges 1914 brach die Internationale auseinander.







[105] Die
Bolschewiki = waren eine Fraktion der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei
Russlands (SDAPR). Ziel war, der Sturz des Zaren und
der Aufbau des Sozialismus/Kommunismus. Im Gegensatz zu den Menschewiki
war sie ein Trupp von Berufsrevolutionären (Anhänger Lenins). Die Menschewiki traten für einen Sozialismus mit
repräsentativer Demokratie ein, konnten sich aber gegenüber den Bolschewiki
nicht durchsetzen.







[106] Proszowice = Die Stadt liegt in Südpolen, ca. 30 km
nordöstlich von Krakau. 







[107] Dunajec = Der Dunajec ist ein
rechter, nicht schiffbarer Nebenfluss der Weichsel in den Westkarpaten (heute
Südpolen).







[108] In der Konditorei-Café
Demel wird seit dem 19. Jahrhundert traditionell weibliches Servierpersonal
eingesetzt. Von den Wienern werden die Kellnerinnen im Demel seit langem als Demelinerinnen
bezeichnet.







[109] k. u.
k. Hofzuckerbäckerei Demel = Der Demel ist eine der bekanntesten Wiener
Konditoreien am Kohlmarkt 14 in der Wiener Innenstadt (1. Wiener
Gemeindebezirk).







[110] Der Michaelerplatz = ein barocker Platz im Zentrum von
Wien. Er wurde um 1725 konzipiert und Ende des 19. Jhdt. realisiert. Der Demel
ist nur wenige Minuten entfernt. 







[111] Gradiska = ist eine Stadt im Norden von Bosnien und
Herzegowina. Sie gehörte ab 1878 zum österreichisch-ungarisch besetzten
Bosnien.







[112] Die Stadt Gorlice liegt 130 km südöstlich
von Krakau und 30 km nördlich der slowakischen Grenze. Tarnów liegt ca. 80 km östlich von Krakau entfernt. Die Schlacht von Gorlice-Tarnów
fand im 1. Weltkrieg Anfang Mai 1915 im österreichisch-ungarischen Kronland
Galizien statt. Hier gelang dem Deutschen Reich und Österreich-Ungarn ein
entscheidender Sieg gegen Russland. Am 22. Juni 1915 konnte Lemberg, die
Hauptstadt Galiziens, zurückerobert werden und in weiterer Folge ganz
Russisch-Polen.







[113] Entente
= Triple Entente (kurz Entente) war ein Militärbündnis zwischen Frankreich und
Russland. Es wurde 1907 in Sankt Petersburg gegründet und entstand auf Basis
der Französisch-Russischen-Allianz 1894. Im 1. Weltkrieg: Großbritannien,
Belgien, Frankreich, Portugal, Serbien, Montenegro, Griechenland, Rumänien,
Russland und zuletzt auch Italien. Die Entente war die gegnerische Kriegspartei
der Mittelmächte: Deutsches Reich,
Österreich-Ungarn, ab 1915 Osmanisches Reich (Türkei), Bulgarien.







[114] Wer zu Neujahr 1914/15 in Wien als Stammgast
sein Kaffeehaus betritt, erlebt eine Überraschung: Das übliche Semmelkörberl fehlt. Auch Faschingskrapfen, Guglhupf und Dessertbäckerei werden beschränkt. Kaffee wird
um 25 Prozent teurer. Am 6. Februar 1915 tritt eine weitere Neuerung in Kraft:
Wien muss ohne Kaisersemmel und Kipferl auskommen. Die Stammgäste der Cafés
müssen sich hinfort mit dem “Kriegsweckerl”
bescheiden, das nach Geschmack und innerem Gepräge eine starke Ähnlichkeit mit
dem “Schusterlaberl” hat, aber in der Größe sehr
bescheiden ausfällt. Die Verordnung vom 13. März 1915 schränkt das Brotgewicht
ein: Der frühere Ein-Kilo-Laib hat nur mehr 750 Gramm. Auf den Märkten der
Vorstädte ist der Kampf um Brot und Mehl ausgebrochen. Was soll man essen, wie
soll man kochen? Das Anstellen wird zur Notwendigkeit.







[115] Kleingebäck,
auch das eben eingeführte “Kriegsweckerl”, wird
verboten. Am 3. April 1915 wird an allen Straßenecken die Verordnung über die
Brotkarte plakatiert. Am 7. April 1915 strömt halb Wien zu den Schulen, in
denen man die Brotkarten bekommt. Brot lässt sich nur mehr mit Kupons besorgen.
Geld allein reicht nicht. Auch im Wirtshaus. Man hat erst eine Brotkarte beim
Kellner abzugeben, ehe man ein Stück Brot erhält. Manche bringen das Brot mit.
Auch bei privaten Einladungen haben Gäste das Brot dabei. Manche haben Mühe,
sich daran zu gewöhnen, dass sie neben den Straßenbahnfahrscheinen nun auch
immer die Brotkarte dabei haben müssen. Sarkastisch heißt es, dass die Wienerinnen
und Wiener zu “Kuponabschneidern” geworden sind.







[116] Mariazell ist
eine Stadt in der Obersteiermark in der Nähe der niederösterreichischen Grenze
und ist der wichtigste Wallfahrtsort Österreichs. 







[117] Einbrennsuppe
oder Mehlsuppe ist eine Suppe aus Mehl und Wasser,
wurde in armen Haushalten auch zum Frühstück gegessen. 







[118] Tanew-Gebiet =
Der Tanew ist ein polnischer Fluss mit einer Länge
von 113 km. Er entspringt in einer Höhe von 308 m im Südosten Polens in den
Hügeln von Roztocze und mündet in der Stadt Ulanow in den San.







[119] Kraśnik
ist eine Stadt in Polen im Verwaltungsbezirk Lublin. 1914: Schlacht um Krasnik, erster Sieg Österreich-Ungarns. 1915: neuerliche
schwere Kämpfe rund um Krasnik.







[120] Kriegserklärung
Italien an Österreich = Am 3. Mai 1915 kündigte Italien den Dreibund, am
23. Mai erklärten sie Österreich-Ungarn den Krieg. 







[121] Monfalcone = (deutsch veraltet Falkenberg) liegt zwischen
Triest und Grado. Während des 1. Weltkrieges kam es
an diesem Ort zu mehreren Schlachten am Isonzo
– Hundertausende österreichische und italienische Soldaten starben.







[122] Sagrado= liegt in Region Friaul-Julisch
Venetien. Der Monte San Michele (275 m) war im 1. Weltkrieg Schauplatz blutiger
Isonzo-Schlachten zwischen Italien und
Österreich-Ungarn. 







[123] Doberdo= liegt in der Region Friaul-Julisch
Venetien. Am Hochplateau von Dorberdo wurden schwere
Kämpfe ausgetragen.







[124] Görz = eine Stadt
am Isonzo im Nordosten Italiens, sie liegt an der
Grenze zu Slowenien. Görz gehörte neben Krain, Tries und Istrien zu den cisleithanischen Kronländern Österreich-Ungarns. 







[125] Isonzo = ein
Fluss mit einer Länge von rd. 140 Kilometern. Er entspringt in den Julischen Alpen/ Slowenien undmündet
südlich von Monfalcone in den Golf von
Triest/italienischen Region Friaul-Julisch Venetien.







[126] Isonzotal = Als am 23. Mai 1915 erklärte Italien
Österreich-Ungarn den Krieg. Es bildete sich eine neue Front, die von den
Dolomiten bis zum Isonzo (ein Fluss in Slowenien und
in der italienischen Region Friaul-Julisch Venetien)
reichte. 







[127] Flitsch = Gemeinde in der Alpenregion Julische
Alpen im Tal des Isonzo.







[128] Karfeit = liegt am Fuß der Julischen
Alpen, genau an der Stelle, an der sich die engen Schluchten des Isonzo (Soca) nach Süden hin
öffnen. 







[129] Tolmein
= die Stadt liegt in einer Seehöhe von 200 m auf einem vorgeschobenen Plateau
zwischen den Flüssen Soca und Tolminka.








[130] Der Monte
San Michele (275 m) war im 1.
Weltkrieg Schauplatz der Isonzo-Schlachten zwischen
Österreich-Ungarn und Italien. Er liegt südlich von Görz
und war ein wichtiger Stützpunkt der österreichisch-ungarischen Streitkräfte
und wurde vom italienischen Heer erst nach vielen heftigen Kämpfen erobert.







[131] Doline
= oder Karsttrichter bezeichnet man eine schlot-, trichter- oder
schüsselförmige Senke von meist rundem oder elliptischem Grundriss in
Karstgebieten. Der Durchmesser schwankt zwischen 2 und 200 Metern, ihre Tiefe
reicht von 2 bis zu mehr als 300 Metern.







[132] Das unter der Bezeichnung Rolls-Royce 40/50 hp entwickelte Auto
wurde von 1906 bis 1925 produziert und durch die Phantom-Reihe abgelöst. Dieses
Modell hatte ab 1913 eine Viergangschaltung und ab 1914 eine elektrische
Beleuchtung. Vor dem 1. Weltkrieg war der Silver
Ghost eines der fortschrittlichsten Autos der Welt. Er war mit einem
Sechszylinder-Benzinmotor mit sieben Litern Hubraum ausgestattet.







[133] Erzherzog
Eugen = Erzherzog Eugen von Österreich, geb. 21. Mai 1863 in Groß Seelowitz/Mähren, gest. 30. Dezember 1954 in
Meran/Südtirol, war Feldmarschall in der k. u. k. Armee.







[134] Svetozar
Boroëvić von Bojna
= oder Svetozar Borojević von Bojna, geb. 13. Dezember 1856 in Umetici
bei Kostajnica/Kroatien, gest. 23. Mai 1920 in
Klagenfurt/Kärnten, war ein k. u. k. Feldmarschall im 1. Weltkrieg.







[135] Peterwardein
(deutsch) = Seit 1945 ist Petrovaradin ein Ortsteil
von Novi Sad in Serbien. Petrovaradin
ist eine Festung, wurde von 1692 bis 1780 erbaut und war die Bastion der k. u.
k. Monachie auf dem Balkan. Sie war mit einer Fläche
von rd. 110 Hektar, eine der größten Festungen Europas (nach Verdun).







[136] Kostanjevica = ein Ort im Karstgebiet, einige Kilometer von Oppacchiasella entfernt, heute Slowenien.







[137] Itaker
= Der Ausdruck „Itaker“ ist zuerst während des 1. Weltkrieges in der österr.
Armee aufgekommen: „Itak“, „Idaker“.
Das Wortmuster leitet sich ab von „Polak“, „Slowak“
oder „Bosniak“.







[138] Steilfeuer
= Als Steilfeuer bezeichnet man im Artilleriewesen eine Form von Beschuss, bei
dem die Granaten in einem Winkel von mehr als 45 Grad abgefeuert werden. 







[139] Wisch
= abwertende Meinung für ein Schriftstück







[140] Podgora = in Slowenien, Nähe von Ljubljana.







[141] Katzlmacher = Das Wort ist bereits seit 1741 in Wien
verbreitet. Seine negative Bedeutung gewann es erst im 1. Weltkrieg Bedeutung. Cazzo = in der vulgären italienischen Sprache Penis. Da
darüber hinaus auch Katzl (Kätzchen) gemeint sind,
kann in diesem Sinne der Kater als Katzelmacher gelten – „streunender
Straßenkater“ der heimische Frauen verführt, Kinder zeugt und wieder
verschwindet. Mit Katzelmacher ist also ein unehrlicher Mensch (Schwindler,
Schuft) gemeint.







[142] Touché = In
Diskussionen verwendet man den Ausdruck, um seinem Gegenüber für eine gelungene
Argumentation (etwa: „Punkt für dich“) oder als Hinweis auf eine soeben
erfolgte gelungene Argumentation Respekt zu zollen. 







[143] Douaumont = Fort Daunaumont in Lothringen
war eine der französischen Verteidigungsanlagen vor Verdun. Im 1. Weltkrieg
wurde es in der Schlacht von Verdun schwer umkämpft.







[144] Verdun
= Im 1. Weltkrieg war eine der bedeutendsten Schlachten an der Westfront
zwischen dem Deutschen Reich und Frankreich die „Schlacht um Verdun“, die mit
einem Angriff der deutschen Truppen am 21. Februar 1916 begann und am 20.
Dezember 1916 ohne besondere Verschiebung des Frontverlaufes endete.







[145] Falkenhayn
= Erich von Falkenhayn, geb. 11. September 1861 in Burg Belchau/Westpreußen,
gest. 8. April 1922 in Schloss Lindstedt/Potsdam, war
ein preußischer General der Infanterie, osmanischer Marschall und im 1.
Weltkrieg Kriegsminister und Chef des Großen Generalstabs.







[146] General
Freiherr Arthur Arz von Straußenburg = geb. 16.
Juni 1857 in Hermannstadt, gest. 1. Juni 1935 in Budapest, war ein
Berufsoffizier Österreich-Ungarns im 1. Weltkrieg und 1917/1918
Generalstabschef. 







[147] Kaiser
Karl I. = Karl I. Franz Joseph Ludwig Hubert Georg Otto Maria, geb. 17.
August 1887 auf Schloss Persenbeug/Niederösterreich,
gest. 1. April in Funchal/Madeira, war von November 1916 bis 17. August 1918
der letzte Kaiser von Österreich, bis November 1921: Karl IV. König von Ungarn
und Kroatien, als Karel III. König von Böhmen. 







[148] Gemeint ist die Brussilow-Offensive im 1. Weltkrieg: Sie begann am 4. Juni 1916 an der
Ostfront und endete nach großen Gebietsgewinnen der Russen am 20. September
1916. Der verantwortliche General war Alexei Alecejewitsch
Brussilow. Diese Offensive stellte zwar einen großen
militärischen Erfolg Russlands dar, beschleunigte jedoch durch die hohen
Verluste die Demoralisierung des russischen Heeres. Sie war ein Hauptmotiv für
den Kriegseintritt Rumäniens an der Seite der Entente.







[149] Der Hunger Anfang 1917 führt zu einer riesigen
ersten Streikwelle in Niederösterreich und der Steiermark. Mit der
Streikbewegung in der Wiener Metallindustrie im Mai 1917 erreichte diese
Entwicklung einen ersten Höhepunkt. Auslöser für den Streik war die Nachricht,
dass ein Arbeiter in der Artilleriefabrik im Arsenal vor lauter Erschöpfung
zusammengebrochen war. Die jungen, unorganisierten Arbeiter konnten von den
Spitzen der Metallergewerkschaft, die des "Verrats an der Sache der
Arbeiterschaft" bezichtigt wurden, nicht mehr gebremst werden. Weder
Zugeständnisse noch die Androhung, mit Repressionen die
Arbeitsniederlegung zu beantworten, konnten die Arbeiter umstimmen. Unter dem
Druck der streikenden Metaller konnte die Gewerkschaft bei Verhandlungen
immerhin die Einführung eines Mindestlohns erreichen, was unter diesen
Bedingungen einen großen Wurf darstellte. 







[150] General
von Below = Otto Ernst Vinzent Leo von Below, geb.
18. Jänner 1957 in Danzig, gest. 9. März 1944 in Besenhausen bei Göttingen, war
ein preußischer Offizier und General der Infanterie im 1. Weltkrieg. Er war
1917 der kommandierende General der deutschen und österreich-ungarischen
Truppen – 14. Armee – in der Schlacht von Karfeit.







[151] Monte
San Gabriele = Die österreichisch-ungarische Verteidigungslinie führte von Selo im Tolmeiner Becken über Log
östlich Mesnjak, von dort nach Süden über den Monte
S. Gabriele, die Wippach-Höhen östlich Görz zum Meere. 







[152] Hermada = Höhe in der Nähe von Triest.







[153] Duino = kleiner
Ort in Region Friaul-Julisch Venetien, Provinz Triest
war zu k. u. k. Zeiten ein bekannter Hafen- und Badeort.







[154] Der Tagliamento = ist ein Fluss im Friaul/Oberitalien
mit einer Länge von 170 Kilometern. Er entspringt am Mauriapasse
in der Provinz Belluno und mündet zwischen Bibione und Lignano Sabbiadoro in die Adria.







[155] Piave = ein Fluss in Oberitalien mit 220 km Länge. Er
entspring am Südhang der Karnischen Alpen (Monte Peralba)
und fließt in einem breiten, schottrigen Flussbett
durch Longarone, Belluno
und mündet bei Jesolo in die Obere Adria. Im 1.
Weltkrieg bildete ab November 1917 der Unterlauf (nach dem Austritt aus dem
Gebirge)die neue Frontlinie nach der für die österreichische Armee
erfolgreichen 12. Isonzo-Schlacht. Ab 15. Juni 1918
versuchten die k. u. k. Streitkräfte die italienische Front mit einer neuen
Offensive zu durchbrechen und scheiterte unter schweren Verlusten – Piaveschlachten. Am 24. Oktober 1918 führt ein Großangriff
der Alliierten im Piavegebiet zum Zusammenbruch der
Südwestfront, damit zur militärischen Katastrophe der k. u. k. Armee in
Venetien (bei Vittorio Veneto) und zum Waffenstillstand von Villa Giusti bei Padua. 







[156] Lenin
= Wladimir Iljitsch Uljanow – Kampfname Lenin,
geb. 22. April 1870 in Simbirsk, gest. 21. Jänner 1924 in Gorki bei Moskau, war
ein kommunistischer Politiker, marxistischer Theoretiker und gilt als Begründer
der Sowjetunion.







[157] Trotzki
= Leo Trotzki, geb. 7. November 1879 in Janowka
(heute Bereslawka/Ukraine), gest. 21. August 1940 in Coyoacan/Mexiko, war ein kommunistischer Politiker,
russischer Revolutionär und marxistischer Theoretiker. 







[158] Die Aprilthesen
sind ein politisches Programm, das Lenin im April 1917 vorgestellt hat. Er
lehnte die provisorische Regierung ab und forderte den Übergang von einer
bürgerlichen zu einer proletarischen Revolution, die Abschaffung von Polizei,
Beamtenschaft und Armee, eine Verstaatlichung des Bodens und der
Produktionsmittel und einen Frieden mit Deutschland.







[159] Longarone = ist eine Gemeinde in der Region Venetien (20 km
nördlich von Belluno der Hauptstadt von Venetien) und
liegt im Tal des Piave.







[160] Pontons=
Schwimmkörper







[161] Als Etschtal im engeren Sinn werden die Talabschnitte von Meran
bis Bozen und von Salurn bis zu dem Ort Murazzie bei Besenello (zwischen
Trient und Rovereto) bezeichnet.







[162] Gruppe Boroevic = in der 12. Isonzoschlacht
zog man die bisherige 1. und 2. Isonzoarmee zur
Heeresgruppe Boroevic zusammen.







[163] Bückenkopf = Ein Geländestück, das auf dem feindlichen Ufer
als eine Ausgangsbasis für weitere Kampfhandlungen dient. 







[164] Die
Sieben Gemeinden sind beziehungsweise waren eine deutsche Sprachinsel der
Zimbern in der oberital. Provinz Vicenza der Region
Venetien. Die Gemeinden sind:


Sleghe/Schlege (deutsch
auch Schlägen, italienisch Asiago) 


Ghel (italienisch Gallio)



Robaan (deutsch auch Rain, italienisch Roana) 


Vüsche (italienisch Foza) 


Genebe (italienisch Enego) 


Rotz (deutsch auch Ross, italienisch Rotzo) 


Lusaan (italienisch Lusiana)








[165] Grappa-Massiv
= Der Monte Grappa ist mit 1742 Metern Höhe einer der höchsten Berge der Vizentiner Alpen. Er liegt zwischen den Flüssen Brenta und Piave.







[166] Collonello = Oberst 







[167] Salute Tenente Colonello = Prost
Herrn Oberstleutnant







[168] Sottotenente = Leutnant







[169] Cesena = ist eine Stadt in der italienischen Region Emilia-Romagna
(nur rd. 15 km von der Adria entfernt), südlich von Ravenna und westlich von
Rimini am Fluss Savio.







[170] Mogliano = Mogliano Veneto ist
eine Gemeinde in Norditalien in der Provinz Treviso in Venetien. Die Gemeinde
grenzt an die Provinz Venedig und auch direkt an das Stadtgebiet Venedigs. Zur
Provinzhauptstadt nach Treviso sind es rd. 11 km, nah Mestre 8 km.







[171] Mestre
= Vorort von Venedig







[172] November
1917: Für eine Lira bekam man damals ungefähr 2 Kronen. Zum Vergleich:
Verdienst einer Köchin in Wien monatlich zwischen 50 und 80 Kronen. Preise: 1kg Rindfleisch kostete 1917 7 bis 13 Kronen, 1 Liter Milch
stieg von 64 Heller auf 86, 1 kg Kohl 80 Heller, 1 kg Äpfel ca. 3 Kronen, 1 kg
Topfen 4,40 bis 4,80 Kronen, Kartoffeln waren nicht auf dem Markt. 







[173] Pistoia = alter historischer Ort ca. 30 km von Florenz
entfernt. Unter dem Namen Pistorium wurde im zweiten
Jahrhundert vor Christus ein römisches Oppidum – stadtartige
Siedlung – gegründet, das vor allem der Versorgung der Truppen diente. 
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